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Vorwort. 


Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  ur 
vergleichung  waren  die  frühesten,  welche  von  mii 
licht  wurden.  Noch  ehe  ich  mich  in  Tübingen 
schrieb  ich  dort  die  Abhandlung  über  das  goth 
lautsgesetz  (A.  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergleicher 
Wissenschaft  1853  p.  161  ff.),  welche  von  keinem 
als  dem  Altmeister  J.  Grimm  freundlich  aufgenom 
und  später  auch  Th.  Benfey's  schmeichelhafte  Ai 
erhielt.  Gleichzeitig  beschäftigte  ich  mich  damals  i 
mit  dem  Nachweise,  daß  der  altiranische  Avesta 
in  sylbenzählenden  Versen  geschrieben  sei:  der 
epische  Vers  repräsentire  die  älteste  Stufe  der 
nischen  Metrik,  aus  ihm  habe  sich  der  altindi 
vers  und  als  weitere  Entwickelung  der  accentui 
der  alten  Germanen  und  der  Saturnier  der  alten  I 
ausgebildet.  In  Tübingen  wirkte  damals  Prof.  R 
früheste  wissenschaftliche  Vertreter  der  Veda-Phi 
zugleich  ausgezeichneter  Avesta-Forscher,  dem  icl 
gebnisse  über  die  Avesta  -  Metrik  mittheilte.  G 
in  Marburg,  dem  ich  persönlich  meine  Entdecku 
stimmte  zu  und  meinte :  »Das  wird  für  die  Kritik 
wichtig  werden«.  Die  Zeit,  sie  zu  veröffentlichei 
nicht  gekommen.     So  beschränkte  ich  meine  Hi 
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Schrift  1853  auf  die  accentuirenden  Formen  der  ältesten, 
römischen  Poesie.  Erst  im  Jahre  1860,  nachdem  Wester- 
gaard's  Ausgabe  des  Avesta  erschienen  war,  in  welcher  der 
Herausgeber  den  Text  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Handschriften  in  Verse  und  Strophen  abgetheilt  hatte,  wurde 
von  mir  der  Aufsatz  »Zur  ältesten  Metrik  der  indogerma- 
nischen Völker«  (A.  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachwissenschaft  IX  p.  437  ff.)  veröffentlicht.  Der  Orien- 
talist Olshausen,  der  damalige  Referent  für  das  Universitäts- 
wesen Preußens,  hatte  sein  Wohlgefallen  an  meiner  Auf- 
fassung. Ich  war  bereits  in  Moskau,  als  meine  Aufstellungen 
über  den  Avesta-Vers  und  die  älteste  Metrik  der  indoger- 
manischen Völker  bei  den  Fachmännern  Zustimmung  fanden. 
Insbesondere  mußte  es  mir  zur  Ehre  und  Freude  gereichen, 
daß  es  die  Schule  R.  Roth's  war,  von  welcher  die  Bestäti- 
gung meiner  Ansichten  über  die  Avesta- Verse  ausging  (Karl 
Geldner  »lieber  die  Metrik  des  jüngeren  Avesta«,  Tübin- 
gen 1877).  Dann  wurde  auch  von  dem  amerikanischen 
Philologen  Frederic  Allen  (Cincinnati)  »üeber  den  Ursprung 
des  Homerischen  Verses«  (A.  Kuhn's  Zeitschr.  1879)  und 
von  Professor  H.  Usener  »Ueber  den  Homerischen  Vers, 
ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Metrik  1886«  meinen  Auf- 
stellungen zugestimmt,  nicht  minder  auch  von  Dr.  Richard 
Kühnau  in  seiner  Schrift  >Die  Tristubh- Jagati -Familie, 
Versuch  einer  rhythmischen  und  historischen  Behandlung 
der  indischen  Metrik  1886.« 

Daß  ich  schon  in  Tübingen  in  Gemeinschaft  mit 
A.  Roßbach  mich  der  griechischen  Metrik  und  Rhythmik 
zuwandte,  dazu  wurde  ich  meinerseits  hauptsächlich  durch 
den  Gedanken  veranlaßt,  daß  nur  die  eindringende  Kennt- 
niß  der  griechischen  Metrik  eine  richtige  Auffassung  der 
deutschen  Metrik  ermögliche. 
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Eine  >  Theorie  der  neuhochdeutschen  Metrik«  veröffent- 
lichte ich  Jena  1869.  Die  Germanisten  zollten  der  Arbeit 
ihren  Beifall,  keiner  so  unumwunden  wie  Professor  Bechstein 
im  wissenschaftlichen  Beiblatte  der  Allgemeinen  Augsburger 
Zeitung.  Die  bald  darauf  erscheinende  »Deutsche  Verskunst 
Vilmars  bearbeitet  von  Dr.  E.  W.  M.  Grein«  sagt  in  der  Vor- 
rede (9.  December  1869) :  2>R.  Westphals  Theorie  der  neu- 
hochdeutschen Metrik  1870  konnte  leider  nicht  mehr  be- 
nutzt werden:  dieselbe  würde  nicht  ohne  Einfluß  auf  meine 
Darstellung  geblieben  sein«.  Darf  ich  auch  diese  Worte 
Grein's  in  einem  für  meine  Arbeit  günstigen  Sinne  inter- 
pretiren  ? 

Von  anderen  Beurtheilem  ward  mir  vorgeworfen:  es 
werde  in  meiner  Theorie  der  nhd.  Metrik  zu  viel  graecisirt; 
durch  die  dort  von  mir  für  die  deutschen  Verse  ange- 
wandten Termini  technici,  die  ich  aus  der  griechischen 
Metrik  für  die  deutsche  Verslehre  herübergeholt,  werde  die 
letztere  in  unnöthiger  Weise  erschwert. 

Ja,  in  einer  Darstellung  der  gesagten  Verse  unserer 
deutschen  Poesie  sind  die  Namen  griechischer  Versfüße  wie 
Jambus,  Daktylus  allerdings  nicht  angemessen!*) 

Erst  während  meines  Aufenthaltes  in  Moskau  über- 
zeugte ich  mich,  daß  für  die  Metrik  aller  Völker  und  aller 
Zeiten  zwischen  gesungenen  und  gesagten  d.  h.  zwischen 
den  durch  Gesang  und  den  durch  Sprechen  vorgetragenen 
Versen  scharf  zu   sondern   sei.     In   der   einen  wie   in   der 


*)  In  E.  Belling's  »Metrik  Lessings«  haben  auch  die  zuerst 
in  meiner  Theorie  der  nhd.  Metrik  1870  auf  den  deutschen  Vers 
abertragenen  griechischen  Bezeichnungen  »akatalektische ,  kata- 
leküsche,  brachykatalektische  . . .  Tetrapodie,  Tripodie,  Pentapo- 
die<  Eingang  gefunden  S.  24.  25. 
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anderen  Kategorie  bestehen  die  Verse  aus  Versfüßen  mit 
rhythmischen  Hebungen  und  Senkungen;  aber  nur  in  der 
gesungenen  Poesie  haben  die  Versfüße  eine  bestinmite  rhyth- 
mische Zeitdauer.  Was  ich  darüber  den  Sätzen  des  Ari- 
stoxenos  zufolge  in  der  Allgemeinen  Theorie  der  musika- 
lischen Rhythmik  seit  Bach  (1880)  und  in  der  deutschen 
Bearbeitung  des  Aristoxenos  (1883)  gesagt  habe,  nament- 
lich, daß  jene  alte  Annahme,  die  Länge  werde  doppelt  so 
lang  als  die  Kürze  gesprochen,  eine  irrige  sei,  erhält  durch 
E.  Brücke's  physiologische  Grundlagen  der  deutschen  Vers- 
kunst (1871)  seine  YoUe  Bestätigung. 

Werden  unsere  deutschen  Verse,  auch  die  der  übrigen 
modernen  Culturvölker ,  durch  den  Componisten  zu  gesun- 
genen Versen,  so  erhalten  sie  Versfüße  von  bestinunter 
rhythmischer  Zeitgröße.  Der  Componist  läßt  sich  hierbei 
nicht  von  der  Zeitdauer  der  gesprochenen  langen  und  kur- 
zen Sylben,  sondern  von  dem  sprachlichen  Accente  derselben 
leiten,  indem  er  der  Regel  nach  keiner  anderen  Sylbe  als 
einer  solchen,  welche  durch  den  Wortaccent  hervorgehoben 
wird,  den  rhythmischen  Accent  anweist.  So  werden  dem 
gesungenen  Verse  die  Takte  des  musikalischen  Rhythmus 
zu  Theil:  vierzeitige  daktylische  Takte  (gerade  Versfüße), 
dreizeitige  trochäische  und  sechszeitige  ionische  Takte  (mu- 
sikalische Versfüße  des  ungeraden  Rhythmus).  Ohne  daß 
sich  der  Componist  dessen  bewußt  ist,  giebt  er  den  deut- 
schen Versen  den  Rhythmus  der  alten  griechischen  Verse, 
bald  den  vierzeitigen  der  daktylischen  und  anapästischen, 
bald  den  dreizeitigen  der  trochäischen  und  iambischen,  bald 
den  sechszeitigen  der  ionischen  Versfüße.  Für  die  gesun- 
genen Verse  der  deutschen  Poesie  ist  also  die  Metrik  durch- 
aus auf  den  griechischen  Rhythmus,  auf  die  daktylischen, 
trochäischen,  ionischen  Versfüße  der  Griechen  verwiesen. 
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Für  die  gesagten  Verse  der  deutschen  Poesii 
dagegen  keine  vierzeitigen  Daktylen  und  Anapäs 
dreizeitigen  Trochäen  und  Jamben :  es  giebt  nur  ( 
und  zweisylbige  Versfftße,  von  denen  jene  auf  eii 
zwei  Senkungssylben ,  diese  eine  als  Senkung  1 
Sylbe  folgen  lassen.  Es  ist  durchaus  rationell 
Schmeckebier's  Deutsche  Verslehre  (1886)  die 
Verse  des  zweisylbigen  Versfußes  nicht  mehr  Tro( 
Jamben,  sondern  schreitende  Verse,  die  des  di 
Versfußes  nicht  mehr  Daktylen  und  Anapäste,  son( 
tende  Verse,  die  aus  drei-  und  zweisylbigen  Fü 
mehr  Logaöden,  sondern  schwebende  Verse  nei 

In  der  Darstellung  der  deutschen  Metra,  die 
Buche  das  dritte  Capitel  bildet,  sind  die  von  0.  1 
hier  gebrauchten  Versbezeichnungen  für  die  gesa^ 
der  deutschen  Poesie  an  Stelle  der  griechische] 
claturen  aufgenommen,  ohne  daß  die  letzteren,  di 
fftr  die  gesungenen  Verse  der  deutschen  Poesie  a 
gemessen  sind,  aus  der  deutschen  Metrik  ganz 
werden  durften. 

Je  mehr  es  mir  nach  meiner  Uebersiedelung 
land  gelang,  in  den  Aristoxenos  einzudringen  un 
trauter  ich  in  Moskau,  unterstützt  durch  meine 
sehen  Freunde  Julius  von  Melgunow,  Johannes  ] 
Frau  Bertha  Gringmuth,  meine  spätere  Gattin,  mi 
Musik,  besonders  mit  J.  S.  Bach  wurde,  um  so 
erkannte  ich,  daß  unsere  modernen  Musikcom 
durchaus  in  den  rhythmischen  Formen  der  altei 
eben  Musik  gehalten  sind.  In  der  vorliegende 
habe  ich  nicht  umhin  können,  diesen  bisher  wob 
den  meisten  musikalischen  Kreisen  als  eine  Kel 
trachteten   Satz  meinen    Lesern   mit  aller  üebei 
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treue  vorzuführen.  Unsere  Vocalmusik  folgt  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  den  rhythmischen  Normen  der  alten  Grie- 
chei^.  Sie  bewegt  sich  in  den  griechischen  geraden  und 
ungeraden  Takten,  den  vierzeitigen,  dreizeitigen,  sechszeiti- 
gen; die  Ausdehnung  der  Takte,  Perioden  und  rhythmi- 
schen Reihen  unserer  Musik  ist  keine  andere  als  die- 
jenige, welche  der  große  Theoretiker  aus  Tarent  vor 
2000  Jahren  schon  aus  den  musikalischen  Compositionen 
seiner  Zeit  gebucht  und  in  ein  System  gebracht  hat.  Na- 
türlich geschieht  dies  von  Seiten  unserer  Componisten  ohne 
Bewußtsein,  sie  haben  weder  von  griechischer  Musik  noch 
auch  von  Aristoxenos  die  mindeste  Kenntniß  genommen. 
Diese  Thatsache  würde  unerklärt  bleiben  und  als  ein  bloßer 
Zufall  gelten  müssen,  wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  das 
rhythmische  Gefühl  aller  Zeiten  und  Völker  dasselbe,  daß, 
wie  der  platonisirende  Longin  sagt,  der  Rhythmus  von 
Gott  ist. 

Und  so  habe  ich  in  diesem  Buche  einen  Abschnitt 
schreiben  müssen,  in  welchen  ich  die  gesungene  Poesie  der 
modernen  Völker,  die  bei  allen  diesen  Völkern  dem  Rhyth- 
mus nach  die  nämliche  ist,  behandele.  Für  diesen  Ab- 
schnitt fürchte  ich  den  größten  Widerspruch,  nicht  bloß 
von  Seiten  der  Fachmusiker,  sondern  auch  von  der  der  musi- 
kalischen Philologen. 

Rudolf  Westphal. 
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Vorwort  des  Herausgebers. 

Von  dem  vorliegenden  Werke  war  bereits  fast  die 
Hälfte  fertig  gedruckt,  als  der  Verfasser,  der  bis  dahin  den 
Druck  selbst  geleitet  hatte,  so  schwer  erkrankte,  daß  er 
dieser  Aufgabe  nicht  mehr  entsprechen  konnte.  Nach  län- 
gerer Unterbrechung  des  Druckes  wandte  sich  der  Herr 
Verleger,  als  der  Zustand  des  Kranken  so  hoffnungslos  ge- 
worden war,  daß  eine  Wiederaufnahme  seiner  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  nach  ärztlichem  Gutachten  ausgeschlossen 
erschien,  an  den  Unterzeichneten  mit  der  Bitte,  die  Fort- 
ftlhrung  und  Beendigung  der  Arbeit  an  Stelle  des  Ver- 
fassers zu  übernehmen. 

Da  ich  bei  einem  Einblick  in  das  Manuscript  die 
Einsicht  gewann,  daß  dieses  im  wesentlichen  so  weit  fertig 
gestellt  sei,  um  eine  Fortsetzung  des  Druckes  zu  gestatten, 
so  glaubte  ich  mich  dieser  Aufforderung  nicht  entziehen  zu 
sollen,  wo  es  galt  meinem  alten  Freunde  Westphal  einen 
Bienst  zu  erweisen. 

Eingreifendere  Umgestaltungen  oder  Abänderungen  an 
dem  handschriftlich  Vorliegenden  vorzunehmen  konnte  nicht 
die  Aufgabe  des  Herausgebers  sein,  nachdem  bereits  15 
Bogen  im  Druck  fertig  vorlagen  und  weitere  drei  bis  vier 
Bogen  der  abschließenden  Korrektur  harrten:  ich  glaubte 
mich  daher  darauf  beschränken   zu  müssen,  das,  was  der 
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Verfasser  selbst  bis  zu  seiner  Erkrankung  für  das  Werk 
zusammengetragen  und  aufgezeichnet  hatte,  in  möglichst 
korrekter  und  seinen  eigenen  Absichten  entsprechender 
Form  zum  Abdruck  zu  bringen. 

Auch  die  beiden  die  griechische  Prosodie  behandelnden 
Paragraphen  (§  63  und  64),  die  Westphal  als  meine  Arbeit 
bezeichnet  —  in  Wirklichkeit  sind  sie  nur  eine  Umarbei- 
tung des  betreffenden  Abschnitts  der  Roßbach -Westphal- 
schen  Metrik,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  auf  sein  Bitten 
für  ihn  vorgenommen  und  ihm  zur  Verfügung  gestellt  hatte 
—  haben  eine  Umgestaltung  nicht  erfahren,  obgleich  eine 
kürzere  Fassung  und  eine  Verarbeitung  des  neu  hinzu  ge^ 
kommenen  Materials  erwünscht  gewesen  wäre;  gerade  diese 
Partie  des  Buchs  lag  nämlich,  als  ich  die  Leitung  des 
Druckes  übernahm,  schon  seit  Monaten  fast  vollständig  im 
Satze  vor  und  erheischte  schleunige  Erledigung. 

Der  Zustand  des  Manuscripts  machte  die  Aufgabe  des 
Herausgebers  zu  keiner  leichten  nicht  bloß  wegen  der 
schwer  lesbaren  Handschrift  des  Verf.,  sondern  auch  weil 
die  Ordnung  der  einzelnen  Blätter  gestört  worden  war  und 
nicht  ohne  Schwierigkeiten  wiederhergestellt  werden  konnte. 

Der  Druck  erfuhr  wenige  Wochen  nach  seiner  Wieder- 
aufnahme eine  unliebsame  Unterbrechung  durch  den  Setzer- 
ausstand und  konnte  auch  nach  dessen  Beendigung  nicht 
sogleich  wieder  begonnen  werden,  so  daß  sich  der  Abschluß 
wider  Erwarten  verzögert  hat. 

Die  Register  sind  auf  besonderen  Wunsch  des  Herrn 
Verlegers  hinzugefügt  worden. 

Berlin,  im  August  1892. 

H.  Gleditsch. 
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EINLEITUNG. 


§  1.    Poetische  und  prosaische  Form. 

Uiterscliied  zwischen  Streckversen  und  rliytlumsclien  Versen. 

Welches  sind  die  Haupterfordernisse  für  die  Prosa? 
Welches  sind  die  Haupterfordernisse  für  die  Poesie? 

Für  die  Poesie  allein  die  Schönheit.  Für  die  Prosa 
allem  die  Klarheit. 

Man  wird  eine  Poesie  ohne  Schönheit  niemals  eine 
gute  Poesie  nennen.  Eine  Poesie  ohne  Schönheit  wird  man 
immer  als  langweilig,  eine  Prosa  ohne  Klarheit  immer  als 
Unsinn  bezeichnen. 

Die  Poesie  bedarf  außer  der  Schönheit  des  Inhaltes 
anch  noch  einer  wohlthuenden  Gleichmäßigkeit  der  Form, 
eines  Gleichmaßes  der  Sprache.  Die  Prosa,  wenn  sie  klar 
und  durchsichtig  ist,  ist  gut,  auch  wenn  sie  der  Rücksicht 
auf  die  Form  entbehren  würde,  so  willkommen  sie  auch 
im  schönen  Gewände  ist.  Tieck  sagt  einmal  sogar:  bedarf 
denn  die  Poesie  des  Verstandes  ?  und  schreibt  zum  Beweise 
dieses  paradoxen  Satzes  den  Phantasus,  in  welchem  Alles 
wie  der  Name  ist,  bisweilen  noch  ein  wenig  wunderlicher, 
denn  Figuren  wie  Nußknacker  und  Mäusekönig,  wie  die 
alte  Hexe  im  Pfannkuchenhäuschen,  sind  dort  die  ersten 
Personen.     Tieck  hat  damit  den  Beweis  geliefert. 

R.  Westplial,  Aug.  Metrik.  1 
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2      Allgem.  Metrik  d.  indogennanischen  n.  semitischen  Völker. 

Jean  Paul  schreibt  eine  Prosa,  von  der  man  oft  nicht 
weiß,  ob  man  sie  nicht  Poesie  nennen  soll;  er  ist  sich 
selber  dessen  bewußt.  Deshalb  nennt  er  gewisse  Sätze 
Streckverse. 

Nur  im  Humor  thut  Jean  Paul  so,  als  ob  die  Streck- 
verse metrisch  seien.  >Es  ist,  sagte  der  Notar  stockend, 
an  die  Braut  des  Grälen;  ich  bin  auch  nkht  zufrieden  mit 
manchem  harten  Fuß  darin,  ich  meine  den  Ditrochäus 
(vy  _  v^  „) ;    den  dritten  Paeon  (v^  v^  _  _)  und  den  Jonicus  mit 

dem  langen  Anfang  ( ^jJ);  aber  im  Feuer  wird  man  leicht 

hart«.     Flegeljahre  1,  228,  Berlin  bei  Reimer. 

Folgendes  sind  Jean  Paul'sche  Streckverse  aus  dfeü 
Flegellahren.     Er  nennt  sie  auch  Polymeter. 

Grabschrift  des  Zephyrs. 

Auf  der  Erde  flog  ich  und  spielte  durch  Blumen  und 
Zweige  und  zuweilen  um  das  Wölkchen.  —  Auch  im  Schatten- 
land werd'  ich  flattern  um  die  dunklen  Blumen  und  in  den 
Hainen  des  Elysiums.  Stehe  nicht,  Wanderer,  sondern  eile 
und  spiele  wie  ich. 

Das  Maibltimchen- 

Weißes  Glöckchen  mit  dem  gelben  Klöppel,  warum 
senkst  du  dich?  Ist  es  Scham,  weil  du  bleich  wie  Schnee 
früher  die  Erde  durchbrichst  als  die  großen,  stolzen  Farben^ 
Stämme  der  Tulpen  und  der  Rosen?  Oder  senkst  du  dein' 
weißes  Herz  vor  dem  gewaltigen  Himmel,  der  die  neue 
Erde  auf  der  alten  erschafft,  oder  vor  dem  stürmenden- 
Mai?  Oder  willst  du  gern  deinen  Thautropfen  wie  eine 
Freudenthräne  vergießen  für  die  junge  schöne  Erde?'  -— 
Zartes,  weißes  Ejiospenblümlein^  hebe  dein  HofzI    Ich  will' 
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es  fallen  mit  Blicken  der  Liebe,   mit  Thränen  der  Wonne. 

Ö  SchÖüste,  du  erste  Liebe  des  Frühlings,  hebe  dein  Hera! 

Yerschieden  davon  sind  die  Streckverse  Fritz  Reuter^s. 

Der  plattdeutsche  Jean  Paul*)  wollte  es  nicht  Wort  haben, 


*)  Wodurch  Reuter's  plattdeutsche  Dichtuhg  vor  denen  Brink- 
mann's,  wie  es  dem  Vf.  vorkommeSi  will,  auch  denen  Grote's  und 
anderer  so  sehr  hervorragt,  ist  dies,  daß  der  mecklenburgische 
Dichter  nicht  bloß  das  Komische  und  Burleske  im  Plattdeut- 
schen zu  zeichnen  versteht,  sondern  daß  er  ebenso  leicht  auch 
das  Zarte,  Sentimentale,  Rührende  in  plattdeutscher  Sprache  dar- 
zustellen vermag.  Unser  großer  Reichskanzler,  der  in  solchen 
Dingen  ein  tiefes  Verständnis  hat,  erklärte  die  Franzosentied  für 
die  gelungenste  seiner  Dichtungen.  Aber  die  Stromtied?  Nun, 
die  sei  >aIso  as  dat  Ledder  isc.  Hat  Bismarck  Recht?  Vgl.  des 
Verfassers  Achärner  S.  XVI:  >ünd  welche  Lokalmundart  aus  den 
weit  verbreiteten  gegenüberstehenden  Zweigen  des  Plattdeutschen 
sollte  ich  den  Böoter  reden  lassen?  Wenn  ich  ihm  von  allen 
diesen  plattdeutschen  Lokalmundarten  der  zweiten  großen  Gruppe 
die  Sprache  Mecklenburgs  vindicirt  habe,  so  ist  natürlich  dies 
der  nächste  Gnlnd,  daß  ein  wirklich  großer  Dichter  der  Jetzt- 
zeit, der  gleich  groß  gewesen  wäre,  er  möchte  sich  einer  Sprache 
bedient  haben,  welcher  er  gewollt  hätte,  gerade  in  dem  Lokal- 
dialekte des  Obotritenlandes  seine  ewig  bleibenden  Dichtungen  ge- 
schrieben hat.  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  der  poetische  Geist 
der'  Deutschen  auf  dem  Boden  der  plattdeutschen  Mundart  seine 
hervorragendsten  Dichtungen  niedergelegt  hat,  es  war  die  Zeit, 
wo  der  alte  Dichter  des  Heliand  die  Werke  der  Apostel  vom 
Boden  des  Morgenlandes  in  den  deutschen  Geist  umgoß  und  ein 
Epos  gedichtet  hat,  wie  es  deutscher  und  poetischer  zugleich 
niemals  wieder  geschrieben  ist.  Seit  der  Zeit  erging  es  dem 
Plattdeutschen,  wie  es  nach  dem  Tode  des  Plautus  für  das  Rö- 
mische' befürchtet  wurde : 

obütae  sunt  camoenä^  loquier  Latina  lingua, 
bis'  es  nach  einem  Jahrtausende  der  Muse  Fritz  Reuter's  wieder 
gelungen  ist,  den '  versiegten  Born  der  plattdeutschen  Dichtung  in 
einem  wirklichen  Quickborn  in  vollen  Strömen  sich  ergießen 

1* 


Digitized 


byGoogk 


4     Allgem.  Metrik  d.  indogermanischen  u.  semitischen  Völker. 

daß  sich  in  seinen  Dichtungen  Streckverse  fänden.  Ich 
ließ  ihn  (es  war  in  Eisenach)  die  Franzosentied  herbei- 
holen. »Denken  Sie  sich  folgende  Sätze  wie  Verszeilen  ge- 
schrieben, so  werden  sich,  in's  Hochdeutsche  übertragen, 
folgende  Verse  ergeben,  von  denen  Sie  zugeben  werden, 
daß  es  wirkliche  Verse  sind.« 

Dat  helpt  di  nich !  Dat  helpt  di  nich !  Ik  bün  din  Hart. 
So  lang  ik  fleit  mit  Well'  up  Weil*,  mit  Wunsch  up  Wunsch, 
80  lang  best  du  kein  Rauh.  Wenn  de  Aust  äwer  kümmt  un 
dat  Kum  ript,  denn  ward  min  Strom  sachter  fleiten,  denn 
makt  de  Möller  dat  Schutt  tau,  un  denn  is't  Sündag. 

Das  hilft  dir  nicht,  das  hilft  dir  nicht,  v^j^  ,jj^  ^j^  ^j^ 

ich  bin  dein  Herz.  y^±  yj± 

So  lang  ich  fließ  mit  Well'  auf  Well',  yj±  yj  i  yj±  y^± 

mit  Wunsch  auf  Wunsch,  y^±  yji 

so  lang'  hast  du  kein'  Ruh.  ^^^  ^^^  ^j_ 
Wenn  der  Herbst  aber  kommt  und  das  Korn  reift,  ,^^j_  ^^j^  ^^j^  j_ 

dann  wird  mein  Strom  sanfter  fließen,  ^j_  ^j^  j^^  j^^ 

dann  macht  der  Müller  das  Schütz  zu,  yj i  ^ji^j^  ±j. 

und  dann  ist's  Sonntag  yj±yj±± 

Der  Verewigte  gab  zu,  daß  er  unwissentlich  hier  in 
Versen  geschrieben  habe.  Und  doch  sind  es  keine  Streck- 
verse, es  sind  wirkliche  rhythmische  Verse  mit  bestimm- 
ten rhythmischen  Hebungen  und  rhythmischen  Senkungen, 
nach  Weise  mittelalterlicher  Gedichte,  denen  zwischen  zwei 
Hebungen  die  Senkung  fehlen  darf.  Fritz  Reuter  gab  das 
mit  einem  Scherzworte  zu,  wie  nur  er  sie  zu  machen  ver- 
stand. 


zu  lassen  und  der  niederdeutschen  Mundart  neben  der  hochdeut- 
schen Schwester  wieder  die  alte  Berechtigung  zu  verschaffen. 
Das  Plattdeutsche  Mecklenburgs  ist  wieder  Schriftsprache  gewor- 
den, und  so  muß  sich  billig  der  eine  von  den  Nichtattikem  in 
den  Achamem  dem  mecklenburgischen  Dialekte  fügen. 
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Einleitung.    §  1.    Poetische  und  prosaische  Form.  5 

Darin  war  der  moderne  plattdeutsche  Dichter  dem 
hochdeutschen  aus  der  Grenzscheide  dieses  und  des  voran- 
gegangenen Jahrhunderts  »über«,  daß  seine  Verse  wirk- 
liche Verse,  keine  Streckverse  waren. 

Dem  griechischen  Alterthume  war  der  >Streckvers« 
dem  Namen  nach  unbekannt.  Ein  Grieche,  welcher  in  einer 
der  Poesie  ähnlichen  rhythmischen  Prosa  schrieb,  war  der 
Mimograph  Sophron.  Seinem  Einflüsse  schrieb  man  es  zu, 
daß  Plato,  sein  eifriger  Leser,  diese  wunderbare  Prosa- 
form sich  errungen,  von  der  man  ebenfalls  häufig  nicht 
weiß,  ob  es  Prosa  oder  Poesie  ist. 

§  2.     Hebungen  und  Senkungen  nach  £.  Bracke« 

Wie  gern  hätte  der  Verfasser  in  der  allgemeinen  Metrik 
seinen  Lesern  auch  darüber  eine  Mittheilung  gemacht,  in 
welcher  sprachlichen  Form  die  alten  Aegypter  ihre  Todten- 
klagen  der  Maneros-Lieder  gehalten  haben,  oder  welcher  Art 
von  Versification  sich  die  Chinesen  in  ihren  Schauspielen  be- 
dienen mögen  I  Aber  dies  sollte  ihm  nicht  vergönnt  sein.  Er 
mußte  sich  innerhalb  des  Gebietes  der  bei  den  beiden  uns 
zunächst  stehenden  Völkerstämme,  der  Indogermanen  und 
der  Semiten,  halten.  Es  scheint,  daß  man  die  bei  beiden 
von  den  ersten  Anfängen  her  bestehenden  Unterschiede  der 
Versification  folgendermaßen  definiren  kann: 

Bei  den  Indogermanen  ist  der  Vers  ein  rhythmischer, 
er  beruht  auf  dem  Princip  einer  gewissen  Anzahl  rhyth- 
mischer Hebungen  und  Senkungen.  Bei  den  Semiten  ist 
der  anfängliche  Vers  von  einem  Prosasatze  in  nichts  ver- 
schieden, die  Gleichförmigkeit  der  poetischen  Sprache 
wird  lediglich  durch  Gleichmaß  des  Inhaltes  bedingt 
(Parallelismus  membrorum). 
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ß      Allgem.  Metrik  d.  indogermanischen  u.  semitischen  Völker. 

Sehen  wir  zunächst,  was  uns  von  E.  Brücke*)  über  die 
Physiologie  der  rhythmischen  Hebungen  und  Senkungen,  (}es 
Hochtones  und  Tieftones,  wie  er  sagt,  gelehrt  wird: 

>Man  sagt,  der  Accent  sei  die  stärkere  BetoAung» 
welche  eine  Sylbe  erfährt,  der  Nachdruck,  den  man  auf  sie 
legt.  Aber  worauf  beruht  dieser  Nachdruck?  Wie  wird 
er  erzeugt?  Er  wird  erzeugt  durch  Verstärkung  ^es  Aus- 
äthmungsdruckes.  Beim  Sprechen  sind  unsere  sogenannten 
Ausathmungsmuskeln,  d.  h.  diejenigen,  mit  deren  Hilfe  wir 
die  Luft  der  Lungen  zur  Stimmritze  hinaustreiben  können, 
in  mehr  oder  minder  großer  Thätigkeit.  Es  sind  dies  die 
Muskeln  des  Rumpfes,  welche  im  Staude  sind,  direct  oder 
indirect  die  Capacität  unserer  Brusthöhle  zu  vermindern 
und  dadurch  die  Luft  in  den  Lungen  unter  einen  stärkeren 
Druck  zu  setzen.  Für  das  gewöhnliche  ruhige  Ausathmen 
bei  geöffneter  Stimmritze  ist  keine  besondere  Muskelaction 
nothwendig;  sie  erfolgt  von  selbst  durch  Freiwerden  der 
elastischen  Kräfte,  welche  beim  Einathmen  aufgespeichert 
worden  sind;  sobald  wir  sprechen  oder  singen,  beginnen 
die  Muskeln,  welche  den  Raum  der  Brusthöhle  theils  ver- 
ringern, theils  erweitern  können,  ihr  Spiel  und  lassen,  bald 
jene  elastischen  Kräfte  verstärkend,  bald  unter  schwächerem 
Drucke  gegen  die  Stimmritze  hinfließen.  Je  stärker  der 
Druck  ist,  unter  dem  sie  dieselbe  durchströmt,  um  so  lauter 
wird  der  Ton  der  Stimme,  und  um  so  lauter  werden  auch 
die  Consonantengeräusche,  die  der  Luftstrom  in  der  Mund- 
höhle erzeugt.  Diese  Ton-  und  Lautverstärkung  ist  der 
Accent. 

»Daß  der  Accent  auf  diese  Weise  entstehe,  davon  tiber- 
zeugt man  sich  leicht,  wenn  man  ihn  verschärft,  wenn  man 


*)  Physiologische  Grundlagen  der  neuhochdentschen  Vers- 
konst  §  1. 


Digitized 


byGoogk 


§  2.    Heirangen  and  Senkungen  nach  £.  Brücke.  7 

möglichst  ^;ark  zu  accentuiren  sueht  Man  fn^t  dann  das 
plötzliche  Zucken  der  Ausathmiuigsmaskeln.  Beim  gewöhn- 
tichen  Sprechen  wird  man  sich  dieser  Contraction  nidit 
^mehr  bewußt,  während  das  Ohr  durch  sein  feines  Unter- 
seheiduAgsYermögen  für  die  Lautstärke  den  Accent  nodi 
deutlich  wahrnimmt. 

:^Audi  im  Kehlkopfe  geht  beim  starken  Accentuiren  eine 
>^«rfüiderung  vor,  indem  die  Stimmbänder  sich  bei  tönenden 
iLauten  entsprechend  dem  stärkeren  Drucke,  unter  welchem 
die  Luft  gegen  sie  angepreßt  wird,  stärker  spannen  und 
mander  mehr  nähern,  um  so  dem  durch  stärkeren  Druck 
/bedingten  reichlichen  Luftabflusse  entgegen  zu  wirken.  Auf 
der  stärkeren  Spannung  beruht  die  Tonerhöhung  durch  den 
Accent,  welche  in  verschiedenen  Dialecten  und  bei  verschie- 
denen Menschen  in  verschiedenem  Grade  hörbar  ist,  beim 
Einzelnen  aber  um  so  mehr,  je  mehr  er  sein  Organ  behufs 
scharfer  und  weithin  vernehmbarer  Betonung  anstrengt. 

>Es  ist  also  richtig,  wenn  man  sagt,  der  Accent  bestehe 
in  einer  Verstärkung  und  Erhöhung  des  Tones;  aber  es  ist 
unrichtig,  wenn  man  einen  Wortaccent  durch  Erhöhung  des 
Tones  von  einem  Wortaccente  durch  Verstärkung  des  Tones 
unterscheiden  will.  Im  Verlaufe  der  Rede  bewegt  sich  der 
Ton  der  Stinune  nach  aufwärts  und  nach  abwärts,  ent- 
sprechend dem  Verlaufe  der  Perioden  und  dem  Inhalte  der- 
selben; aber  das,  was  man  Hochton  oder  Tiefton  eines 
Wortes  nennt,  das  sind  unter  allen  Umständen  Accente 
verschiedenen  Grades,  so  zwar,  daß  der  Hochton  der  stär- 
kere, der  Tiefton  der  schwächere  ist.  Daß  bei  dem  stär- 
keren der  Ton  der  Stimme  mehr  oder  weniger  merklich  in 
die  Höhe  getrieben  wird,  ist  eine  secundäre  Erscheinung*). 


*)  Ich  erlaube  mir,  von  der  Ansicht  des  verehrten  Verfassers 
darin  abzuweichen,  daß  ich  den  tiefen  und  den  hohen  Ton  einer 
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8      Allgem.  Metrik  d.  indogermanischen  u.  semitischen  Völker. 

Je  nach  der  Stärke  des  Ausathmungsdruckes  uBter- 
scheidet  man  einen  Accent  erster  Ordnung,  und  dieser  ist 
es,  den  man  Hochton  nennt,  und  einen  Accent  zweiter 
Ordnung,  und  diesen  nennt  man  Tiefton.  Richtiger  würde 
man  sagen  Hauptaccent  und  Nebenaccent,  oder  auch,  wie 
man  es  in  der  That  an  einzelnen  Orten  findet,  Hauptton 
und  Nebenton.  Den  ersten  habe  ich  in  meiner  Abhand- 
lung: »lieber  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Trans- 
scription«*) mit  dem  Zeichen  des  griechischen  Accut,  den 
letzteren  mit  dem  Zeichen  des  griechischen  Gravis  ange- 
deutet. Es  würde  also  z.  B.  nach  dieser  Art  zu  accen- 
tuiren  sein :  Bekümmernisse^  vaterlos^  wundervolles  u.  s.  w. 

§  3.  Semitisclie  und  indogermanische  Versiflcation. 

Der  im  Schlüsse  von  §  2  auf  'S.  5  ausgesprochene 
Satz,  so  sehr  man  auch  über  die  Richtigkeit  derselben 
noch  discutiren  mag,  hat  zum  mindesten  eine  so  große 
Wahrscheinlichkeit,  daß  man  getrost  eine  semitische  und 
eine  indogermanische  Versificationsform  sondern  darf.  Jene 
beruht    auf   einer   Gleichförmigkeit    des    Gedankeninhaltes, 


Sylbe  (tiefe  und  hohe  Tonstufe)  als  etwas  von  dem  (auf  Tonstärke) 
beruhenden  Hochtone  und  Tieftone  einer  Sylbe  Verschiedenes  em- 
pfinde. Wohl  mancher  wird  hier  mit  mir  derselben  Ansicht  sein. 
Ich  verweise  auf  K.  Brugmann,  vergleichende  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen  I,  der  S.  537  auf  den  vorwiegend 
musikalischen  Accent  des  Griechischen  im  Unterschiede  von  dem 
vorwiegend  expiratorischen  Accente  des  Deutschen  hinweist. 

Auch  von  Seiten  der  Physiologen  wird  dies  der  Fall  sein. 
Ich  erinnere  mich,  daß  mein  Freund  Adolf  Fick,  jetzt  Professor 
der  Physiologie  an  der  Universität  Würzburg,  im  Jahre  1853 
von  demjenigen,  was  E.  Brücke  lehrt,  wesentlich  abwich. 

*)  Wien  bei  Gerold  1863,  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe 
der  kais.  Akademie  der  Wiss.,  Band  XLI. 
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§  3.     Semitische  und  indogermanische  Yersification«         9 

diese  auf  einer  Gleichförmigkeit  des  sprachlichen  Aus- 
druckes der  in  einem  Gedichte  aufeinander  folgenden  Sätze 
oder  Verse.  Die  Eigenthümlichkeit  der  semitischen  Yersi- 
fication  bezeichnet  man  gewöhnlich  als  Parallelismus  mem- 
brorum.  Am  ausgebildetsten  ist  derselbe  in  den  Versen 
der  althebräischen  und  altchaldäischen  Poesie.  Unter  alt- 
chaldäisch  verstehen  wir  hier  die  Verse  der  alten  Baby- 
lonier  und  Assyrer,  welche  durch  die  Entzifferung  der  alt- 
assyrischen  und  altbabylonischen  Keilinschriften  in  unseren 
Decennien  uns  zugänglich  geworden  sind,  besonders  durch 
das  Buch  von  Eberhard  Schrader,  :^Die  Höllenfahrt  der 
Istar,  ein  altbabylonisches  Epos.  Nebst  Proben  altassyri- 
scher Lyrik,  Gießen  1874.«  Er  sagt:  »Nach  einem  im 
Britischen  Museum  befindlichen,  auf  der  Vorder-  und  Rück- 
seite mit  Keilinschriften  bedeckten  Thontäfelchen,  dessen  In- 
schrift zweifellos  zu  den  denkwürdigsten  Litteratur -Resten 
des  orientalischen  Alterthumes  gehört . . .  Dasselbe  bildete, 
wie  die  Unterschrift  besagt :  Kisidti  Assurbanihabal  sar  kicuti 
sar  mal  Assur,  d.  i.  »Eigenthum  Sardanapals,  des  Königs  der 
Völker,  des  Königs  vom  Lande  Assur«,  einen  Bestandtheü 
der  Bibliothek  des  assyrischen  Königs,  welcher,  von  667  bis 
626/625  regierend,  kurz  vor  der  Zertrümmerung  des  ge- 
waltigen Reiches  einen  Glanz  der  assyrischen  Herrschaft 
entfaltete  wie  kein  zweiter  König  Niniveh's  je  zuvor,  einen 
Glanz,  der  ihn  für  die  späteren  zu  dem  Repräsentanten 
der  assyrischen  Herrscher  überhaupt  stempelte;  der  trotz 
seiner  despotischen  Härte  ebenso  kunstliebende,  als  auf  För- 
derung der  Wissenschaft  bedachte  Großkönig  hatte  jene 
insbesondere  aus  Thontäfelchen  mit  minutiöser  Keilinschrift 
bestehende  Bibliothek,  deren  glückliche  Entzifferung  wir 
dem  Engländer  Layard  verdanken,  in  einem  Zimmer  seines 
Palastes  aufgestellt,  welchen  er  sich  in  dem  nordwestlichen 
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,  X  0    Allgem.  Metrik  d.  indogermanischen  u.  semitischen  Völker. 

Theüe  Gesammtninivehs,  in  dem  heutigen  Eujjiindsehiky 
Mossul  gegenüber,  erbaut  hatte.  Die  altehaldäischen  iV^rae 
zeigen  die  entschiedenste  Analogie  zu  den  altliebFäisoheii 
Psalmenversen.  Die  verwandten  Araber  haben  in  ihren 
Versen  mit  den  Althebräern  und  Altchaldäem  weder  innere 
noch  äußere  Verwandtschaft,  nur  daß  auch  sie  die  Form 
der  Prosa  haben,  jedoch  so,  daß  die  aufeinander  folgenden 
Sätze  durch  gemeinsamen  Reim  vereint  sind.  Von  dieser  Art 
sind  die  Koran-Verse,  sowie  i^e  weltlichen  Makamen -Verse. 
Bei  den  Indogermanen  konmit  diese  Art  von  Versi- 
fication  niemals  vor.  Jene  ist  von  Anfang  an  eine  rhyth- 
mische,  die  ihrem  Wesen  nach  von  je  her  darauf  beruht, 
daß  die  aufeinander  folgenden  Sätze  eine  bestimmte  Anzahl 
von  rhythmischen  Hebungen  und  Senkungen  haben.  Das 
ist  die  Grundlage  jedes  Rhythmus,  ohne  die  «ine  riiyth- 
mische  Rede  unmöglich  ist.  Die  alten  indogermanischen 
Völker  verfuhren  beztlglich  des  Verses  entweder  so,  daß 
sie  ohne  Rücksicht  auf  Beschaffenheit  der  Sylben  die  einen 
als  Hebungen,  die  anderen  als  Senkungen  des  poetischen 
Satzes  gelten  ließen.  Dies  war  der  Standpunkt,  von  dem  alle 
Versification  bei  den  Indogermanen  ausging.  Am  treuesten 
ist  ihm  das  Volk  der  östlichen  Iranier  geblieben,  nach 
seiner  Sprache  als  Zendvolk  bezeichnet.  Die  heiligen  Reli- 
gionsurkunden desselben,  der  sogenannte  Avesta  oder  Zend- 
Avesta  ist  zum  Theil  in  Prosa  geschrieben;  die  ältesten 
Handschriften  eines  Theiles  des  Avesta  sind  in  einer  Form 
gehalten,  daß  sie  nach  Versen  und  Strophen  abgetheilt 
sind.  Aber  auch  in  demjenigen  Theile  des  Avesta,  in  wel~ 
ohem  diese  Abtheilung  nicht  angegeben  ist,  dem  sogenannten 
Ja^na,  kommen  einige  Stücke  vor,  welche  entschieden  aus 
fischen  Versen  bestehen.  Diese  Verse  erscheinen  lediglich 
als  sylbenzählende  Verse,  deren  Gliederung  nadi  Hebungen 
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§  3.     Semitische  und  indogermanische  Versification.       H 

und  Senkungen  durch  den  Gesang  bestimmt  wurde.  In 
dem  jüngeren  Theile  des  Jagna  sind  die  einzelnen  Gedichte 
Gäthas  d.  i.  Gesänge  genannt. 

Jenen  alten  epischen  Versen  des  älteren  Ja^na  stehen 
ihrer  Bildung  nach  die  accentuirenden  Verse  der  alten 
Ger^ianen  am  nächsten.  In  ihnen  sind  die  rhythmischen 
Hebungen  und  Senkungen  durch  den  natürlichen  Wortaccent 
bestimmt.  Was  in  der  Sprache  eine  Accentsylbe  ist,  wird 
im  Verse  zur  rhythmischen  Hebung.  Mit  dieser  Art  des 
Versbaues  verbindet  sich  die  Alliteration:  die  aufeinander 
folgenden  stärksten  Hebungen  haben  den  gleichen  Anlaut,  ent- 
weder einen  bestimmten  Consonanten,  oder  irgend  einen  Vocal. 
Nicht  bloß  die  alten  Germanen  stehen  auf  diesem  Stand- 
punkte, sondern  auch  die  alten  Italiker  zu  jener  Zeit,  wo 
sie  noch  nicht  mit  den  Hellenen  und  mit  hellenischer  Ver- 
sification in  Berührung  gekommen  waren.    Auch  die  Kelten. 

Später  treten  die  Italiker  freilich  ganz  auf  den  quan- 
titirenden  Standpunkt  der  griechischen  Metrik.  Nicht  der 
Wortaccent  ist  es  bei  den  Griechen  und  bei  den  ihnen 
nachahmenden  Römern,  was  den  Sylben  der  Gedichte  ihre 
Stellung  als  rhythmische  Hebung  des  Verses  anweist;  nur 
eine  Länge  wird  als  rhythmische  Hebung,  als  Senkung  nur 
eine  Kürze  verwandt.  Dies  wenigstens  ist  die  allgemeine 
Norm  der  quantitirenden  Metrik,  so  oft  es  auch  vorkommt, 
daß  auf  eine  Kürze,  oder  eine  zur  Doppelkürze  aufgelöste 
Länge  die  Hebung,  auf  eine  Länge  (Gontraction  zweier 
Kürzen)  die  Senkung  kommt.  Außer  Griechen  und  Römern, 
den  beiden  Völkern  des  klassischen  Alterthums,  standen 
auch  noch  die  alten  Inder  und  die  mittelalterlichen  Perser 
und  Araber  auf  dem  quantitirenden  Standpunkte  der  Metrik. 
Die  Araber  ebenso  wie  auch  die  christlichen  Syrer  sind  die 
ei^en  quantitirenden  Semiten. 
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Es  ist  interessant  genug,  daß  heut  zu  Tage  ein  jedes 
moderne  Culturvolk  in  dem  gesungenen  Verse  auf  demselben 
rhythmischen  Standpunkte  mit  dem  musikalischen  Rhythmus 
der  alten  Griechen  angetroffen  wird,  auf  demselben  rhyth- 
mischen Standpunkte,  welcher  von  Aristoxenos  in  seinen 
rhythmischen  Fragmenten  gebucht  ist.  Keines  der  christ- 
lichen Völker  hat  sich  hier  bewußt  an  das  alte  Griechen- 
thum  angeschlossen,  ja  man  hat  meist  weder  von  der  grie- 
chischen Musik,  noch  von  Aristoxenos  auch  nur  das  min- 
deste Bewußtsein.  Thatsache  ist,  daß  Aristoxenos  —  eben- 
falls unbewußt  —  die  rhythmischen  Erscheiniy;^gen  nicht 
bloß  für  die  Kunst  der  Hellenen  dargelegt  hat,  sondern 
auch  für  die  Kunst  der  christlich -modernen  Welt,  die  bis 
auf  wenige  Abweichungen  die  nämlichen  sind,  wie  bei  den 
alten  Hellenen.  Eines  ist  das  rhythmische  Gefühl  der  alten 
und  der  modernen  Völker,  denn  der  Rhythmus  ist  Allen 
immanent  —  der  Rhythmus  ist,  wie  der  platonisirende 
Longin  sagt,  von  Gottl 

Während  für  den  rhythmischen  Bau  des  gesungenen 
Verses  alle  Culturvölker  des  Abend-  und  des  Morgenlandes 
im  Wesentlichen  mit  den  alten  Griechen  und  somit  auch 
unter  einander  übereinstimmen,  geht  im  Bau  des  gesagten 
Verses  jedes  Volk  seinen  eigenen  Weg.  Die  semitischen 
Völker  fassen  den  Gedankeninhalt,  die  indogermanischen 
die  sprachliche  Form  des  Gedankens  als  das  die  Gleich- 
förmigkeit der  Verse  bestimmende  Princip  auf,  —  oder 
jene  geben  wenigstens  ihren  Prosasätzen  den  Reim.  Unter 
den  Indogermanen  stehen  die  alten  Iranier  auf  dem  Boden 
des  sylbenzählenden  Verses,  die  Germanen  und  die  alten 
Italiker  auf  dem  Boden  des  accentuirenden,  Griechen  und 
Römer,  auch  die  alten  Inder,  die  mittelalterlichen  Iranier 
und  Araber  auf  dem  Boden  des  quantitirenden  Verses.    Zur 
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§  3.     Semitische  und  indogermanische  Versification.       13 

vorläufigen  Uebersicht  werden  einige  Musterverse  fftr  die 
verschiedenen  Arten  an  ihrer  Stelle  sein. 

Für  die  semitische  Versification  der  Prosaverse  mit 
Parallelismus  membrorum: 

Altchaldäischer  Psalmenvers  aus  der  Bibliothek  Sarda- 
napali's : 

Fernere  Tage,  ewige  Jahre,  |  eine  starke  Waffe,  ein  langes  Leben, 
viele  Tage  der  Ehre,  |  hohe  Herrschaft  unter  den  Königen 
verleihe  dem  König,  dem  Herrn,  |  der  dieses  seinen  Göttern 
darbrachte. 

Für  die  indogermanische  Versification  des  sylbenzählen- 
den  Verses: 

Altiranische  Langzeilen  aus  dem  Jagna: 

Wer,  0  Haoma,  war  der  dritte  |  Mensch,  der  dich  auf  Erden 

anriet? 
welche  Segnung  ward  zu  Theil  ihm,  |  welcher  Lohn  ist  ihm 

geworden  ? 

Diese  Segnung  ward  zu  Theil  ihm,  |  dieser  Lohn  ist  ihm 

geworden, 
daß  ihm  ward  als  Sohn  geboren,  |  Urvaksajo,  Kere^aspo, 
fromm  der  eine,  die  Gesetze  |  festigend,  Jüngling  der  andre, 
Eeulentragend,  Lockentragend,  |  der  da  schlug  den  hürmin 

Drachen, 

Menschenfressend,  Eoßverschlingend,  |  giftig  grün,  aus  dem 

das  Gift  floß, 
daumensdick,  das  gräßlich-grüne. 

Daß  ihm  ward  ein  Sohn  geboren,  |  Thraetono  aus  Helden- 
stamme, 

der  den  Drachen  schlug  Dahäka,  |  mit  drei  Mäulem,  mit  drei 
Köpfen, 

mit  sechs  Augen,  tausend  Häuptern,  |  Geist  der  Lüge,  großer 
Stärke, 

den  da  Ahriman  geschaffen,  |  allen  Beinen  zum  Verderben. 
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Erstes  Gapitel. 

Yersiflcation  der  semitisclien  Völker. 


§  4.    Althebräische  Verse. 

Von  dem  altehrwtirdigen  Verse  Lameks  an: 
Ihr  Weiber  Lameks  höret  meine  Rede, 
Ada  und  Zilla,  vernehmet  meine  Worte 

im- 1.  Bnche  Moses,  läßt  sich  durch  das  alte  Testament, 
besonders  die  Psalmen,  die  Klagelieder  Jeremias,  das  Buch 
Hiob  u.  s.  w.,  in  immer  reicherer  Ausbildung  die  Poesie 
des  in  Prosasätzen  sich  ergehenden  Gedanken-Parallelismus^ 
gegliedert  nach  distichischen,  tristichischen,  tetrastichischen 
und  gemischten  Strophen  weiter  verfolgen.  Ein  gründlicher 
Kenner  des  alten  Testamentes,  der  mir  einst  als  hochver- 
ehrter Lehrer  sehr  nahe  stand,  der  aber  ebenso  gelehrt 
als  bescheiden  seinen  Namen  mir  zu  nennen  nicht  erlaubte, 
hat  mir  in  liebenswürdiger  Gefälligkeit  einen  Auszug  aus 
seiner  Vorlesung  über  die  Psalmen  gesandt*),  die  ich  der 
folgenden  Darstellung  zu  Grunde  lege. 


*)  Soeben  überrascht  mich  die  Kunde  von  dem  im  März  er- 
folgten Heimgange  des  Bonner  Professors  Johannas  Gildemeister. 
Der  Tod  löst  hier  die  VefJifliChtüDg  der  Discretion  auf.  Sanft 
ruhe  die  Asche  des  vortrefflichen  Mannes,  der  mir,  als  er  noch 
in  Mkrburgf  wft-kte,  Lehrer  uÄd  späterhin  Freund  'war.  Ich  habe 
ihm  unendlich  viel  zu  verdanken  und  werde  sein  GredUchtnis  treu 
bis  zumf' eigenen"  Tode  bewahren. 


Digitized 


byGoogk 


§  4.    Althebräische  Verse.  15 

Gedicht  aus  8  distichischen  und  3  tristichischen  Stropheh. 
Psalm  111. 
1.  Ich  danke  dem  Herrn  von  ganzem  Herzen 

im  Rath  der  Frommen  und  in  der  Gemeine. 
21  Groß  sind  die  Werke  des  Herrn. 

Wer  ihrer  achtet,  hat  eitel  Lust  daran. 

3.  Was  er  ordnet,  das  ist  löblich  und  herrlich 
und  seine  Gerechtigkeit  bleibt  ewiglich. 

4.  Er  hat  ein  Gedächtnis  gestiftet  seiner  Wunder 
der  gnädige  und  barmherzige  Herr. 

5.  Er  giebt  seine  Speise  denen,  die  ihn  fürchten, 
er  gedenket  ewiglich  an  seinen  Bund. 

6.  Er  lasset  verkündigen  seine  gewaltigen  Thaten  im  Volke, 
daß  er  ihnen  gebe  das  Erbe  der  Heiden. 

7.  Die  Werke  seiner  Hände  sind  Wahrheit  und  Recht, 
alle  seine  Gebote  sind  rechtschaffen. 

8.  Sie  werden  erhalten  immer  und  ewiglich 
und  geschehen  treulich  und  redlich. 

9.  Er  sendet  eine  Erlösung  seinem  Volke, 

er  verheißet,  daß  sein  Bund  ewiglich  bleiben  soll, 
heilig  und  beer  ist  sein  Name. 
10.  Die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Weisheit  Anfang, 
das  ist  eine  feine  Klugheit. 
Wer  danach  thut,  des  Lob  bleibt  ewiglich. 

Gedicht  aus  8  distichischen  und  3  tristichischen  Strophen, 
Psalm  112. 

1.  Wohl  dem,  der  den  Herrn  fürchtet, 
der  große  Lust  hat  zu  seinen  Geboten. 

2.  Des  Same  wird  gewaltig  sein  auf  Erden, 

das  Geschlecht  des  Fromüien  wird  gesegnet  sein. 

3.  Reichthum  und  Fülle  wird  in  ihrem  Hause  sein, 
und  ihre  Gerechtigkeit  bleibt  ewiglich. 

4.  Den  Frommen  geht  da^  Licht  auf  in  der  Fin£(temis 
von  dem^ignadigön^  bannherdgen  und  gerechten. 
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16      Erstes  Capitel.    Versification  der  semitischen  Völker. 

6.  Wohl  dem,  der  barmherzig  ist  und  gerne  leihet 

und  richtet  seine  Sachen  aus,  daß  er  Niemand  unrecht  thue. 

6.  Denn  er  wird  ewiglich  bleiben, 

des  Gerechten  wird  er  nimmermehr  vergessen. 

7.  Wenn  eine  Plage  kommen  wird,  so  fürchtet  er  sich  nicht, 
sein  Herz  hofft  unverzagt  auf  den  Herrn. 

8.  Sein  Herz  ist  getrost  und  fürchtet  sich  nicht, 
bis  er  seine  Lust  an  seinen  Feinden  siebet. 

9.  Er  streuet  aus  und  giebt  den  Armen, 
seine  Gerechtigkeit  bleibt  ewiglich, 
sein  Herz  wird  erhöhet  mit  Ehren. 

10.  Der  Gottlose  wird  es  sehen  und  wird  ihn  verdrießen, 
seine  Zähne  wird  er  zusammenbeißen  und  vergehen, 
denn  was  die  Gehorsamen  gerne  wollen,  das  ist  verloren. 

Gedicht  aus  4  tristichischen  Strophen. 
Psalm  24b. 

1.  Machet  die  Thore  weit, 

und  die  Thüren  in  der  Welt  hoch, 
daß  der  König  in  Ehren  einziehe. 

2.  Wer  ist  der  König  der  Ehren? 

Es  ist  der  Herr  stark  und  mächtig, 
der  Herr  mächtig  im  Streit. 

3.  Machet  die  Thore  weit 

und  die  Thüren  in  der  Welt  hoch, 
daß  der  König  in  Ehren  einziehe. 

4.  Wer  ist  derselbige  König  der  Ehren? 
Er  ist  der  Herr  Zebaoth, 

er  ist  der  König  der  Ehren.    Selah! 

Gedicht  aus  4  tristichischen  Strophen. 
Psalm  100. 
1.  Jauchzet  dem  Herrn  alle  Welt, 
dienet  dem  Herrn  mit  Freuden, 
kommt  vor  sein  Angesicht  mit  Frohlocken! 
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§  4.    Metrische  Form  der  alten  Hebräer.  IJ 

2^  Erkennet,  daß  der  Herr  Gott  ist, 

er  hat  uns  gemacht,  und  nicht  wir  selbst 

zu  seinem  Volke  und  zu  Schafen  seiner  Weide. 

3.  Gehet  zu  seinen  Thoren  mit  Danken, 
zu  seinen  Vorhöfen  mit  Loben 

und  danket  ihm  und  lobet  seinen  Namen! 

4.  Denn  der  Herr  ist  freundlich 
und  seine  Gnade  währt  ewig 
und  seine  Wahrheit  für  und  für. 

Gedicht  aus  4  tetrastichischen  Strophen. 
Psalm  114. 

1.  Da  Israel  aus  Aegypten  zog, 

das  Haus  Israel  aus  dem  fremden  Volke, 
da  ward  Juda  sein  Heiligthum, 
Israel  seine  Herrschaft. 

2.  Das  Meer  sah  und  floh, 

der  Jordan  wandte  sich  zurück, 
die  Berge  hüpften  wie  die  Lämmer 
und  die  Hügel  wie  die  jungen  Schafe. 

3.  Was  war  dir,  du  Meer,  daß  du  flohest? 
und  dir,  Jordan,  daß  du  zurückwandtest, 
ihr  Berge,  daß  ihr  hüpftet  wie  die  Lämmer, 
ihr  Hügel,  wie  die  jungen  Schafe? 

4.  Vor  dem  Herrn  bebte  die  Erde, 
vor  dem  Gott  Jakobs, 

der  den  Fels  wandelte  in  Wassersee 
und  die  Steine  in  Wasserbrunnen. 

Zu  seinen  Bemerkungen  über  den  Parallelismus  mem- 
bromm  fügt  mein  anonymer  Freund  und  Lehrer  den  Zu- 
satz: >Es  mag  in  Ihnen  die  Erinnerung  alter  Zeiten  er- 
wecken, sonst  ist  es  ja  nur  die  Darstellung  der  damaligen 
Vorstellungen,  die  in  ihren  Grundzügen  allerdings  noch  jetzt 
das  Richtige  enthalten  wird.     Die  neuesten  Versuche,  eine 

R  Westphal,  AUg.  Metrik.  2 
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Art  von  Versfüßen  zu  finden,  z.  B.  Bickel,  weise  ich,  von 
einzelnen  guten  Bemerkungen  abgesehen,  ab.  Aehnliches 
wie  meine  obigen  Bemerkungen  giebt  Hupfeld's  Commentar 
über  die  Psalmen  (zuerst  1859)  in  der  am  Ende  stehenden 
Einleitung.^ 

§  5.    Metrum  der  alttestamentllclien  Yerse  bei 
Ossian  und  Goethe. 

Daß  der  Parallelismus  membrorum  eine  wirkungsreiche 
poetische  Form  ist,  wußte  auch  Goethe,  der  in  Werther's 
Leiden  S.  119  der  Cotta'schen  Ausgabe  Bibl.  der  Weltlitt, 
diese  Form  angewandt  hat. 

Warum  weckst  du  mich,  Frühlingsluft? 

Du  buhlst  und  sprichst:  Ich  bethaue  mit  Tropfen  des  Himmels! 

Aber  die  Zeit  meines  Welkens  ist  nahe, 

nahe  der  Sturm,  der  meine  Blätter  herabstört! 

Morgen  wird  der  Wandrer  kommen, 

kommen,  der  mich  sah  in  meiner  Schönheit, 

ringsum  wird  sein  Auge  im  Felde  mich  suchen, 

und  wird  mich  nicht  finden. 

Daß  Goethe  hier  diese  alttestamentliche  Form  herbeizieht, 
dazu  wird   er   durch  Werther's  üebersetzung   des  Ossians 
veranlaßt,  die  dieser  soeben  seiner  Lotte  vorgelesen  hat: 
Meine  Thränen,  Ryno,  sind  für  die  Todten, 
meine  Stimme  für  dTe  Bewohner  der  Gräber. 
Schlank  bist  du  auf  dem  Hügel, 
schön  unter  den  Söhnen  der  Heide. 
Aber  du  wirst  fallen  wie  Morar 
und  auf  deinem  Grabe  der  Trauernde  sitzen. 
Die  Hügel  werden  dich  vergessen, 
dein  Bogen  in  der  Halle  liegt  ungespannt 

Denn  auch  Macpherson,  der  moderne  Diclrter  des 
^Sisian,  hätte  für  sein  lyrisches  Epos  zur  altährWürdigen 
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Yersificationsfonn  der  Hebräer  seine  Zuflucht  genonmien, 
eine  Dichtung  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  auch  wohl 
Goethe  noch  für  acht  hielt,  d.  h.  für  eine  Uebersetzung, 
die  der  Schottländer  Macpherson  aus  allen  Liedern  des 
mythischen  Ossian  zusammengetragen  haben  sollte.  Ein  gutes 
Gedicht  war  es  ja  freilich,  was  unter  Macphersons  Namen 
herausgegeben  war.  Aber  in  welchem  Rhythmus  mochte 
das  angebliche  altkeltische  Original  geschrieben  sein?  Abb6 
Denys  glaubte:  schwerlich  in  einem  anderen  Rhythmus,  als 
in  dem  epischen  Verse  der  Griechen,  dem  ehrwürdigsten 
Versmaße,  welches  man  kannte.  Man  dachte  nicht  daran, 
daß  auch  der  althebräische  Psalmenvers  trotz  seiner  Prosa- 
form ein  nicht  minder  vollendeter  Vers  sei,  als  der  Home- 
rische Hexameter.  Es  scheint,  daß  Goethe  die  Form  des 
Macpherson'schen  Verses  —  ob  er  in  ihm  wohl  das  alte 
Testament  erkannt  hat?  —  wohl  zu  würdigen  verstand. 

§  6.    Altchaldäische  Terse. 

Sollten  noch  Zweifel  übrig  sein,  ob  nicht  doch  etwa 
Professor  Bickel  das  Richtige  gesehen  habe  und  ob  nicht 
doch  etwa  Dr.  Ley  die  mittelhochdeutsche  Hebungs-  und 
Senkungs-Tleorie  mit  Recht  auf  das  Buch  Hiob  übertrage 
(schon  vor  ein  paar  Decennien '  hatte  der  Tübinger  Pro- 
fessor E.  Meyer  für  die  Psalmen  dasselbe  angenommen), 
dann  wird  man  jetzt  auf  die  altchaldäischen  Verse  ver- 
weisen können,  d.  h.  die  jetzt  aus  den  Keilinschriften  be- 
k^umten  Verse  der  alten  Assyrer  und  Babylonier.  Dieselben 
sind  den  Psaimenversen  so  analog  wie  nur  immer  möglich. 
Die  wissenschaftliche  Auffassung  des  semitischen  Verses 
dairi  kein  anderes  Fundament  haben  als  die  Sprachverglei- 
chung«  Die  nächsten  Verwandten  der  alten  Hebräer  sind 
die  von  Schrader  als  Chaldäer  bezeichneten  alten  Babyloniw 

2* 
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und  Assyrer.  Wenn  die  Verse  der  letzteren  keine  metri- 
schen sind,  so  können  es  auch  die  althehräischen  nicht  sein, 
Schrader  vergleicht  ein  altassyrisches  Gedicht  aus  der 
Bibliothek  des  Königs  Sardanapal  geradezu  mit  dem  hebräi- 
schen Königspsalm.  Wir  wollen  hier  nicht  darauf  eingehen, 
wie  er  diesen  Vergleich  durchführt,  es  gentige,  wenn  wir 
zu  den  oben  S.  13  angegebenen  assyrischen  Versen  noch 
folgende  hinzufügen: 

In  großer  zahlreicher  Menge 

seinem  Reiche  Bewohner  verleihe  1 

Gut  das  Leben  er  vollende, 

über  die  Könige  die  Herrschaft 

soll  er  ausüben  das  Königthum  der  Nationen, 

zu  hohem  Ansehn  soll  er  gelangen. 

Zu  der  Gewährung  dieser  Wünsche 

möge  ein  Land  mit  Silberhimmel, 

mögen  Altäre,  mögen  Segenswünsche 

zu  ihrer  Nahrung  hinzukommen 

und  süße  Lust  zu  ihrer  Beseeligung, 

die  möge  ihnen  zu  Theil  werden. 

Einhalt  des  Kummers  und  Jammers 

verleihen  die  Götter,  die  in  Assur  wohnen! 

In  §  7b  geben  wir  weitere  altchaldäische  Verse. 

§  7  a.    Koran -Terse  und  Makamen  der  Araber. 

Das  dritte  der  semitischen  Völker,  welches  hier  in 
Betracht  kommt,  siiid  die  Araber.  Später  erringen  sie  sich 
eine  quantitirende  Metrik.  Im  Anfange  aber,  soweit  wir 
rückwärts  blicken  können,  haben  sie  eine  rhythmuslose,  in 
Prosasätzen  sich  bewegende  Versification.  Aber  dadurch 
unterscheiden  sie  sich  in  gleicher  Weise  von  alten  Hebräern 
und  alten  Chaldäem,  daß  sie  von  einem  Parallelismus  mem- 
brorum  nicht  die  leiseste  Spur  aufweisen.     Dasjenige,  was 
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die  arabischen  Prosasätze  zur  Einheit  bindet,  ist  der  Beim. 
Und  zwar  herrschen  in  dieser  aus  Prosasätzen  bestehenden 
Poesie  genau  dieselben  Nonnen,   wie  für  die  Gedichte  der 
späteren  quantitirenden  Poesie.     Zwei  poetische  Gattungen 
sind  es,  welche  hierher  gehören.     Einmal  die  Koran-Verse, 
sodann  die  Makamen-Poesie.    Oder  vielmehr :  Der  Religions- 
stifter Muhamed  versificirte  seinen  Koran  in  der  poetischen 
Form  der  weltlichen  Makame,  die  ihm  wohl  die  geläufigste  sein 
mochte.    In  dem  Folgenden  geben  wir  ein  Beispiel  aus  den 
Makamen  des  Hariri  in  Rtickerts  Uebertragung.     Zunächst 
die  zweite  Makame  »die  Gulden«  aus  Wackernagel  S.  1392: 
Hä'ieth  ben  Hemmam  spricht:  Um  seine  Nothdurft  zu  letzen 
und  zugleich  seinen  Witz  auf  eine  Probe  zu  setzen, 
nahm  ich  ein  Goldstück  und  wies  es 
und  sagte,  dein  ist  dieses, 
wenn  du  uns  in  Versen  dein  Lob  lassest  hören. 
Und  auf  der  Stelle  ließ  er  sprudeln  seine  Brunnenröhren: 
Gesegnet  sei  der  gelbe  mit  dem  lichten  Hand, 
der  wie  die  Sonne  wandelt  über  Meer  und  Land, 
in  jeder  Stadt,  daheim  zu  Haus,  an  jedem  Strand 
gegrüßt  mit  Ehrfurcht,  wo  sein  Name  wird  genannt. 
Er  geht  als  wie  ein  edler  Gast  von  Hand  zu  Hand, 
empfangen  überall  mit  Lust.    Mit  Leid  entsandt, 
er  schlichtet  jedes  menschliche  Geschäft  bewandt, 
in  jeder  Schwierigkeit  ist  ihm  ein  Rath  bekannt. 
Er  pocht  umsonst  nicht  an  die  taube  Felsenwand. 
Er,  der  Zaubrer,  dem  sich  keine  Schlang'  entwandt, 
der  Schöne,  welchem  keine  Schönheit  widerstand, 
der  Held,  der  ohne  Schwertstreich  Held^  überwand, 
der  Schwachen  Kräfte  giebt  und  Thörichten  Verstand, 
and  selbst  Vertrauen  einflößt,  das  mit  Stolz  ermannt. 
Wer  ihn  zum  Freund  hat,  ist  dem  Fürsten  anverwandt, 
wenngleich  sein  Stammbaum  auf  gemeinem  Boden  stand; 
der  trifft  ües  Wunsches  Ziel,  dem  er  den  Bogen  spannt, 
er  ist  des  Königs  Krön'  und  Herrschafts- Unterpfand, 
er  ist  der  Erde  Kern  und  Alles  sonst  ist  Tand. 
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Ein  zweites  Beispiel  sei  die  fünfte  Makame  des  Hariri 
>die  Bittschrift«.     Wackemagel  S.  1401 : 

So  schloß  er  den  Brief. 

Und  das  Wort  im  Munde  seiner  Tadler  schlief; 

seines  Beifalls  Gemurmel  lief 

durch  die  Versammlung.    Und  sie  rief: 

Auf  welchen  Bergen  ist  sein  Stamm  entsprossen, 

aus  welchem  Thal  kommt  dein  Strom  geflossen, 

aus  welchem  Köcher  ist  dein  Pfeil  geschossen? 

Da  hub  er  an: 

Von  Chasans  Wurzel  bin  ich  geboren, 

mir  war  zur  Wohnung  Sarüg  erkoren, 

ein  Haus,  an  Schimmer  der  Sonne  gleich, 
ein  Erdenhimmel  mit  goldenen  Thoren. 

0  welches  Leben,  das  ich  erlebt! 
0  welches  Eden,  das  ich  verloren! 

Wo  ich  gewandelt  in  Füll'  und  Lust, 
vom  Most  der  Jugend  und  Bausch  durchgohren, 

des  Wohlbehagens  Gewand  geschleift, 
durch  Gärten,  dicht  wie  das  Haar  des  Mohren, 

bereit  zn  duften  auf  meinen  Wink 
und  auf  mein  Lächeln  sich  zu  befloren. 

Wenn  Kummer  hätte  zu  tödten  Macht, 
er  müßte  tödtlich  das  Herz  durchbohren, 

und  dies  ein  Glück  sich  zurück  beschwören, 
mein  Seufzen  hätt'  er  zurück  beschworen. 

Der  Tod  ist  besser  für  einen  Mann, 
als  so  zu  leben  wie  Vieh  geschoren. 

Vom  Nasenringe  der  Schmach  geführt, 
in  wunder  Seite  des  Schicksals  Sporen. 

Den  edlen  Löwen,  verkehrte  Welt, 
zerrt  die  Hyäne  bei  Mahn'  und  Ohren. 

W^enn  eine  Thörin  das  Glück  nicht  wäre, 
würd'  es  mit  Huld  nicht  beglücken  Thoren, 

und  wenn's  die  Kleider  nach  Mannes  Werth 
vertheilte,  hätt'  ich  nie  nackt  gefroren. 

Man  sieht  leicht,   daß  in  der  Makame  mit  den  un* 
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rfaythmischen  Versen  (d.  h.  reimenden  Prosasfttzen)  rhyth- 
mische Verse  gemischt  sind.  Der  Koran  enthält  nur  nn^ 
rhythmische  Verse.  Ich  füge  aus  der  fünften  Makame 
des  Hariri  noch  folgende  Partie  hinzu,  welche  g&nzlich  xar 
rhythmisdi  ist  (Prosasätze  ohne  hinzugemischte  rhythmische 

Verse): 

Ich  besuchte  in  Meraghet  die  Staatskanzlei , 

zwar  war  ich  in  Staatsgeschäften  ganz  Lai: 

doch  fand  sich  dort  immer  eine  Consession 

▼on  Leuten  allerlei  Confession 

und  Profession, 

die  sich  besprachen  über  allerhand, 

was  ich  verstand  und  nicht  verstand. 

Heute  nun  ergoß  sich  der  Rede  Brunst 

über  die  Redekunst, 

und  eiumüthig,  einmüthig  stammelten 

alle  die  hier  versammelten 

Ritter  des  Schreibekieles 

und  Meister  des  Zungenspieles 

zum  Lobe  der  Zeit,  der  vergangenen, 

und  zur  Schmach  der  neu  angefangenen, 

daß  der  alten  Meister  scharfem  Witze 

kein  neuer  bieten  dürfe  die  Spitze. 

Grein  in  der  deutschen  Verskunst  1870  S.  244  sagt: 
>Die  Makamen  sind  rhetorisch-poetische  Uebungsstticke  der 
Araber,  von  Fr.  Rtickert  mit  staunenswerther  Meisterschaft 
>frei  nachgebildet  in  dem  Buch  Verwandlungen  des  Abu 
Seid  von  Serug  oder  die  Makamen  des  Hariri.«  Die  Ma- 
kame  ist  ein  unterhaltender  Vortrag  oder  Aufsatz,  nach 
unserer  Art  eine  Erzählung  oder  Novelle;  mehrere  der- 
gleichen über  einen  gemeinsamen  Gegenstand  und  locker 
zu  einem  Ganzen  vereint  bilden  alsdann,  was  wir  Roman 
nennen,  wie  eben  das  genannte  Werk  des  Hariri  eines  ist. 
Die  Form  der  Rede  ist  in  allen  Makamen  gereimte  Prosa 
(eine  Art  Knittelverse),  in  welche  zahlreiche  wirkliche  Ge- 
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dichte  in  der  Form  der  Ghaselen  eingestreut  sind.  Ottc 
Schmeckebier,  Deutsche  Verslehre  1886  S.  136:  »Die  Fora 
der  arabischen  Erzählung  (arabisch  makäme)  ist  gereinte 
schlichte  Rede.  Die  arabischen  Dichter  streuen  in  sobhe 
Erzählungen  gern  Gedichte  persischer  Form  ein.  Die  Form 
ist  arabischen  Ursprungs:  Hariri  um  1100  erzählt  unter 
dem  Namen  eines  Hareth  Ben  Hemmen  die  Verwandlingen 
des  Abu  Seid  von  Serug.  In  Deutschland  ist  sie  einge- 
führt durch  Rtickerts  freie  Nachbildung  der  Erzählungen 
Hariri's  (erschienen  1837).  Die  arabische  Form  ist  auch 
in  Deutschland  häufiger  als  man  glaubt.  Gedichte  wie  der 
>Edelknabe  und  die  Müllerin«  von  Goethe,  »Die  Forelle« 
und  »Blau  Veilchen«  von  Förster  und  andere  gehörßn  hierher. 

§  71).    Altchaldäische  Yerse.    Fortsetzung. 

Aus  einem  altbabylonischen  Epos,  in  stichischen,  nicht 
strophisch  gegliederten  Versen  gehalten,  ist  ein  Theil  eines 
mythologisch-epischen  Gedichtes  uns  überkommen,  aus  wel- 
chem Istar's  Höllenfahrt  bewahrt  ist,  von  dieser  erlauben 
wir  uns  nach  Professor  Eberhard  Schrader's  Uebersetzung 
folgendes  mitzutheilen: 

Nach  dem  Lande  ohne  Heimkehr,  dem  fernen,  dem  Gebiete  der 

Verwesung, 
Istar,  Sin's  Tochter,  ihren  Sinn  [fest]  richtete, 
und  die  Tochter  Sin's  [richtete  ihren]  Sinn 
nach  dem  Haus  der  Verwesung,  der  Wohnung  Irkalla's, 
nach  dem  Hause,  dessen  Eingang  ist  ohne  Ausgang, 
nach  dem  Pfade,  dessen  Weg  ohne  Rückkehr  ist, 
nach  dem  Hause,  dessen  Eingang  des  Lichtes  beraubt  ist, 
dem  Orte,  da  Staubes  Menge  ihre  Nahrung,  ihre  Speise  Lehm^ 
Wo  Licht  nimmer  geschaut  wird,  wo  im  Düstern  sie  wohnen, 
Geister  (?)  gleichwie  Vögel  die  Gewölbe  durchschwirren, 
auf  der  ThOre  und  deren  Getäfel  dicker  Staub. 
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Istar,  wie  sie  anlangt  am  Thor  des  Landes  ohne  Heimkehr,  des 

fernen, 
dem  Wächter  des  Thores  das  Gebot  sie  zurief, 
dem  Wächter  des  Wassers:  »Oeflfne  deine  Pforte; 
Oeffne  deine  Pforte;  denn  traun I  eintreten  will  ich! 
Wenn  du  nicht  öffiiest  die  Pforte,  und  ich  nicht  kann  eintreten, 
so  zertrOmmre  ich  die  Pforte,  zerbreche  den  Riegel, 
zertrtimmre  die  Schwelle,  zerschlage  die  Thore, 
will  aufregen  die  Todten,  die  verzehren  die  Lebendigen, 
mehr  denn  der  Lebenden  soll  werden  der  Todten  I< 
Der  Wächter  seinen  Mund  aufthat  und  sprach, 
redete  an  die  erhabene  Istar, 

ließ  sich  vernehmen:  »Herrin,  möge  es  nicht  dich  verdrießen! 
Laß  mich  hingehen  und  solches  melden  der  Königin  der  großen 

Götter!« 
Hinein  ging  der  Wächter,  hub  an  [zu  der  Fürstin]: 
»Sieges  Wasser  hat  deine  Schwester,  die  Istar,  [überschritten]. 

»Gleich  großen,   gewaltigen  Wasserbächen,  gleich  Bergströmen 

[möge  es  über  sie  kommen]! 
Sie  soll  hausen  bei  den  Mächtigen,  welche  ihre  Frauen  verließen, 
sie  soll  hausen  bei  den  Frauen,  welche  vom  Busen  ihrer  Gatten 

[sich  rissen]; 
bei  den   ungerathenen   Söhnen   soll   sie   hausen,   die   vor  ihrer 

Zeit ! 

Geh,  Wächter,  öffne  ihr  deine  Pforte, 

mach  ein  Ende  mit  ihr,  gleichwie  mit  den  früheren  Besuchern.« 

Hinging  der  Wächter,  öffoete  [seine]  Thüre: 

»Tritt  ein,  Herrin  von  Kutta,  möge ; 

der  Palast  der  Unterwelt  möge  ob  deiner  Ankunft  sich  freuen!« 
Das  erste  Thor  ließ  er  sie  durchschreiten,   trat  entgegen  ihr, 

nahm  die  große  Krone  ihr  vom  Haupte. 
»Warum,  Wächter,  nimmst  die  große  Krone  du  mir  vom  Haupte?« 
»Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  der  Erde  hält  es  also  mit 

ihren  Besuchern.« 
Das  zweite  Thor  ließ  er  sie  durchschreiten,  trat  entgegen  ihr, 

nahm  ihr  ihre  Ohrringe  ab. 
»Warum,  Wächter,  nimmst  meine  Ohrringe  du  mir  ab?« 
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^T^itt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  der  Erde  hält  es  also  mit 

ihren  Besuchern.« 
Das  dritte  Thor  ließ  er  sie  durchschreiten,   trat  entgegen   ihr, 

nahm  ihr  Halsgescbmeide  ihr  ab. 
»Warum,  Wächter,  nimmst  mein  Halsgeschmeide  du  mir  ab?€ 
}>Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  der  Erde  hält  es  also  mit 

ihren  Besuchern.« 
Das  vierte  Thor  ließ  er  sie  durchschreiten,  trat  entgegen  ihr, 

nahm  den  Prachtmantel  ihr  ab. 
»Warum,  Wächter,  nimmst  meinen  Prachtmantel  du  mir  ab?« 
»Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  der  Erde  hält  es  also  mit 

ihren  Besuchern.« 
Das  fünfte  Thor  ließ  er  sie  durchschreiten,  trat  entgegen  ihr, 

nahm  den  Leibgürtel,  besetzt  mit  Edelsteinen,  ihr  ab. 
>Warum,  Wächter,  nimmst  meinen  Leibgürtel,  besetzt  mit  Edel- 
steinen, du  mir  ab?« 
»Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  der  Erde  hält  es  also  mit 

ihren  Besuchern.« 
Das  sechste  Thor  ließ  er  sie  durchschreiten,  trat  entgegen  ihr, 

nahm  die  Arm-  und  Fußspangen  ihr  ab. 
»Warum,  Wächter,  nimmst  du  die  Arm-  und  Fußspangen  mir  ab  ?« 
»Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  der  Erde  hält  es  also  mit 

ihren  Besuchern.« 
Das  siebente  Thor  ließ  er  sie  durchschreiten,  trat  entgegen  ihr, 

nahm  das  Wams  ihres  Leibes  ihr  ab. 
»Warum,  Wächter,  nimmst  das  Wams  meines  Leibes  du  mir  ab?« 
»Tritt  ein,  Herrin,  denn  die  Fürstin  der  Erde  hält  es  also  mit 

ihren  Besuchern.« 
Danach  stieg  Istar  hinab  ins  Land  ohne  Heimkehr. 
Die  hehre  Fürstin  der  Erde  erblickte  sie  und  ergrimmte  ob  ihrer. 
Istar  beherrschte  sich  nicht,   Verwünschungen    stieß   sie   wider 

sie  aus. 
Die  hehre  Fürstin  der  Erde  öffnete  ihren  Mund  und  sprach, 
ihrem  Diener  Namtar  verkündend,  den  Befehl: 

»Geh,  Namtar 

führe  fort  sie  zur  Verbüßung  ihrer  Strafe;  laß  treffen  Istar 
Krankheit  des  Auges  .... 
Krankheit  der  Hüften  .... 
Krankheit  der  Füße  .... 


Digitized 


byGoogk 


§  7  b.    Altchaldäische  Verse.    Fortsetzung.  27 

Krankheit  des  Herzens  .... 

Krankheit  des  Kopfes  .... 

am  einzufordern  die  gesammte  Schuld  .  .  ,  .a 

Danach  ward  Istar,  die  Herrin,  abgeführt  zur  Yerbüßung  ihrer 

Strafe: 
Die  Kuh  befruchtete  nicht  der  Stier;  die  Eselin  besprang  nicht 

der  Esel, 
mit  den  Frauen  in  Liebe  vereinigte  nicht  sich  der  Herr. 
Davon  hatte  sich  gemacht  der  Herr  mit  seinem  Befehle; 
Davon  hatten  sich  gemacht  die  Frauen  mit  ihrem  Gehorsam. 
Nassir,  der  Diener  der  großen  Götter,  verneigte  sich  vor  Samar: 

>Mach  dich  auf,  Samar,  erfülle !« 

Hin^g  Samar;  vor  Sin,  seinem  Vater,  verneigte  er  sich. 

Jah,  den  König,  ging  er  zu  begrüßen: 

»Istar  ist  zur  Erde  hinabgestiegen,  nicht  wiedergekehrt, 

seit  langer  Zeit  ist  Istar  ins  Land  ohne  Heimkehr  hinabgefahren. 

Die  Kuh  befruchtet  nicht  der  Stier,  die  Eselin  bespringt  nicht 

der  Esel, 
nicht  mit  den  Frauen  vereinigt  sich  der  Herr. 
Davon  hat  sich  gemacht  der  Herr  mit  seinem  Befehle, 
davon  haben  sich  gemacht  die  Frauen  mit  ihrem  Gehorsam.« 
Jab,  in  der  Weisheit  seines  Herzens,  bildete  sich  seinen  Plan. 
Er  bildete  sich  den  Assunamir,  den  behenden  Boten: 
>Geh,  Assunamir,  hin  zum  Thore  des  Landes  ohne  Heimkehr 

richte  dein  Antlitz. 
Die  sieben  Thore  des  Landes  ohne  Heimkehr,  des  fernen,  mögen 

vor  dir  sich  aufthun! 
Die  hehre  Fürstin  der  Erde  möge  dich  sehen  und  ob  deiner  sich 

freuen  I 
Sobald  ihr  Herz  sich  beruhigt  und  ihr  Aerger  vorüber, 
gebiete  ihr  Schweigen  im  Namen  der  großen  Götter. 
>>Mache  steif  deinen  Nacken!  nach  dem  fließenden  Bache  richte 

den  Sinn, 
die  Macht  über  den  fließenden  Bach  mögest  du  gewinnen, 
das  Wasser  darinnen  mögest  du  trinken.«« 
Die  hehre  Fürstin  der  Erde,  als  sie  solches  vernahm, 
zerschlug  ihre  Brust,  zerbiß  ihre  Finger, 
ließ  erkennen,  daß  dieser  Gefallen  ihr  kein  Gefallen. 
»Fort,  Assumanir,  es  nehme  dich  auf  das  große  Gefängnis, 
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Kehricht  der  Stadt  sei  deine  Nahrung, 

Unflath,  das  Erzeugnis  der  Stadt,  sei  dein  Getränk, 

eine  Schattenwohnung  sei  dein  Prachtgemach, 

«in  Pfuhl  sei  dein  Aufenthalt, 

Hunger  und  Durst  sollen  deine  Kinder  zermalmen  !<( 

Die  hehre  Fürstin  der  Erde  öffnete  den  Mund  und  sprach, 

Namtar,  ihrem  Diener,  das  Gebot  verkündend: 

»Geh  hin,  Namtar,  zerschmettere  den  Palast  des  Gerichtes, 

die  Säulen  stürze  um,  die  Säulen  von  Sak-Steinen, 

den  Genius  der  Erde  führe  heraus,  setze  ihn  auf  den  goldenen 
Thron, 

Istar  besprenge  er  mit  dem  Wasser  des  Lebens,  brachte  sie  fort. 

Aus  dem  ersten  Thore  ließ  heraus  er  sie  treten,  stellte  ihr  wieder 
zu  das  Wams  ihrer  Hüfte. 

Aus  dem  zweiten  Thore  ließ  heraus  er  sie  treten,  stellte  ihr  wie- 
der zu  die  Spangen  ihrer  Hände  und  Füße. 

Aus  dem  dritten  Thore  ließ  heraus  er  sie  treten,  stellte  ihr  wie- 
der zu  den  Leibgürtel,  besetzt  mit  Edelsteinen. 

Aus  dem  vierten  Thore  ließ  heraus  er  sie  treten,  stellte  ihr  wie- 
der zu  ihren  Prachtmantel. 

Aus  dem  fünften  Thore  ließ  heraus  er  sie  treten,  stellte  ihr  wie- 
der zu  ihr  Halsgeschmeide. 

Aus  dem  sechsten  Thore  ließ  heraus  er  sie  treten,  stellte  ihr 
wieder  zu  ihre  Ohrringe. 

Aus  dem  siebenten  Thore  ließ  heraus  er  sie  treten,  stellte  ihr 
wieder  zu  die  große  Krone  ihres  Hauptes. 

Auf  S.  58  des  Schrader'schen  Buches  (die  Höllenfahrt 
der  Istar,  ein  altbabylonisches  Epos,  nebst  Proben  alt- 
assyrischer Lyrik)  lesen  wir  Folgendes:  Die  epische  Hal- 
tung des  Ganzen  drängt  'sich  dem  Leser  auch  nur  bei  ober- 
flächlicher Lektüre  auf.  Wiederkehrende  Wendungen,  wie : 
>that  den  Mund  auf  und  sprach«  und  ähnliche  zeigen 
durchaus  epischen  Ton.  Auch  die  sonstige  Uniformität  der 
Rede  und  Schilderung  ist  durchaus  in  epischer  Manier.  Die 
Frage,  ob  die  Semiten  ein  Epos  gehabt  haben  oder  ob 
sie  überhaupt  fähig  gewesen,   ein  solches  zu  schaffen,   ist 
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hiermit  definitiv  beantwortet,  und  wenn  man  sich  dazu 
der  Aehnlichkeit  erinnert,  welche  Schilderungen,  wie  die 
vorstehenden,  mit  solchen  haben,  denen  wir  in  den  ur- 
geschichtlichen Erzählungen  des  Alten  Testaments,  z.  B.  in 
Abschnitten  wie  1.  Mos.  18.  19  u.  a.  begegnen,  so  wird 
man  diese  Fähigkeit  auch  als  eine  allgemein  semitische 
schwerlich  hinfort  in  Anspruch  nehmen.  Aber  eine  andere 
Frage  ist  die,  wie  es  denn  gekommen,  daß  lediglich  die 
babylonischen  Semiten  und  nicht  zugleich  die  Aramäer, 
Hebräer  und  insbesondere  nicht  die  Araber  es  zu  wirk- 
licher epischer  Darstellung  gebracht  haben  ?  *)  Hier  scheint 
es  uns  kaum  möglich,  sich  dem  Schlüsse  zu  entziehen,  daß 
die  faktische  Ausbildung  jener  Fähigkeit  ihren  Grund  hat 
in  dem  Zusammentreffen  der  babylonischen  Semiten  mit 
jenen  vor  ihnen  in  Babylon  ansässig  gewesenen  Bewohnern 
turanischer  Abkunft,  denen  sie  insbesondere  die  Schrift  und 
die  Mythologie  entlehnten.  Wie  erfahrungsgemäß  im  Alter- 
thume  ein  Volk  ohne  ausgebildetere  Mythologie  sich  nicht 
findet,  so  suchen  wir  epische  Dichtung  im  engeren  Sinne  bei 
den  vom  babylonischen  Einflüsse  völlig  unberührt  gebliebenen 
Arabern  fast  ganz  vergeblich.  Und  wiederum  sehen  wir 
bei  den  Semiten,  welche  durch  das  Anderssein  des  Baby- 
lonismus hindurchgegangen  sind,  insbesondere  den  Hebräern, 
epische  Dichtung  in  der  Form  der  Kunsterzählung  in  weit 


*)  Der  Araber,  will  er  epische  Poesie  schreiben,  kann  es 
nicht  weiter  als  bis  zur  gereimten  Prosa  der  Makame  bringen. 
Da  stehen  die  alten  Hebräer  der  epischen  Poesie  doch  etwas 
näher,  lieber  die  Lyrik  sind  die  Hebräer  und  Araber  nicht 
hinausgekommen.  Die  dramatische  Poesie  bei  den  Hebräern  ist 
(im  Hohen-Liede)  nichts  als  eine  Vereinigung  lyrischer  (erotischer) 
Gedichte,  ähnlich  wie  die  Makame  der  Araber  aus  einer  Vereini- 
gung reimender  Gedichte  in  Prosaform  besteht. 
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ausgeprägterer  Gestalt  uns  entgegentreten.  Dennoch  aber 
ist  auch  bei  ihnen  dieser  epische  Trieb  um  so  weniger  zur 
Entfaltung  gelangt,  je  mehr  sie  unter  dem  reinigenden  und 
läuternden  Einflüsse  der  Offenbarungsreligion  der  Lebendig- 
keit der  mythologischen  Anschauungen  im  Laufe  der  Zeiten 
verlustig  gingen.  Um  so  mehr  haben  wir  uns  Glück  zu 
wünschen,  daß  uns  in  dieser  altbabylonischen  Erzählung 
ein  Stück  semitischer  Epik  überliefert  ist,  welches  wenig- 
stens von  der  Fähigkeit  der  Semiten,  unter  günstigen  Um- 
ständen eine  epische  Poesie  zu  entwickeln,  ein  unwider- 
sprechliches  Zeugnis  giebt. 

Die  Kunstform  des  Gedichtes  angehend,  drängt  sich 
jedem  Leser  sofort  die  rhythmische  Gliederung  der  einzel- 
nen Verse  auf.  Unverkennbar  ist  auch  bei  diesem  Stücke 
der  eigenthümlich  semitische  Parallelismus  der  Versglieder. 
Wie  nur  irgend  in  der  hebräischen  Poesie  ist  derselbe  bald 
ein  gedanklicher  (synonymer,  antithetischer,  synthetischer), 
wie  1,  4,  8,  9,  17 — 19  u.  s.  w.,  theils  ein  rein  rhetorischer 
oder  rhythmischere?)  wie  2,  3,  5,  6,  7,  10 — 16  u.  s.  w. 
Es  ist  diese  Kunstform  eine  bis  zu  dem  Grade  bewußte 
gewesen,  daß  —  gewiß  nach  alten  Vorlagen  —  das  Ge- 
dicht auch  so,  d.  h.  nach  den  Parallelgliedern,  also  sti- 
chisch, geschrieben  war,  genau  wie  im  A.  T.  Stücke  wie 
5.  Mos.  32.  Leider  scheint  in  der  uns  erhaltenen  Abschrift 
auf  dem  Thontäfelchen  des  Britischen  Museums  dieses  der- 
malen nur  für  den  Avers  durchgeführt  zu  sein;  denn  nur 
für  dieses  macht  Lenormant  in  seiner  Copie  diese  stichische 
Gliederung  kenntlich. 

Betrachten  wir  sodann  den  Inhalt  des  Stückes  noch 
etwas  näher,  so  zieht  hier  zuvörderst  die  Schilderung  des 
Hades  und  des  Lebens  darin  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich.     Bekanntlich  sind  uns  auch  im  A.  T.,   insbesondere 
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in  dem  denkwürdigen  Stücke  Jer.  14,  9 — 21,  Schildermngen 
des  Zastandes  der  Abgeschiedenen  im  Scheol  erhalten.  Auch 
dort  erscheint  der  Scheol  durchaus  nicht  als  ein  Aufenthalt 
ohne  all  und  jedes,  ohne  ein  irgendwie  beschaffenes  Leben. 
Immerhin  sind  jene  Schilderungen  doch  noch  hinmielweit 
Terschieden  von  der  Anschaulichkeit  und  concreten  Leben- 
digkeit, mit  welcher  hier  der  Zustand  und  das  Treiben 
im  Hades  uns  vorgeführt  wird.  Der  Ort  des  Aufenthaltes 
selber  öde  und  wüst  wie  der  eines  unbewohnten  Hauses 
oder  Gemaches,  in  welchem  daher  —  übrigens  ganz  wieder 
durchaus  in  Analogie  mit  dem  A.  T.  —  der  Staub  eine 
große  Bolle  spielt:  Staub  bedeckt  die  Thüren  und  das  Ge- 
titfel  der  Wände  (v.  11),  Stauh  ist  die  Nahrung  seiner  Be- 
wohner (v.  8).  Es  ist  derselbe  nicht  minder  ein  Ort  der 
Verwesung  (v.  1.  4)  und  des  Dunkels  (v.  9  vgl.  Hiob  10, 
21).  In  einer  merkwürdigen  üebereinstimmung  mit  der 
klassischen  Vorsftellung  von  dem  Gebiete  des  Hades  begren- 
zenden Acheron  befindet  sich  unsere  Dichtung  in  ihrer  Vor- 
stellung mit  einem  Wasser,  welches,  wie  dort  vom  Charon, 
so  hier  von  einem  >Wächter«  bewacht  wird.  Auch  ersehen 
wir  aus  der  merkwürdigen  Stelle  v.  34 — 36,  daß  es  in 
der  Unterwelt  verschiedene  Abtheilungen  gab,  je  nach  dem 
sittlichen  Thun  der  Abgeschiedenen  während  ihres  Lebens 
auf  der  Oberwelt.  Unter  allen  Umständen  werden  wir  uns 
Abtheilungen  für  die  Guten  und  die  Bösen  in  der  Unter- 
"welt  zu  denken  haben;  vielleicht  noch  besondere  Unter- 
Abtheilungen  in  verschiedene  Gruppen  von  Verbrechern 
u.  B.  1^.  Von  dem  sonstigen  Leben  der  Abgeschiedenen  in 
der  Unterwelt  erfahren  wir  nichts.  Lediglich  das  Treiben 
der  Götter  in  diesem  Reiche  des  Schattens  wird  uns  vor- 
^öftthrt.  Dasselbe  ist  ganz  wie  in  der  griechischen  Mytho- 
logie ein  conoret  menschliches.    Die  Götter  unterhalten  sich 
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mit  einander,  freuen  sich,  ärgern  sich  und  ereifern  sich 
wie  nur  irgend  die  Menschen  auf  Erden.  Die  Fürstin  der 
Unterwelt  hat  ihre  Untergebenen  wie  ein  irdischer  Fürst 
oder  eine  irdische  Fürstin,  Deutlich  erhellt  aus  dem  Ab- 
schnitt, der  uns  von  den  Berathschlagungen,  Beschlüssen  und 
Maßnahmen  der  Götter  der  Oberwelt  (des  Sonnengottes, 
des  Mondgottes,  des  Götterkönigs  Jah)  berichtet,  daß  die 
Königin  durchaus  nicht  ein  unabhängiges  Eegiment  führte^ 
vielmehr  den  Anordnungen  der  Götter  der  Vorwelt  sich  zu 
fügen  hatte.  Auch  dieses  hat  seine  Analogie  in  der  Mytho- 
logie der  Griechen.  Schließlich  sei  auch  noch  darauf  als 
etwas  immerhin  auffallendes  hingewiesen,  daß  nach  dem 
unmißverständlichen  Wortlaut  unserer  Partie  der  Obergott 
sich  für  einen  bestimmten  Zweck  einen  dienenden  Geist  ohne 
weiteres  bildet  und  schafft  (den  Assunamir).  Derartiges 
setzt  eine  specifisch  orientalische  Phantasie  voraus;  in  der 
klassischen  Mythologie  möchte  sich  kein  Analogon  hierfür 
aufzeigen  lassen. 

Es  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem  Alter  des  denk- 
würdigen Stückes.  Da  das  Thontäfelchen ,  wie  die  Unter- 
Schrift  an  die  Hand  giebt,  aus  der  Bibliothek  des  Königs 
Sardanapal  (Asurbanipal),  welcher  667—626/625  regierte, 
stammt,  vermuthlich  auf  Befehl  dieses  Königs  angefertigt 
wurde,  so  ist  der  Terminus  ad  quem  die  Zeit  rund  650 
vor  Chr.  sicher  gegeben.  Nun  aber  versteht  es  sich  schon 
von  selbst,  daß  die  Inschriften  der  Thontäfelchen,  welche 
der  König  anfertigen  und  in  seiner  Bibliothek  aufstellen 
ließ,  nicht  eben  erst  zu  seiner  Zeit  sämmtlich  concipirt 
wurden;  daß  sie  vielmehr  vielfach  auf  ältere  Dokumente 
zurückgehen.  Und  dafür  haben  wir  den  ganz  äußerlichen 
und  handgreiflichen  Beweis,  daß  sich  wiederholt  auf  diesen 
Täfelchen  und    zwar    an   Stellen,    welche    dermalen   nicht 


Digitized 


byGoogk 


§  7  b.    Altchaldäische  Verse.    Fortsetzung.  33 

beschrieben  sind,  z.  B.  H.  Rawl.  (the  cuneiform  inscriptions 
of  Western  Asia,  ed.  69  H.  Rawlinson  und  Edw.  Norris  t.  II) 
Bl.  16,  Z.  39,  41,  48,  53,  56,  62  u.  ö.,  mit  kleinerer,  ge- 
wissermaßen Anmerkungsschrift  die  Bemerkung  angebracht 
findet  hi-ti,  d.  i.  wie  schon  Oppert  richtig  erkannt  hat, 
NDn  s.  hebr.  NIDH  »verborgtn«,  »unbekannt«,  >verlöscht<, 
womit  der  Abschreiber  andeutete,  daß  er  den  ihm  vor- 
liegenden Text  nicht  mehr  enträthseln  konnte,  sei  es,  daß 
er  verderbt,  sei  es,  daß  er  völlig  verlöscht  war.  Er 
hatte  also  auf  jeden  Fall  schon  ältere  Exemplare  vor  sich, 
nach  denen  er  seine  Copien  für  die  Bibliothek  Sardanapals 
fertigte.  Findet  sich  nun  auch  in  unserem  Falle  dieses 
>hiti«  im  Texte  nicht;  so  schließt  doch  dieser  Umstand 
die  Annahme  höheren  Alters  auch  bei  diesem  Stücke  nicht 
aus.  Es  ist  zudem  völlig  unwahrscheinlich,  daß  dieses  so 
ganz  eigenthümliche  Geistesproduct  sollte  erst  in  einer  Zeit 
von  gelehrter  Schriftstellerei,  wie  die  Sardanapals  war,  ent- 
standen sein.  Es  wird  das  Angedeutete  aber  noch  directer 
an  die  Hand  gegeben.  Unsere  Legende  gehört,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  zu  dem  Kreise  jener  Istubar- Erzäh- 
lungen, von  denen  auch  der  chaldäische  Sintfluthbericht 
nur  einen  Theil  bildete;  wie  ja  in  diesem  Sintfluthberichte 
selber  ganz  wie  in  unserem  Stücke  von  dem  >Land  ohne 
Heimkehr«,  sowie  von  dem  »Genius  der  Hölle«  die  Rede 
ist.  Auch  des  »Sohnes  des  Lebens«,  dessen  unser  Stück 
am  Schlüsse  gedenkt,  geschieht  in  den  Iztubar- Legenden, 
die  mit  der  Sintfluthgeschichte  eng  zusammenhängen,  des 
Näheren  Erwähnung  (s.  G.  Smith,  an  account  ect.  p.  2). 
Gehört  unsere  Epopöie  demselben  epischen  Sagenkreise  an, 
wie  jene  Erzählungen,  so  wird  sie  auch  derselben  Zeit 
ihre  Entstehung  verdanken.  So  fragt  sich  denn :  in  welche 
Epoche  sind  diese  letzteren  Legenden  hinaufzurücken?    Für 

R.  Westphal,  Allg.  Metrik.  3 
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die  Beantwortung  giebt  eine  Distanz  ab  der  Umstand,  daß 
<Üe  betreffenden  Täfelchen  nach  Smith's  Angabe  fftr  den 
Originaltext  auf  die  altbabylonische  Stadt  Arku,  das  ist 
das  biblische  Erek,  das  heutige  Warka  als  auf  ihren  ür- 
spTungsort  hinweisen;  weiter,  daß  der  Text  der  Täfelcheü, 
welcher  sonst  im  gewöhnlichen  assyrischen  Cursiv  concipirt 
ist,  untermischt  ist  mit  Charakteren  von  dem  archaistischen 
Typus,  woraus  erhellt,  daß  der  assyrische  Copist  jene 
Zeichen  ihrer  Bedeutung  nach  nicht  mehr  kannte  oder  sie 
jedenfalls  nicht  durch  eintsprechende  Zeichen  wiedergeben 
konnte,  was  darauf  schließen  läßt,  daß  die  Originaltäfel- 
chen theilweise  in  einer  Zeit  concipirt  wurden,  welche  von 
der  des  Abschnittes  beträchtlich  abstand  und  in  welcher 
man  noch  andere  Zeichen  als  die  später  gebräuchlichen, 
theilweise  im  Gebrauch  hatte.  Sodann  weisen  die  Täfel- 
chen mehrfach  Glossen  auf,  welche  aber  nach  Smith's  An- 
gabe bereits  noch  vor  ihrer  assyrischen  Handschrift  in  den 
Text  gedrungen  gewesen  sein  mtlssen,  was  auf  ein  sehr' 
hohes  Alter  des  Originaltextes  zurtickschließen  läßt.  Das- 
selbe gelte  von  den  Varianten  der  verschiedenen  Exemplare 
(es  existiren  drei  verschiedene  Copien  eines  und  desselben 
Textes).  Wenn  Smith  aus  einer  Vergleichung  des  Sintfluth- 
textes  mit  Texten  der  Regierung  des  babylonischen  Königs 
Sargon  I,  welche  den  Text  des  Sintfluthberichtes  als  den 
älteren  erscheinen  lasse,  glaubt  schließen  zu  können,  daß 
der  Text  des  letzteren  jedenfalls  nicht  jünger  sei  als  das 
17.  Jahrhundert  v.  Chr.,  so  scheint  uns  diese  genaue  Fixi- 
rung  des  Terminus  ad  quem  zwar  etwas  kühn,  zumal  das 
Zeitalter  des  genannten  Königs  selber  sich  nicht  genau  fest- 
stellen läßt.  Immerhin  steht  auch  nach  unserer  Ansicht 
nichts  der  Annahme  entgegen,  daß  die  babylonischen  Ori- 
ginaltexte noch   bis   ins    zweite   Jahrtausend    vor   Christus 
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hinaufreichen.  ßDa  die  in  diesen  Texten  codifioiFten  Sagen 
noch  weit  älter  sind,  versteht  sich  dabei  von  selbst  imd 
wird  -bestätigt  durch  den  Umstand,  daß  schon  die  Hebräer 
bereits  im  zweiten  Jahrtausend  bei  ihrer  Auswanderung  aas 
Babylonien,  aus  ür  in  Chaldäa,  diese  Sagen  mitbrachten. 
Unter  allen  Umständen  haben  wir  es  —  das  dürfte  nut 
Evidenz  aus  dem  Ausgeführten  hervorgehen  —  hei  dem 
uns  beschäftigenden  epischen  Stücke  mit  einer  Litteratur- 
periode  zu  thun,  welches  zu  den  ältesten  Ueberbleibseln 
des  gesammten  semitischen  Schriftthums  gehört  und  seiner 
Niederschrift  nach  jedenfalls  mit  den  frühesten  Stücken  des 
Alten  Testaments  auf  einer  Linie  steht. 

Wer  der  Mann  war,  der  die  Sagen  in  die  vorliegende 
-Form  brachte,  ob  überhaupt  einer,  ob  es  mehrere  waren, 
darüber  wissen  wir  ebenso  wenig  etwas,  wie  über  die 
Verfasser  der  großen  urgeschichtlichen  Darstellungen  der 
Israeliten;  auch  nur  Vermuthungen  darüber  anzustellen,  ver- 
bietet die  Lage  der  Dinge.  Es  ist  uns  überhaupt  kein 
einziger  Name  eines  Schriftstellers  überliefert*).  Lediglich 
die  Namen  der  Abschreiber,  der  königlichen  Kanzlisten  oder 
Sekretäre  sind  uns  ab   und  zu  überkommen,   so  auf  den 


♦)  Seitdem  Obiges  geschrieben  wurde,  ist  auch  nach  die;» 
ser  Seite  hin  unsere  Kenntnis  in  erfreulichster  Weise  ergänzt. 
G.  Smith  hat  gemäß  dem  »Auslände  1873  No.  25  S.  498  wäh- 
rend seiner  Anwesenheit  in  Mesopotamien  den  Gedenkstein  eines 
altbabylonischen  Königs  Merodach-Baladan  c.  1300  v.  Chr.  mit 
einer  Inschrift  aufgefunden,  die  Urkunde  über  die  Schenkung 
eines  Grundstückes  an  einen  gewissen  Nabu-nadin-achi  für  von 
demselben  zu  Ehren  des  Königreiches  und  der  Götter  gedichtete 
Lobgesänge  enthaltend.  Hier  wäre  uns  der  Name  eines  altbaby- 
lonischen Dichters  überliefert.  Vielleicht  sind  wir  mit  der  Zeit 
so  glücklich,  auch  noch  den  Namen  des  Verfassers  der  einen  oder 
der  anderen  der  großen  epischen  Dichtungen  zu  erfahren. 

3» 
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datirten  Täfelchen  Sargons,  aus  denen  wir  zugleich  ersehen, 
daß  das  Amt  eines  Schreibers  mitunter  erblich  in  einer 
Familie  war.  Ein  solcher  Schreiber  ftlhrte  den  Namen 
musutti  duppi  ^F|1  ^lül^n«  War  ein  solcher,  wenigstens 
mitunter,  zugleich  auch  Verfasser  von  Schriften?  —  Solchen 
historischen  Inhaltes  wahrscheinlich;  ob  aber  auch  dichte- 
rischer? —  schwerlich! 

Assyrischer  Königspsalm. 

Freude  des  Herzens,  üebung  des  Rechtes,  Orakelertheilong  .  . . , 

der  Stadt  Asur  gewähre! 
Feme  Tage,  ewige  Jahre,  eine  starke  Waffe,  ein  langes  Leben, 
viele  Tage  der  Ehre,  Vorherrschaft  unter  den  Königen, 
verleih  dem  König,  dem  Herrn,  der  dieses  seinen  Göttern  dar- 
brachte ! 
In  großer,  zahlreicher  Menge  seinem  Reiche  Bewohner  verleihe! 
Gut  das  Leben  er  vollende;  über  die  Könige  der  Herrschaft 
das  Königthum  der  Nationen,  zu  hohem  Alter  es  gelange ! 
Zu  der  Gewährung  dieser  Wünsche:  hierzu  möge  ein  Land  mit 

Silberhimmel, 
mögen  Altäre,  mögen  Segensgüter  zu  ihrer  Nahrung, 
und  süße  Lust,  sie  zu  beseligen,  ihnen  zu  Theil  werden! 
Einhalt  des  Kummers  und  des  Jammers  wird  nahen  — 
bei  den  Göttern,  die  in  Assyrien  wohnen! 

Assyrisches  Bittgebet  No.  !• 

Gott  du  mein  Schöpfer,  meine  Arme  ergreife, 
meines  Mundes  Hauch  leite,  meine  Hände  —  sie  leite ^ 
0  Herr  des  Lichtes! 

Assyrisches  Bittgebet  No.  2. 

Herr,  deinen  Diener  laß  nicht  sinken! 
In  den  Wassern  der  tosenden  Fluth 
seine  Hand  ergreife! 
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Assyrischer  Bußpsalm. 

Strophe. 
Herr,  meiner  Yergehungen  sind  viel, 

groß  sind  meine  Sünden! 
Der  Herr  in  seines  Herzens  Grimm, 

häufte  Schmach  auf  mich; 
der  Gott  in  seines  Herzens  Strenge. 

Gegenstrophe. 
Istar  ließ  sich  nieder  auf  mich, 

machte  bittern  Kummer  mir. 
Zu  Boden  warf  ich  mich  — 

Niemand  erfaßte  meine  Hand; 
laut  schrie  ich  — 

Niemand  hörte  mich! 

Bitte  um  Sündenvergebung. 

0  Sonne !  auf  dein  Geheiß 
werde  seine  Sünde  gesühnt, 
werde  sein  Vergehen  getilgt! 

Assyrischer  Lehrpsalm. 

Der  nicht  fürchtet  seinen  Gott, 

wird  dem  Rohr  gleich  abgeschnitten. 
Wer  die  Istar  nicht  verehret, 

deren  Eörperkraft  dahin  siecht, 
gleich  dem  Stern  des  Himmels  zieht  er  ein  den  Glanz, 

gleich  Wassern  der  Nacht  verschwindet  er. 

Assyrischer  Hymnus  No.  1. 

Strophe. 

In  dem  Himmel  wer  ist  erhaben? 

Du  allein,  du  bist  erhaben. 
Auf  Erden,  wer  ist  erhaben? 

Du  allein,  du  bist  [erhaben}. 


Digitized 


byGoogk 


36     Erstes- Capitel.    Versification  der  semitischen  Völker. 

Gegenstrophe. 

Dein  hehres  Gebot  wird  im  Himmel  verkündet  — 

die  Götter  werfen  sich  nieder. 
Dein  hehres  Gebot  wird  auf  Erden  verkündet  — 

Die  Genien  küssen  den  Boden. 

Assyrischer  Hymnus  No.  2. 

Dein  hehres  Gebot: 

»wer  will  (mich)  belehren? 

»wer  will  es  (mir)  gleich  thun?« 
Unter  den  Göttern,  deinen  Brüdern, 

deines  Gleichen  hast  da  nicht! 

Assyrischer  Hymnus  No.  3. 

Adar,  o  Herr,  Sohn  Bab's, 
wer  ist  [dir]  zu  vergleichen? 
Deine  Macht  verlierst  du  nicht! 

Der  Gesang  von  den  sieben  Geistern. 

Strophe. 
Sieben  sind  sie,  sieben  sind  sie, 
in  des  Meeres  Tiefe  sieben  sind  sie; 
in  des  Himmels  Aether  sieben  sind  sie, 
in  dem  Meer  tiefinnen  ihre  Geburt! 

Gegenstrophe. 

Nicht  männlich  sind  sie,  nicht  weiblich  sind  sie, 

ein  Weib  nehmen  sie  nicht,  einen  Sohn  haben  sie  nicht, 

Ordnung  und  Sitte  kennen  sie  nicht, 

Gebete,  Wünsche,  erhören  sie  nicht. 

Schlußstrophe. 

Sieben  sind  sie,  sieben  sind  sie, 
die  sieben  Adisina  sind  siel 
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Assyrischer  Zauberspruch  No.  1. 

Die  Hexe  zur  Hechten  sich  setze, 

die  Linke  lasse  sie  frei! 

Die  Knoten  der  sieben  Adisina  knüpfe, 

das  Haupt  des  Kranken  umwinde, 

die  Seite  des  Kranken  umwinde, 

seine  Glieder  gleichwie  mit  Fesseln, 

an  sein  Lager  dich  setze, 

mit  dem  Wasser  der  Verjüngung  bespreng' 

Assyrisdier  Zauberspruch  No.  2. 

Zur  Nachtzeit  einen  Spruch  auf  guter  Taf( 
auf  das  Lager  zu  den  Häupten  des  Manne 
des  siechen,  den 
mögest  du  legen! 


Digitized 


byGoogk 


Zweites  CapiteL 

Sie  sylbenzälileiideii  Yerse  der  IndogermaneiL 


§  8.    Aelteste  Yerse  der  Iranier. 

In  des  Verfassers  Aufsatze  »Zur  vergleichenden  Metrik 
der  indogermanischen  Völker«  (Kuhn's  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung  9  S.  437  ff.  1860)  heißt  es  : 
Es  ist  eine  wohl  allgemein  hekannte  Thatsache,  daß  den 
indogermanischen  Völkern  ihre  ältesten  Mythen  und  Sagen- 
stoffe identisch  sind,  dieselben  Sagenstoffe,  welche  den  In- 
halt der  frühesten  Poesie  bilden.  Namentlich  sind  es  da 
Lichtgottheiten  und  Riesen  und  Drachen,  die  in  allen  reli- 
giös-epischen Liedern  der  Inder,  Iranier,  Germanen  und 
Griechen  gefeiert  werden.  Wie  verschieden  sich  auch  die 
Namen  bei  den  Völkern  des  Ostens,  Westens  und  Nordens 
gestaltet  haben,  wie  namentlich  auch  die  Göttergestalten 
durch  Anthropomorphismus  zu  menschlichen  Helden  gewor- 
den sind,  so  ist  es  doch  der  Wissenschaft  der  letzten  drei 
Decennien  gelungen,  die  historische  Einheit  zu  erkennen. 
Wenn  lange  vor  der  Zeit  des  ausgebildeten  Epos  die  alten 
Nomoi  des  Chrysothemis  und  des  Pamphos  den  Kampf 
des  Apollo  mit  Python,  des  Zeus  mit  den  Titanen  und 
Giganten  besangen,  so  sind  dies  stofflich  dieselben  Dich- 
tungen, wie  die  altindischen  vom  Kampfe  des  Indra  mit 
Ahi,   Bala  und  Vritra,   wie  die  altiranischen  vom  Kampfe 
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des  Thraetono  mit  Azhi  dahäna  und  des  Kere^aspo  i  * 
Azhi  Qravaro,  wie  die  altgermanischen  vom  Streite  c 
Donar  mit  den  Riesen,  des  Siegfried  mit  den  Nibelung 
und  den  Drachen.  Auch  die  Italiker  kennen  densell 
Sagenstoff,  der  sich  hier  in  dem  Kampfe  des  Herkul 
Sancus  mit  Cacus,  dem  Kuhräuber,  versteckt  hat.  Es 
kein  Zweifel,  daß  alle  diese  späterhin  getrennten  Voll 
die  angedeuteten  Sagenstoffe  ihrer  ältesten  Lieder  aus  d 
alten  Ursitzen  mitbrachten. 

Nicht  fern  liegt  nun  die  Frage :  Wenn  die  Indogem 
nen  den  Inhalt  ihrer  ältesten  Poesie  vielfach  gemeinsj 
haben,  haben  sie  nicht  vielleicht  auch  eine  gemeinsai 
Form  ihrer  ältesten  Poesie  gemeinsam  gehabt,  die  sich 
der  Urheimat  entwickelt  und  in  den  neuen  Sitzen  modific 
hat,  doch  so,  daß  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  noch 
erkennen  ist?  Es  dürfte  diese  Frage,  im  Fall  sie  sich  i 
Ja  beantworten  ließe,  zu  einem  der  vergleichenden  histo 
sehen  Grammatik  analogen  Gebiete  führen,  zu  einer  vi 
gleichenden  Metrik  der  indogermanischen  Völker.  Die  IV 
trik  ist  zwar  eine  ungleich  beschränktere  Disciplin  als  ( 
Granmiatik;  und  so  würde  auch  eine  vergleichende  ine 
germanische  Metrik  im  besten  Falle  nur  zu  einer  klein 
Zahl  von  metrischen  Formen,  nämlich  zu  den  ursprüi 
liebsten  und  somit  unentwickeltsten  führen  können;  al 
es  würde  sich  nicht  leugnen  lassen,  daß  wir  hiermit  ei 
höchst  bedeutungsvolle  Grundlage  für  die  Erkenntnis  d 
weiteren  Fortschrittes  erhalten,  den  die  metrische  Kui 
auf  den  späteren  Stufen  der  Poesie  gemacht  hat. 

Wir  haben  uns  hierbei  über  das  Wort  »Metrum« 
verständigen.    Gar  oft  wird  der  Satz  geltend  gemacht,  d 
es  Poesien  giebt,  welche  kein  Metrum,   sondern  nur  ein 
Rhythmus  haben;   aber   dergleichen  Behauptungen  beruh 
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auf  unklaren  Vorstellungen,  die  man  mit  diesen  Wörtern 
verbindet.  Rhythmus  und  Metrum  ist  auf  dem  Gebiete  der 
Poesie  nichts  anderes,  als  Rhythmus,  insofern  dieser  nicht 
bloß  in  Tönen  oder  in  der  Bewegung  des  Körpers,  sondern 
in  den  Worten  der  Sprache,  in  der  Lexis  seinen  Ausdruck 
findet.  Zum  Begriffe  des  Rhythmus  gehört  ein  Zweifaches, 
einmal  die  Gleichheit,  zweitens  die  Hervorhebung  dieser 
einzelnen  Zeitabschnitte  als  selbstständiger  Gruppen  durch 
den  Ictus.  Beides  muß  auch  in  der  Sprache  zur  Erschei- 
nung kommen,  wenn  diese  der  Träger  des  Rhythmus  werden 
und  wenn  sie  Metrum  sein  soll.  Beide  Momente  suchen 
sich  nun  an  die  in  der  Sprache  vorhandenen  Eigenthüm- 
lichkeiten  anzuschließen:  die  Ordnung  in  den  aufeinander 
folgenden  rhythmischen  Zeitabschnitten  an  die  der  Sprache 
bestehende  Zeitdauer  der  einzelnen  Sylben,  der  Ictus  an  den 
in  der  Sprache  bestehenden  Wortaccent.  Aber  keine  Poesie 
läßt  gleichzeitig  der  Sylbenquantität  und  dem  Wortaccente 
dieselbe  Berechtigung  zu  Theil  werden.  Die  griechische 
Metrik  unterwirft  lediglich  die  prosodische  Sylbenbeschaffen- 
heit  dem  Rhythmus  und  vertheilt  den  Ictus  unabhängig  von 
dem  Wortaccente  nach  einem  freien  künstlerischen  Principe, 
während  die  altgermanische  Poesie  ohne  Berücksichtigung 
der  Sylbenquantität  an  dem  Wortaccente  als  dem  Träger 
des  rhythmischen  Ictus  festhält.  Man  kann  deshalb  von 
einer  accentuirenden  und  einer  quantitirenden  Metrik  reden. 
Es  läßt  sich  aber  auch  denken,  daß  eine  Poesie  die  Sprache 
nach  einem  völlig  freien  Principe  dem  Rhythmus  unterwirft, 
bloß  auf  die  Zahl  der  Sylben  Rücksicht  nimmt  und  sich 
weder  in  der  Zeitdauer  der  rhythmischen  Abschnitte  an  die 
Sylbenquantität,  noch  im  Ictus  an  den  Wortaccent  bindet,  und 
somit  würde  zu  dem  quantitirenden  und  accentuirenden  noch 
ein  bloß  sylbenzählendes  Princip  der  Metrik  hinzukommen. 
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Wer  mit  der  Veden-Metrik  nur  einigermaßen  bekannt 
ist,  der  wird  dieser  bei  den  iranischen  Avesta-Versen  ge- 
denken. 

Die  Zahl  der  Kola,  deren  sich  die  Veden-Metrik  be- 
dient, ist  beschränkt  auf  das  Dimetron,  Trimetron  und  das 
katalektische  Trimetron,  die  sich  sämmtlich  jedes  als  ein 
im  Anfange  bloß  sylbenzählendes,  im  Auslaute  diiambisches 
Oktosyllabon ,  Dodekasyllabon  und  Hendekasyllabon  dar- 
stellen. 

v_  vy_  Dimetron 

v_v^_  Trimetron 

V,  -  o     katal.  Trimetron. 

Ein  jedes  Kolon  ist  durch  strenge  Wortcaesur  von  dem 
Torausgehenden  und  dem  nachfolgenden  abgeschlossen.  Wo 
möglich  bilden  auch  die  in  ihm  enthaltenen  Worte  einen 
selbstständigen  Satz  oder  einen  zusammengehörigen  Theil 
des  Satzes.  Ein  ferneres  Gesetz  ist  die  strophische  Glie- 
derung. Die  Veden- Poesie  kennt  keine  stichischen  Metra, 
wie  sie  im  Epos  und  dem  dramatischen  Dialoge  der  Griechen 
Yorliegen,  sondern  nur  Strophen.  Wir  haben  zwei  Classen 
von  Strophen  zu  unterscheiden:  drei,  vier  oder  fünf  Kola 
werden  zu  einer  einheitlichen,  durch  strenge  Interpunction 
gesonderten  Strophe  vereint.  Die  zweite  Strophenclasse  sind 
diejenigen,  in  welchen  verschiedene  Kola,  Dimetra  und  Tri- 
metra,  zu  einer  Strophe  verbunden  werden.  Wie  sich  bei 
den  Griechen  ein  Hexametron,  Pentametrou^  und  im  tro- 
chäischen, iambischen  und  anapästischen  Metrum  je  zwei 
Kola  ohne  Zulassung  des  Hiatus  zur  höheren  Einheit  des 
Verses  zusammenschließen,  so  steht  auch  in  den  Veden 
der  Begriff  des  Verses  als  höhere  Einheit  über  den  Kola. 
Innerhalb  des  tetrakolischen  Strophe  schließen  sich  je  zwei 
und  zwei  näher  an  einander  und  bilden   einen  Vers.     Am 
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Ende  des  zweiten  Kolon,  aber  nicht  am  Ende  des  ersten 
ist  jeder  Hiatus  gestattet;  mit  dem  Ende  des  Verses  ist 
die  diiambische  Prosodie  eine  stets  nothwendige. 

Die  Doctrin  der  einheimischen  indischen  Grammatiker 
geht  vom  Begriffe  der  Strophe  aus:  nur  für  diese  hat  sie 
eine  feste  Terminologie  gewonnen.  Wir  geben  aus  Cole- 
brooke  eine  Uebersicht  der  Strophen,  die  wir  nach  den 
oben  gewonnenen  Grundsätzen  classificiren. 


I.    Einfache  Strophen. 
Dimetra. 


Gägatri 


Anustubh 


Pankti 


Jagati 


Viräg 


•  .        •        ••        ._v^__ 

.  .  .  ..  ._N./_ 

•  .  .  ..  ._V^_ 

.  .  •  .,  .—V^   — 

•  .        •        ••        ._«-*_ 
,...,.    _v^_ 

•  .        .        ..        .— v>_ 
.        •        .         .,        ._v^_ 

.  .  .  .      ,  .      _  V  _ 

.         •         •         .,         .-.v*»  — 
.  •  •  •)  ._v^_ 

Trimetra. 

.,....,.  -v_ 
.,....,.  _v^_ 
.,....,.  _vy_ 
..        .         .         .         ..        ._w_ 


Katalektische  Trimetra. 


Tristubh 


,    v^_vy 

,    v«vy 
.     v^  _  v-^ 
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U.    Zusammengesetzte  Strophen. 
2  Dimetra,  1  Trimetron. 
XJsnih  .     .     .     .  ,     .  _w_ 

.         .  .  .     ,         .     _v^_ 

2  Dimetra,  1  Trimetron,  1  Dimetron. 
Brihatl  ......  _v^^ 


1  Trimetron,  1  Dimetron,  1  Trimetron,  1  Dimetron. 
Sotabrihati     ...........  _v^_ 


Die  weiteren  Entwicklungsstufen  liegen  uns  nicht  vor, 
uns  ist  bloß  das  letzte  Resultat  bekannt.  Mit  Ausnahme 
einer  einzigen  Form,  die  man  aus  der  Vedenmetrik  für  das 
Epos  beibehalten  hat  (Anustubh,  als  episches  Metrum  Qloka 
genannt),  sind  die  Metra  der  späteren  Poesie  zu  völlig 
quantitirenden  geworden.  Contraction  und  Auflösung,  sowie 
die  bei  griechischen  Metrikern  sogenannte  asynartetische 
Bildung  hat  sich  geltend  gemacht.  Die  beliebteren  Formen 
sind  die  logaödischen ;  ja,  außer  den  daktylischen  Metren 
scheint  auch  noch  der  päonische  Rhythmus  Eingang  gefun- 
den zu  haben.  In  der  uns  vorliegenden  Poesie  sind  die 
oben  charakterisirten  Kola  meist  zu  isometrischen  Stro- 
phen verbunden,  welche  oft  ganz  den  Eindruck  der  bei 
den  Alexandrinern  und  Römern  üblichen  Strophenbildung 
machen.  Doch  darf  wohl  angenommen  werden,  daß  diese 
Poesie,  die  nicht  tiefer  als  die  letzten  Jahrhunderte  der  vor- 
christlichen Zeit  zurückgeht,  eine  weit  reichere  und  künst- 
lichere Gestaltung  des  Strophenbaues  in  einer  uns  nicht 
vorliegenden  Litteraturepoche  in  der  Lyrik  und  Dramatik 
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vorausging.  Wir  können  bloß  den  Ausgangs-  und  den  End- 
punkt der  Entwicklung  zusammenfassen:  Im  Anfange  noch 
ein  Kampf  zwischen  sylbenzählender  und  quantitirender  Me- 
trik, am  Ende  ein  völliger  Sieg  des  quantitirenden  Princips 
und  eine  prosodische  Metrik  ähnlich  wie.  bei  den  Griechen. 
Und  wenn  in  dieser  späteren  Zeit  das  Anus tubh -Metrum 
der  Veden  als  epischer  ^loka  seine  Geltung  bekommen  hat, 
so  hat  sich^  auch  dieses  von  den  laxen  Normen  der  Veden- 
metrik  zu  ganz  bestimmten,  wenn  auch  mannigfachen  For- 
men, herausgebildet.  Der  ^lokavers  ist  nicht  ein  lyrisches 
Metrum  wie  der  Anustubh,  sondern  mit  geringen  Ausnähmen 
für  die  Leetüre  und  die  Recitation  bestimmt,  und  so  wtlrde 
ein  aus  bloßen  iambischen  Füßen  bestehender  Qloka  zu  mo- 
noton sein.  Deshalb  wird  auch  der  Diiambus  am  Schlüsse 
des  ersten  Kolons  vermieden  und  statt  dessen  der  unrhyth- 
mische Antispast  angenommen.  Es  ist  derselbe  Trieb,  wel- 
cher in  der  Poesie  der  griechischen  Choliambendichter  dem 
iambischen  Trimeter  einen  antispastischen  Schluß  verlieh. 

Die  heilige  Avesta-Litteratur  ist  zwar  viel  späteren 
Ursprungs  als  die  Veden -Litteratur,  aber  wir  wissen,  daß 
auch  die  spätere  Zeit  oft  noch  das  Alte  in  ursprünglicher 
Reinheit  bewahrt  hat.  Der  größte  Theil  des  Avesta  ist  in 
Prosa  geschrieben;  zuerst  hat  Westergaard  in  seiner  Aus- 
gabe 1852  einen  nicht  gerade  kleinen  Theil  des  Ja^na  nach 
Angabe  der  Handschriften  als  Verse  und  Strophen  drucken 
lassen.  Schon  vorher  hat  der  Verfasser  des  vorliegenden  Auf- 
satzes gesehen,  daß  einzelne  Partieen  metrisch  waren.  Ich 
erkannte  namentlich  eine  dem  indischen  Anustubh  analoge 
metrische  Form  in  einer  Partie  des  Avesta,  die  sich  durch 
den  Inhalt  vor  dem  übrigen  wesentlich  unterscheidet  und 
die  Reste  altepischer  Poesie  enthält,  die  alten  Sagen  von 
Jima  und  den  Drachentödtenden  Helden,  freilich   in  einer 
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Beziehung  zu  den  neuen  Dogmen  der  Zarathustra-Beligion. 
Und  obwohl  die  darauf  erscheinende  Ausgabe  Westergaard's 
gerade  diese  Stelle  als  Prosa  gab  und  nur  im  zweiten  Theile 
des  Jac^na,  den  sogenannten  fanf  Jäthas  nach  Versen  und 
Strophen  abtheilte,  so  bin  ich  doch  der  üeberzeugung 
geblieben,  daß  jene  epische  Stelle  des  Zend-Avesta  die 
ursprünglichsten  und  ältesten  Metren  hat.  Doch  worin  be- 
steht die  Metrik  des  Avesta?  Hierüber  hat  meines  Wissens, 
außer  einem  jedenfalls  vom  Richtigen  noch  fem  bleibenden 
Versuche  Martin  Haug's  noch  keiner  der  Zendphilologen 
gehandelt,  und  so  wird  es  zu  entschuldigen  sein,  wenn  ein 
Unberufener  von  keinem  anderen  als  von  einem  metrischen 
Standpunkte  einen  neuen  Versuch  unternimmt,  jenen  Gegen- 
stand zu  erläutern  und  hierdurch  wenigstens  die  Frage  an- 
zuregen. Für  die  Richtigkeit  meiner  Bemerkung  will  ich 
nicht  einstehen,  doch  möchte  ich  die  Blicke  der  Fach- 
männer auf  dieses  höchst  interessante  Thema  hinlenken 
und  sie  zu  einem  weiteren  Eingehen  in  diese  interessante 
Untersuchung  auffordern:  »Nonam  post  hiemem,  nonam 
post  denique  messem  quam  coepta  est...«,  mithin  habe 
ich  die  schon  von  Valerius  Catullus  verlangte  legitime  Frist 
eingehalten. 

Die  Zendmetra  stehen  zu  den  vedischen  in  derselben 
Beziehung  wie  die  Sprachen  der  beiden  Völker  zu  einander. 
Dieselben  Kola,  dieselben  Combinationen  der  Kola  zu  Stro- 
phen, wie  sie  in  den  Veden  vorliegen  (auch  im  Avesta 
gehen  die  Strophen  bis  zu  den  pentastichischen).  Die  Ge- 
sänge des  jüngeren  Ja^na  sind  nach  der  Verschiedenheit 
des  Metrums  geordnet,  die  einzelnen  fünf  Abtheilungen 
haben  jede  einen  besonderen  Namen,  z.  B.  Anuhavaiti, 
Namen,  in  denen  wir  wahrscheinlich  einen  letzten  Rest  der 
metrischen  Disciplin  des  Zend-Avesta  zu  erblicken  haben. 
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von  der  in  den  alten  Commentaren  zu  Avesta  des  Näheren 
die  Rede  gewesen  sein  wird. 

Der  eigenthümliche  Unterschied  besteht  zwischen  Avesta 
und  Veda- Metrik  darin,  daß,  während  die  sylbenzählenden 
Verse  des  Veda  im  Ausgange  prosodische  Bestimmtheit  und 
iambisches  Metrum  haben,  daß  die  entsprechenden  Avesta- 
Verse  auch  noch  im  Ausgange  von  prosodischer  Bestimmt- 
heit frei  sind.  Ich  wenigstens  habe  sie  nicht  entdecken 
können,  ebenso  scheint  auch  auf  einen  Zusammenhang  de& 
Verses  mit  einem  bestimmten  Wortaccente  nichts  hinzu- 
deuten. Soviel  kann  man  wissen,  daß  von  den  sechzehn 
Sylben  des  epischen  Avesta -Verses  abwechselnd  die  eine 
rhythmische  Hebung,  die  andere  Senkung  ist.  Aber  ob  wie 
bei  dem  entsprechenden  Verse  des  Veda  die  Senkung,  oder 
ob  die  Hebung  vorangeht,  das  weiß  man  nicht.  Ich  habe 
angenommen,  daß  die  Hebung  vorangeht,  der  Vers  also  nicht 
als  iambischer,  sondern  als  trochäischer,  vom  schweren  Takt- 
theile  beginnender  aufzufassen  ist.  Fr.  Allen  (Cincinnati) 
in  A.  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachwissenschaft  1879 
S.  559  sagt:  »Die  sylbenzählende  Metrik  findet  sich  in 
reiner  und  unmodificirter  Gestalt  nur  noch  bei  dem  irani- 
schen Stamme.  Die  verschiedenen  Metra  der  Zend-Avesta 
sind  sämmtlich  aus  diesem  Principe  geflossen:  die  Beihen 
haben  eine  bestimmte  Sylbenzähl  und  schließen  mit  dem 
Wortende,  werden  auch  nach  bestimmten  Schemen  zu  Stro- 
phen vereinigt,  aber  ohne  jede  Beziehung  auf  Wortbetonung^ 
oder  Quantität.«  Auch  die  neuesten  Untersuchungen  (Karl 
Gelder  »über  die  Metrik  der  jüngeren  Avesta«  1877)  haben 
dies  durchaus  bestätigt  ...  Es  fragt  sich  nun,  wie  dieser 
Vers  vorgetragen  wurde.  Und  hier  haben  wir  uns  vor  der 
irrigen  Meinung  zu  hüten,  daß  die  Zendgedichte,  weil  sie 
nur  nach  sylbenzählender  Art  gebaut  sind,   deshalb  keine 
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rhythmische  Eintheilung  der  Reihen,  keine  Arsis  und  Thesis 
gehabt  haben  .  .  .  Die  Zählung  der  Sylben,  wenn  sie  auch 
für  den  Dichter  beim  Bau  des  Verses  das  maßgebende  war, 
kann  unmöglich  das  Hauptmoment  beim  Vortrage  gewesen 
sein.  Die  Zendverse,  wie  alle  anderen,  müssen  einen  Rhyth- 
mus gehabt  haben,  und  das  ViTesen  des  Rhythmus  besteht 
in  einem  nach  bestimmten  Zeitintervallen  wiederkehrenden 
Nachdruck.  Mit  Recht  legt  Westphal  hierauf  Gewicht.  »Der 
Rhjrthmus  aber  muß  in  der  Avesta-Prosa  geherrscht  haben, 
denn  wozu  wäre  sonst  die  Gleichförmigkeit  der  Sylbenzahl, 
der  Caesur  und  der  Versanzahl  in  der  Strophe  so  genau 
beachtet?«  Entschieden  hat  sich  Geldern  geirrt,  indem 
er  den  Zendgedichten  den  eigentlichen  Rhythmus  abspricht. 
»Ich  habe,  sagt  Geldern,  aus  den  statistischen  Zahlen- 
ergebnissen  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  daß  weder 
in  der  Sylbenmessung  noch  in  der  Vertheilung  von  betonten 
und  unbetonten  Sylben  ein  festes  Gesetz  waltete :  ein  gleich- 
mäßig wiederkehrender  Tonfall,  wie  eine  geregelte  Verthei- 
lung von  Hebungen  und  Senkungen  auf  bestimmte  Sylben, 
bleibt  somit  für  diese  Dichtungen  gänzlich  ausgeschlossen.« 
Aber  das  folgt  ja  gar  nicht.  Wer  sagt  uns  etwa,  daß  ein 
rhythmischer  Ictus  nur  da  vorhanden  sein  könne,  wo  die 
Quantität  oder  der  Wortaccent  sich  darnach  richtet?  Viel- 
mehr war  es  eben  das  Vorhandensein  eines  Rhythmus,  das 
den  Ansatz  und  den  Grund  zu  jenen  Gesetzen  der  »Sylben- 
messung« und  der  »Vertheilung  der  betonten  und  unbe- 
tonten Sylben«  gab:  es  sollte  nämlich  das  Gesprochene 
[oder  Gesungene]  an  das  schon  vorhandene  Schema  besser 
anbequemt  werden.  Geldern  meint  femer,  daß  Gleichheit 
der  Sylbenzahl  und  Einförmigkeit  des  Strophenbaues  eine 
für  den  primitiven  Dichter  genügende  Grundlage  der  ge- 
bundenen Rede  sei.    Für  den  Dichter  als  Dichtungsprincip, 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  4 
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ja,  fOr  den  Vortragenden  und  Zuhörer  gewiß  nicht.  Schon 
deshalb  nicht,  weil  die  Gleichheit  der  Sylbenzähl,  wofern  sie 
nicht  durch  rhythmisches  Gef&hl  unterstützt  wird,  fftr  den  Zu- 
hörer gar  nicht  vorhanden  wäre.  Man  weiß  nicht,  ob  man 
sieben,  acht,  zehn  Sylben  hört.  So  wäre  die  Gleichheit 
der  Sylbenzähl,  wofern  sie  nicht  durch  rhythmischen  Vor* 
trag  unterstützt  wird,  ganz  und  gar  zwecklos  und  unnütz, 
falls  diese  Beihen  nicht  durch  den  Rhythmus  in  kleinere, 
dem  Ohre  leicht  faßbare  Einheiten  —  also  in  Versfüße  — 
getheilt  waren.  Eine  Art  Hebungen,  nur  nicht  auf  >be- 
stimmte  Sylben«  vertheilt,  hält  auch  Geldern  in  der  Zend- 
poesie  für  möglich.  >Es  könnte  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Hebungen  innerhalb  der  Verszeile  streng  eingehalten 
worden  sein,  und  die  Normalzahl,  falls  sie  überhaupt  vor- 
handen, kann  im  achtsylbigen  Metrum  nur  drei  gewesen 
sein.  Es  ist  gewiß  nicht  zufällig,  daß  auf  die  Mehrzahl 
der  Zeilen  drei  Worte  resp.  drei  Hauptbegriffe,  mithin  auch 
drei  Hauptaccente  fallen.  <:  Also  eine  Art  accentuirender 
Poesie.  Ein  Khythmus  aber,  bei  dem  die  Icten  an  keine 
bestimmte  Versstellen  gebunden  sind,  sondern  je  nach  der 
wechselnden  Betonung  hin  und.  her  springen,  ist  eben  kein 
Rhythmus.  Wie  übrigens  Geldern  die  Zendpoesie  recitirt 
wissen  will,  kann  man  aus  seinen  eigenen  Worten  ent- 
nehmen. »Denken  wir  uns  diese  Dichtungen  nach  Art  der 
feierlichen  Recitation  langsam  und  eintönig  mit  vollem  Aus- 
halten der  Schlußsylben  vorgetragen,  sollte  da  einer  weder 
durch  den  Rhythmus  noch  durch  Reime  und  Alliteration 
verwöhnten  Zuhörerschaft  nicht  auch  diese  einfache  Form 
der  Poesie  in  ihrer  strengen  Durchführung  an  das  Ohr  ge- 
schlagen und  einen  ungewöhnlicheren  und  erhabeneren  Ein- 
druck hinterlassen  als  jegliche  einfache  Prosa  ?c 

Soweit  ist  der  amerikanische  Gelehrte  vollkommen  in 
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Uebereinstiinmung  mit  mir.  Der  Tübinger  Gelehrte  setzt 
hier  voraus,  daß  die  Zendverse,  um  die  er  sich  sehr  ver- 
dient gemacht,  von  einer  Sprechstimme  vorgetragen  wurden. 
Ob  dann  wohl  die  Dichtungen  des  Ja^na  als  gäthäs  d.  i. 
(pdat  bezeichnet  sein  würden?  Man  wird  bei  diesen  Gäthäs 
zunächst  an  die  Lieder  des  Kigveda,  nicht  an  die  in  lang- 
samer gleichförmiger  Rede  vorgetragenen  Gedichte  des  Sä- 
maveda  zu  denken  haben. 

Ueber  das  Princip  der  Sylbenzählung  haben  sich  mir 
folgende  Gesetze  herausgestellt: 

1.  Ein  jeder  Diphthong,  mag  er  durch  Guna  oder 
durch  Epenthese  des  i  oder  u  entstanden  sein,  gilt  als  Eine 
Sylbe,  mit  Ausnahme  der  Combination  öö.  Der  Triphthong, 
wie  aoi,  wird  zweisylbig  ausgesprochen,  außer  wenn  er 
durch  Epenthese  entstanden  ist  wie  pavirja.  In  diesem 
Falle  bilden  die  Vocale  Eine  Sylbe.  Der  Diphthong  in 
armaiti  scheint  zweisylbig  zu  sein. 

2.  Das  kurze  e  gilt  nur  dann  als  eine  Sylbe,  wenn 
es  im  Indischen  einem  Vocale  entspricht,  nicht  aber,  wenn 
es  der  dem  Avesta  eigene  Hilfsvocal  ist.  Das  dem  indi- 
schen ri -Vocale  entsprechende  äre  des  Avesta  ist  einsylbig. 

3.  Die  Halb  vocale  j  und  v  können  wie  in  den  Veden 
willkürlich  gesprochen  werden,  also  eigene  Sylben  bilden, 
w  jedoch  wird  niemals  vocalisirt. 

4.  Die  dem  indischen  sva  entsprechende  Combination 
nuba  ist  einsylbig  und  demnach  nhva  ausgesprochen. 

Ich  gebe  in  dem  Folgenden  zunächst  die  metrische 
Partie  aus  dem  ersten  Theile  des  Jagna,  abgetheilt  nach 
Kola,  Versen  und  Strophen. 

1.  Aat  me  aem  paiti  aokhta  |  Haomo  ashava  düraoso, 
azem  ahmni,  Zarathustra,  I  Haomo  ashava  düraoso  || 
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2.  änäm  fäcanoha  (jpitama,  |  främam  hanvanvha  hvaretce 
aoimam  stamuine  Qtüidhi  |  jatha  mä^)  ^uoshjanto  (jtavän.  |[ 

3.  Ka^ethwam  parirjo  Haoma  maskjo  |   a^tvaitjäi  hunüha 

gaetjai^),  | 
ka  ahmäi  ashis  erSnävi,  |  cit  ahmäi  gagat  äjaptem?  || 

4.  jat  he  puthro  u^zajata^),  |  jo  Jimo  xaeto  huathwo 
hvahevhaQtemo  zätanam,  |  huarg  darego  maskiänam  || 

5.  jat  aekerenoit*)  anhe  xathrät  |  amereshanta  pa^uvlra  | 
anhershamani  apaurvari   |  hvairjan  hvarethem   agjama- 

nem  || 

6.  Jimahe  keathrät*)  urvahe  |  noit  aoktem  äonha  noit  ga-- 

remem 
noit  zaurva  äonha  noit  muithjus  |  noit  aragko   daevo- 
dato  II 

7.  pancadaga  fracaroithe  |  pita  puthragca  raodhaeesva^ 
javata  ksajoit  huathvo  |  Jimo  Vlvanhvato  puthro  || 

8.  Kacithmäm    bitjo  Haoma    marjo     |    agtvaithjäi    hunüta 

gaethjäi, 
kä  ahmäi  ahis  gr^nävi  |  cit  ahmäi  gacjat  äjaptem  || 

9.  Athwio  mam  bitjo  maskjo  |  agtvaithjäi  hunäta  gaethjäi 
hä  ahmäi  shis  grenävi  1  tat  ahmäi  gagat  äjaptem  1| 

10.  jat  he  puthro  ugzajata  |  vl^o  ^urajäo  Thraetaono 

ja    zanat    azhim    dahäkem    |    thriyafnem    thrikamgrg- 
dhemca^  l! 

11.  khivas  ashim  hazanhra  jaokstim  |  ashaojanhem  daevTm 

drugem 
aghem  quethabjo  druäntem  |  jam  arhaoyactamaa   dru- 
gem || 

12.  fracakerentet  anromainjus  |  aoi  jäm  a^tvaitim  gaetham 
mahrkäi  arhahe  galthanam  || 

13.  Ka^Sthwam  thritjo  Haoma  maskjo  |  actvaithjäi  hunüta 

gaethjäi  | 
kä  ahmäi  ashis  erSnavi  |  cit  ahmäi  ga^at  äjaptem  || 

14.  thrito  Camanäm  gevicto  |  [thritjo  mam  mayo]  a  ^tvaithjäi 

hunüto  gaethjäi  | 
hä  ahmäi  ashis  ärSnävi  |  tat  ahmäi  ga^at  äjaptem  || 
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15.  jat  he  puthra  u^zajoithe  |  Urväkskajo  KörSca^pa^ca 
tbaerjo  anjo  dato  räzo  [äat]  |  uoeja  upajo  Kairio  | 
gava  geus  nq  gadavaro  || 

16.  jo  ganat  azhim  cravarem  |  jim  a^pogarem  nörögarem 
Jim  vishavantem  zairitim  |  jim  upairi  vis  ärodhat 
arctio  berezat  zairitem  || . 

Die  Handschriften  wiederholen  zwischen  den  einzehien 
Strophen  den  Vers  1  oder  ähnliches  wie  äat  aonhta,  nemo 
Haomai. 

Die  Berechtigung,  diese  Sätze  auszulassen,  wird  mir 
gewiß  ein  Jeder  zugestehen.  In  Strophe  2  ist  aparacit  und 
in  Strophe  8  kataracit  der  Handschriften  zu  tilgen,  wo- 
durch auch  der  Sinn  dieser  Verse  gewinnt.  Strophe  3  und 
sonst  ist  gaetajat  in  gaethjai  zu  ändern,  und  gaethi  statt 
gaethä.  Strophe  5  mußte  in  uzazagatä  der  Handschrift 
das  Augment  entfernt  werden,  während  in  Strophe  6  das 
kerenoit  der  Handschriften  sein  Augment  erhalten  mußte. 
Endlich  war  in  Strophe  16  vis  arasdhat  in  vis  raodhat  zu 
ändern.  Die  Verbindung  ksethrät,  urvahi,  wo  das  Sub- 
stantiv im  Ablativ,  das  Adjectiv  im  Genetiv  steht,  ist  ja 
im  Avesta  legitim,  am  Ende  der  Strophe  habe  ich  ca  hin- 
zugesetzt.    Dunkel  bleibt  v.  15. 

Nach  Ferdinand  Justi  tibersetze  ich: 

1.  Ich  bin  Homa,   der  allreine,  |  der   den  Tod  von   uns 

entfernt  hält; 
wünsch'  mich,  Spitama,  zum  Trinken,   1  lobe  mich  mit 

Lobgesängen, 
wie  des  Heilands  Freund  mich  lobet,  || 

2.  Welcher  Mensch  hat  dich,  0  Homa,  |  als  der  erste  anP- 

gerufen? 
Welcher  Lohn  ist  ihm  geworden?  |  Welche  Ehre  ward 
zu  Theil  ihm?  || 
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3.  Diese  Segnung  ward  zu  Theil   ihm,  |  dieser  Lohn  ist 

ihm  geworden,  || 

4.  daß  ein  Sohn  ihm  ward  geboren,  |  Jima  xaeta,  reich 

an  Heerden, 
reich  an  Weiden,   der  erlauchte  |  Heiland  aller  Mea- 
schenkinder,  || 

5.  daß  unsterblich  er  erschaffen  |  Vieh  und  Pflanzen,  nicht 

versiegen, 
war  nicht  Alter,  war  der  Tod  nicht,  |  war  nicht  Krank- 
heit, Teufels  Gabe,  || 

6.  unter  Jima  xaetäs  Herrschaft  |  war  nicht  Trockenheit, 

war  nicht  die  Hitze, 
war  nicht  Alter,  war  der  Tod  nicht,  |  war  nicht  Krank- 
heit, die  die  Daevas  schufen.  || 

7.  Fünfzehnjährig  ging  einher  dort,  |  ging  der  Vater  mit 

dem  Sohne, 
gleich  an  Wuchs,   so  lang'  da  herrschte  |  Jima  xaeta 

reich  an  Heerden, 
des  Vihvanhat  Sohn,  des  reinen.  .| 

8.  Wer,  0  Homa,  war  der  zweite  |  Mensch,  der  dich  auf 

Erden  anrief? 
Aonvja  hat  mich  als   der   zweite  |  Mensch   auf  Erden 
angerufen.  || 

9.  Welche  Segnung  ward  zu  Theil  ihm?  |  Welcher  Lohn 

ist  ihm  geworden? 
Diese  Segnung  ward   zu  Theil  ihm,  |  dieser  Lohn  ist 
ihm  geworden,  || 

10.  daß  ein  Sohn  ihm  ward  geboren,  |  Thraetona  aus  Hel- 

denstamme, 
der  den  Drachen  schlug  Dahäka,  |  mit  drei  Mäulern, 
mit  drei  Köpfen,  || 

11.  mit  sechs  Augen,  tausend  Häuptern,  |  Geist  der  Lüge. 

groß  an  Stärke, 
den  da  Ahriman  geschaffen,  |  allen  Beinen  zum  Ver- 
derben. II 
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12.  Wer,  0  Homa,  war  der  dritte  |  Mensch,  der  dich  auf 

Erden  anrief? 
Welche  Segnung  ward  zu  Theil  ihm?  |  Welcher  Lohn 
ist  ihm  geworden  ?  || 

13.  Diese  Segnung  ward  zu  Theil  ihm,  |  dieser  Lohn  ist 

ihm  geworden, 
daß  ihm  ward  ein  Sohn  geboren,  |  Thrita  aller  Säma 
Söhne,  || 

14.  bester,  dem  als  Söhne  sind  geboren,  |  Urväxajo,  K6rß- 

^aspa, 
fromm  der  eine,  die  Gesetze  |  festigend,  Jüngling  der 
andre,  || 

15.  Keulen  tragend.  Locken  tragend,  |  der  da  schlug  den 

hümin  Drachen, 
Menschen  fressend,  Boß  verschlingend,  || 

16.  Giftig  grün,  aus  dem  das  Gift  floß,  |  daumensdick,  das 

giftig  grüne.  || 

Die  Avesta-Verse  sind  sylbenzählend,  als  Gesang  aber 
folgen  sie  einem  bestimmten  Rhythmus.  Wir  haben  die 
Verse  im  Rhythmus  des  trochäischen  Tetrameters  übersetzt. 
Der  gelehrte  Amerikaner  Frederik  Allen  verlangt  den  iam- 
bischen  Rhythmus,  da  die  Vedenverse  ebenfalls  iambisch 
seien.  Ich  habe  mich  für  den  trochäischen  Rhythmus  ent- 
scheiden müssen.  Die  Gründe  dafür  wird  das  folgende 
Capitel  darlegen. 
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Sie  acGentuireiiden  Yerse  der  Crennanen. 


§  9.    Die  accentuirenden  Verse  der  Germanen. 

Der  indogermanische  Urvers  ist  ein  aus  zwei  Gliedern 
bestehender  Langvers,  der  strophisch  wiederholt  wird,  so 
jedoch,  daß  in  der  strophischen  Wiederholung  mit  den  zwei 
Gliedern  auch  noch  ein  drittes  verbunden  werden  kann, 
wodurch  also  zu  den  zwei  Tetrapodien  noch  eine  dritte 
hinzutreten  kann.  Die  alten  Iranier  und  die  Veda -Inder 
ließen  Hebung  und  Senkungssylbe  unmittelbar  auf  einander 
folgen;  nur  selten  wurde  die  zwischen  zwei  Hebungen 
stehende  Senkungssylbe  ausgelassen,  so  daß  in  diesem  Falle 
dasjenige  entsteht,  was  die  Griechen  eine  asynartetische 
Bildung  nennen;  die  Hebungs-  und  Senkungssylben  waren 
(so  ist  es  bei  den  Iraniern)  weder  durch  den  Wortaccent 
noch  anderweitig  von  einander  ausgezeichnet;  die  Germanen 
brachten  das  Gesetz  auf,  daß  zu  rhythmischen  Hebungen 
nur  solche  Sylben  verwandt  wurden,  welche  in  der  Sprache 
den  Wortaccent  trugen,  während  accentlose  (unbetonte) 
Sylben  die  Function  der  Senkungen  übernahmen.  In  der 
altgermanischen  Poesie  ist  der  aus  der  Urzeit  überlieferte 
Langvers  ein  accentuirender :  er  schließt  sich  bezüglich  der 
rhythmischen  Hebungen  und  Senkungen  an  die  natürlichen 
Wortaccente  an,   während   die   rhythmische   Zeitdauer  der 
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Verssylben  von  der  natürlichen  sprachlichen  Quantität  der 
Wortsylben  im  Allgemeinen  wenigstens  unabhängig  ist.  In 
den  germanischen  Sprachen  ist  es  die  Wurzelsylbe,  auf 
welche  der  stärkste  Wortaccent  und  zugleich  die  stärkste 
Intension  der  Sprachstimme  ruht.  Die  Flexionssylbe  der 
germanischen  Sprachen  hat  stets  den  schwächeren  Accent. 
Der  Ton  der  Wurzelsylbe  entspricht  —  so  kann  man  sich 
vorläufig  diese  Thatsache  denken  —  dem  griechischen  Accut 
oder  Circumflex,  der  Accent  der  germanischen  Flexionssylbe 
dem  griechischen  Gravis. 

In  dem  zusammengesetzten  Worte  kann  es  so  viele 
Wurzelsylben  geben,  als  es  Compositionsglieder  hat.  Jede 
Wurzelsylbe  des  Compositums  ist  betont:  am  stärksten  die 
Wurzelsylbe  des  ersten  Compositionsgliedes ;  die  Accente 
der  übrigen  Wurzelsylben  schwächer.  Daher  wird  jener 
> Hochton«,  dieser  »Tiefton«  genannt,  oder  auch  wohl 
>Hauptaccent«  und  »Nebenaccent«.  Im  germanischen  Verse 
fungirt  die  hochtonige  oder  tieftonige  Sylbe  als  rhythmische 
Hebung,  die  tonlose  Flexionssylbe  als  rhythmische  Senkung. 

Im  Inlaute  des  germanischen  Verses  kann  zwischen 
zwei  Hebungen  nicht  mehr  als  eine  Senkung  stehen.  Im 
Anlaute  des  Verses,  vor  der  ersten  Hebung,  können  auch 
zwei  Senkungssylben  (als  Auftakt)  eine  Stelle  haben. 

In  seinem  rhythmischen  Bau  unterscheidet  sich  der 
altgermanische  Vers  dadurch  von  dem  altiranischen  und 
altindischen  der  Vedenzeit,  daß  hier  auf  jede  Hebung  eine 
Senkung  folgt,  daß  dagegen  im  altgermanischen  Verse  auf 
die  Hebung  eine  Hebung  folgen  kann,  ohne  daß  eine  Sen- 
kung dazwischen  steht.  Indem  wir,  wie  gesagt,  einen 
Terminus  der  griechischen  Metrik  auf  die  altgermanische 
übertragen,  bezeichnen  wir  Verse,  in  denen  Hebung  und 
Senkung  ununterbrochen  sich  an  einander  reihen,   als  syn- 
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artetische  Verse ;  Verse  dagegen,  in  welchen  zwischen  zwei 
Hebungen  die  Senkung  fehlt,  als  asynartetische  Verse.  I^e 
Hebung,  welche  der  darauf  folgenden  Senkung  entbehrt, 
läßt  sich  als  »asynartetische  Hebung«  bezeichnen. 

Um  als  asynartetische  Hebung  zu  fungiren,  ist  es  nicht 
genug,  daß  die  Sylbe  eine  hochtonige  oder  tieftonige  ist, 
sie  muß  auch  eine  lange  Sylbe  sein,  lang  durch  ihren  Vocal 
oder  lang  durch  Position.  Schon  durch  den  einfachen  Gon* 
sonanten 

k    ch    h 

f(v)    ph 
c    z 

wird  Position  des  kurzen  Wurzelvocales  bewirkt.  Althoch- 
deutsch: m4haba,  äha,  hivet,  wizan,  sprechet,  sc^phen, 
öfenen.     (Vgl.  Vilmar- Grein,  Deutsche  Verskunst  S.  4). 

Wir  stellen  den  zweigliedrigen  Langvers  des  Altirani- 
schen, Altindischen,  Altgermanischen  zusammen.  Ein  jeder 
hat  acht  rhythmische  Hebungen,  vier  im  ersten,  vier  im 
zweiten  Gliede. 

Altiranischer  Langvers  mit  anlautender  Hebung. 

UUUUUlUUtJU 

Altindischer  Langvers   mit   anlautender  Senkung  (Auftakt). 

i\UtJüii\tJUüi 

Altgermanischer  Langvers  a)  mit  anlautender  Hebung. 
Synartetische  Versfüße. 
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Asynartetische  Versfüße. 

nnnnnnnn 


X     X 
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b)  mit  anlautender  Senkung  (Auftakt). 
Synartetische  Versfüße. 


Asynartetisc 
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Asynartetische  Versfüße. 

nrpr: 

X      '         X  X  X 

F.  AUen  a.  a.  0.  S.  567  sagt:  Wir  dürfen  also  West- 
phaPs  Schema  des  deutschen  epischen  Verses  berichtigen 
und  sodann  unter  die  entsprechenden  iranischen  und  indi- 
schen Verse  auf  folgende  Weise  setzen: 

Zend :  oj^c^o^o^  I  o^o^o^o^ 
Indisch :  o^o^o^oj;  I  o^o^o_c/^ 
Deutsch:  (0)^^(0)5^(0)^^(0)5^  |  {o))k(p)±{o)±io)± 

Und  daraus,  meine  ich,  wird  es  jedermann  klar,  daß  die 
gemeinsamen  Vorfahren  jener  drei  Völker  ihre 
epischen  Balladen  in  einem  Verse  gesungen,  der 
aus  zwei  scharf  gesonderten  Keihen  bestand,  deren 
jede  vier  Icten  und  vier  leichte  Sylben  hatte;  und 
zwar  begann  jede  Reihe  mit  einer  leichten  Sylbe 
und  schloß  mit  einem  Ictus.  Femer  sehen  wir,  daß 
sowohl  die  Inder  als  auch  die  Germanen  die  Gewohnheit 
hatten,  die  vor  dem  letzten  Ictus  stehende  Senkung,  um 
einen  volleren  Schluß  zu  erzielen,  zu  unterdrücken.  Der 
Verfasser    des  Aufsatzes   >über    das   älteste  Metrum   der 
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indogermanischen  Völker«  will  an  dieser  Stelle  nicht  unter- 
lassen, seinem  amerikanischen  CoUegen  gegenüber  seinen 
Dank  dafür  auszusprechen,  daß  derselbe  nicht  nur  dem 
dort  Gesagten  im  Allgemeinen  seinen  Beifall  ertheilt  hat, 
sondern  auch,  daß  er  im  Besonderen  seine  Theorie  des 
Avesta -Verses  gegen  den  Tübinger  Gelehrten  darin  in  Schutz 
genommen  hat,  daß  er  den  Nachweis  giebt,  der  Avesta-Vers 
müsse  trotzdem,  daß  die  Sylben  weder  qualitativ  noch  quan- 
titativ bestimmt  sind,  dennoch  einen  bestimmten  Rhythmus 
gehabt  haben,  während  Geldern  behauptet  hatte,  sie  seien 
rhythmuslos.  Mit  dem  von  F.  Allen  für  das  Zend,  Indische 
und  Deutsche  aufgestellten  Schema  des  ältesten  Verses  bin 
ich  selbstverständlich^  ganz  einverstanden,  auch  damit,  daß 
er  die  Katalexis  des  indischen  mit  dem,  was  ich  hier  asyn- 
artetische  Bildung  nenne,  identificirt.  Nur  in  Einem  kann 
ich  ihm  nicht  Recht  geben,  daß  nämlich  der  iranische  Vers 
mit  der  Senkung  anlauten  soll.  Der  altindische  Vers  ist 
freilich  unleugbar  iambisch.  Aber  soll  deshalb  auch  der 
altiranische  ein  anakrusischer  sein?  Der  germanische  Vers 
beweist  hier  gar  nichts.  In  den  viel  häufigeren  Fällen  be- 
ginnt er  mit  der  Hebung,  die  mit  dem  Auftakte  beginnen- 
den Verse  lassen  sich  aus  den  unten  gegebenen  Zusammen- 
stellungen ersehen.  Der  germanische  Langvers  spricht  viel 
mehr  für  die  mit  der  Thesis  beginnende,  als  für  die  anakru- 
sische  Bildung. 

§  10.    Versfasse  des  accentuirenden  Verses. 

Es  mag  befremden,  daß  ich  bei  den  altgermanischen 
Langversen  von  Versfüßen  rede,  obwohl  er  kein  quanti- 
tirendes,  sondern  ein  accentuirendes  Metrum  ist.  Doch 
wenn  wir  bedenken,  daß  alle  ältesten  Verse  nicht  gesagte, 
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sondern  gesungene  Verse  sind,  und  daß  von  den  accen- 
tuirenden Versen  der  alten  germanischen  Völker  das  näm- 
liche gilt,  ja,  daß  noch  für  Otfrids  Evangelienharmonie 
ausdrücklich  feststeht,  daß  sie  der  Dichter  für  den  Gesang 
geschrieben  hat*),  so  wird  die  Sachlage  eine  durchaus  an- 
dere. Der  Vers  muß  gesungen  worden  sein,  unsere  Auf- 
gabe ist  es,  zu  ermitteln,  in  welchem  Rhythmus  er  gesungen 
worden  ist.  Der  Rhythmus  des  Gesanges  zerfällt  in  Takte, 
diese  Takte  sind  eben  die  Versfüße,  die  wir  den  accen- 
tuirenden deutschen  Langversen  und  ihren  rhythmischen 
Gliedern  vindiciren.  Wenn  man  bisher  angenommen,  daß 
Versfüße  für  die  nur  durch  Hochtöne,  Tieftöne  und  tonlose 
Sylben  bestimmte  Sylben  anzunehmen,  nicht  viel  mehr  als 
Unsinn  sei,  so  wagen  wir  es  kühn,  für  den  gesungenen 
Vers  der  alten  Germanen  die  Versfüße  zu  bestimmen.  In 
seiner    ursprünglichen   synartetischen  Form   hat  die  Tetra- 


*)  Mein  lieber  Freund  und  Studiengenosse  Grein,  mit  dem 
ich  in  den  Jahren  1847  und  1848  auf  der  Universität  Marburg 
zusammen  bei  Professor  Franz  Dietrich  angelsächsisch  und  alt- 
nordisch trieb,  war  für  die  folgende  Darstellung  des  altgermani- 
schen  Verses  vielfach  mein  Gewährsmann,  nur  für  das  Eine  konnte 
er  mir  keine  Autorität  sein,  daß  er  behauptet,  es  sei  in  der 
Heidelberger  Handschrift  des  Otfrid  noch  ein  vom  Dichter  com- 
ponirtes  Notenblatt  vorhanden.  Ueber  diesen  Punkt  ließ  ich  mich 
durch  den  Heidelberger  Professor  Freymont  belehren  und  erfuhr 
durch  diesen,  daß  ein  solches  Otfridsches  Notenblatt  auch  nach 
der  Aussage  des  dortigen  Universitäts-Bibliothekars  nicht  vorhan- 
den sei.  Auch  die  Jenenser  Sammlung  der  Minnesänger,  welche 
durch  Goethe  in  die  dortige  Universitäts-Bibliothek  gekommen  ist, 
habe  ich  in  den  Jahren  1872  und  1873  mehrfach  auf  ihren  melo- 
dischen Theil  angesehen  und  die  betreflfenden  Minnelieder  genau 
verglichen.  Aber  sie  ergaben  keinen  Anhaltspunkt,  daß  dieselben 
im  ungeraden  Takte  und  nicht  im  geraden  gehalten  seien. 
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aus  deren  zweien  der  Langvers  combinirt  ist,  folgen- 
lythmische  Schema: 


uuuu 


fach    der   Theorie   der  griechischen  Metriker,    auch 

ler  rhythmischen  Doctrin  des  Aristoxenos  würde  das 

[ebungen   und   vier  Senkungen  enthaltende  altgerma- 

Verskolon  aus  acht  zweizeitigen  Längen  bestehen: 

ine  absteigende  spondeische  Tetrapodie. 
1   Otfrids   Evangelienharmonie,   der  Hauptquelle  für 
Kenntnis   der  althochdeutschen  Metrik,    geht  diese 
ische  Tetrapodie  stets  auf  eine  Hebung  aus: 


UUUf 


[it  ,__j  bezeichnet   das   Griechenthum   die   vierzeitige, 
ganzen  Spondeus  umfassende  Länge, 
urch  asynartetische  Bildung  wird  diese  Grundform  (1) 
»enfacher  Weise  (2 — 8)  variirt. 


■UUU 

■Ulli 


'■liui 

rUfUf 


^         /  /  / 

».  f  f  f  p 
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Im  altgermanischen  Verse  kann  weder  die  Länge  noch 
die  Kürze  denselben  rhythmischen  Umfang  wie  die  zwei- 
zeitige Länge  oder  die  einzeitige  Kürze  des  griechischen 
Yerses  haben;  bloß  im  Auftakte  des  altgermanischen  Verses 
kann  es  vorkommen,  daß  hier  zwei  tonlose  Sylben  stehen, 
deren  jede  den  rhythmischen  Zeitwerth  der  griechischen 
Kürze  hat. 

Dem  griechischen  Sylbenwerthe  ^,  der  gedehnten  vier- 
zeitigen Länge,  kann  im  altgermanischen  Verse  nur  eine 
solche  Hebung  entsprechen,  welche  zugleich  Hochton  und 
zugleich  natürliche  oder  Positionslänge  ist. 

Erste  Form. 

±  —      1  —      J.  —    iZj 

mihil  iit  in  übili  Otfrid  2  123« 
mänoh  ünsih  thlsa  färt  0.  1  18i 
ferit  oüh,  so  thüz  ni  weist  0.  2  12  »3 
in  uns  iüg  und  minagä  0.  1  4^3 
nihil  üngiwitin!  0.  3  8i6. 

Dem  Otfrid  fügen  wir  Beispiele  aus  den  übrigen  alt- 
hochdeutschen Denkmälern  hinzu: 

westar  übar  wentilsio  Hild.  45. 
so  daz  himiliska  hom  Musp.  77. 

Erste  Form  mit  einsylbigem  Auftakt. 


> 


nnn) 


quad  guäta  mäs  waz  scalez  sin  0.  2  7i^ 
quan  snenigi  thero  Jüdeono  er  0.  3  24  3 
nihim  than  inne  nl  bilMp  0.  3  17*3. 
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Erste  Form  mit  zweisylbigem  Auftakt. 

ni  was  er,  thaz  tirvht,  ita  sagen  this  ain  0.  2  2** 
ni  rih  sünta  drühto  mino  in  thür  0.  3  \^. 

Zweite  Form. 

nist  si  so  gisungan  0.  1  ps 
z^lluh  this  ouh  hiar  thaz  0.  2  9^ 
söst  g6w6naheit  sin  0.  5  14^6 
Symeön  than  geratö  0.  1  15 12 
Ist  iz  prösun  sHbti  0.  1  1 1». 

Zweite  Form  mit  einsylbigem  Auftakt. 

_  J.  —      ^  _   l£j   iZj 

zua  dübonö  gimächen  0.  1  14  2* 
theich  emmiz^n  irfüll^  0.  14^02 
bigond  er  th^  tho  spf§reten  0.  2  19  *i 
giwerota  inan  th^s  gih6iz6s  0.  15  ^ 
nu  gärawemes  ünsih  alle  0.  2  3^5 
Hellas  Gut  ther  märö  0.  3  13^1 
Hierönimüs  ther  mdrö  0.  6  25^^. 

Zweite  Form  mit  zweisylbigem  Auftakt. 


R 


nnu 


int  ih  scdl  thir  sägen  kind  min  0.  1  10 1^ 
in  thes  widarw^rten  farä  0.  2  213* 
ni  gidoritun  zi  imo  irwintan  0.  4  17  3i 
so  thaz  ärunti  giriatün  0.  1  275» 
druhfin  kös  imo  oinan  wini  0.  2  9^1 
ni  fisliazun  sife  nih^inäz  0.  1  20® 
thur  gitöuba  unsih  ouh  sähtö  0.  1  26«*. 
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Dritte  Form. 

nm 

gotes  krkft  sclnkn  0.  2  11^ 
thiz  ist  Hub  kind  min  0.  1  9^* 
thär  ist  IIb  einfMt  0.  5  23^ 
sie  sint  fitötmüaü  0.  1  173. 

Dritte  Form  mit  einsylbigem  Auftakt 

n  njjj 

thia  sint  unser  ahtonti  0.  1  10i<> 
bi  thia  was  er  so  erächär  0.  1  19 1^. 

Dritte  Form  mit  scheinbar  zweisylbigem  Auftakt. 

njjj 

zi  uns  r^ht  er  höru  hait^s  0.  1  10^ 
so  ar  thö  wart  41t6r6  0.  1  22i 
th^n  in  lOlen  th^n  stüntön  0.  1  15^ 
thera  sprächa  mömönti  0.  1  488. 

Vierte  Form. 


inu 


ia  bin  ih  scalk  thön  0.  1^2« 
spring^nten  brünnön  O.  2  14^ 
hdbt  6r  in  wir  nun  0.  3  23^ 
ist  sMat  sinäz  0.  1  6^? 
sür  th6sen  wörtön  O.  1  27 1*. 

Vierte  Form  mit  einsylbigem  Auftakt. 


in)) 

iZj       J.  —     lij    Ldj 


er  quam  sös  er  scöltä  0.  2  2^1. 
R.  Westphal,  Aug.  Metrik. 
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Vierte  Form  mit  zweisylbigem  Auftakt 

f:  in)) 

es  so  spös  thiro  fürzö  0.  3  T^i. 
Fünfte  Form. 

thing  fües  hebig^  0.  1  15^ 
flier  hU  er  in  then  se  0.  1  555 
kind  niuwi  boran^  0.  1  1235 
min  br^digä  thier  nist  0.  2  13  »3. 

Fünfte  Form  mit  dreisylbigem  Auftakt. 

www       1^  I    X         ^     1         —    lZj 

min  fater,  ih  heittu  Hadubrant  Hild.  18. 
Sechste  Form. 

Omnähtige  man  0.  3  14«^ 
not  h^ve  ih  Mar  thaz  0.  3  2115 
io  m6r  inte  m§r  0.  3  10  8 
thri  mänödo  th^  0.  1  738. 

Siebente  Form. 

mm 

selben  drühtines  drüt  0.  1  l»* 
sMb  so  hölphäntes  b^in  0.  1  li^ 
slnes  drütth^gan^s  0.  1  10^. 
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Achte  Form. 


im 


mäht\g  drüht^n  0.  1  7» 
41t-düam  snärkz  0.  1  402 
Ur  kind  611ü  0.  4  26»3 
si  lüt^nt&z  0.  1  25. 

Achte  Form  mit  zweisylbigem  Auftakt. 

^  y^       udj   iZj  tZ_i   lZ_i 

bi  thir  sinö  süntä  0.  1  4  »2. 
Für  den  Auftakt  ist  noch  zu  bemerken,  daß  er,  ob- 
schon  bei  weitem  seltener,  auch  ein  dreisylbiger  sein  kann. 
Man  wird  sich  denselben  am  bequemsten  als  Triole  denken, 
eine  Form,  die  keineswegs  so  fern  liegt,  wie  man  sich  auf 
den  ersten  Augenblick  denken  mag.  Grein  führt  als  drei- 
sylbige  Auftakte  folgende  Beispiele  an: 

Achte  Form  mit  dreisylbigem  Auftakt. 

Uli 

iteh  giangun  skr  th6s  förtäs  0.  4  31^2. 

§  11.    Hauptaccente  nnd  Nebenaccente  des  alt- 
germanisclien  Yerses. 

Die  rhythmischen  Hebungen  der  altgermanischen  Kurz- 
zeile (Tetrapodie)  sind  entweder  hochtonige  (")  oder  tief- 
tonige  C)-  I^ie  hochtonigen  Hebungen  sind  die  rhythmischen 
Hauptaccente,  die  tieftonigen  sind  die  rhythmischen  Neben- 
accente. »Zu  Nebenaccenten  können  auch  solche  Hochtöne 
verwendet  werden,  welche  im  Zusammenhange  der  Rede  von 

5* 


\j  \j  \j 
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geringerem  Gewichte  als  die  übrigen  sind«  ....  :^Die 
Handschriften  des  Otfridschen  Gedichtes  verwenden  auf  die 
Bezeichnungen  der  Haupthebungen  durch  den  Accent  ^  eine 
besondere  Sorgfalt,  während  sie  die  Nebenaccente  im  All- 
gemeinen unbezeichnet  lassen.  Doch  wenn  sich  in  dieser 
Beziehung  auch  manche  Ungenauigkeiten  in  die  Handschriften 
eingeschlichen  haben,  indem  zuweilen  zweifellose  Hauptaccente 
unbezeichnet  geblieben  sind,  während  andererseits  mitunter 
auch  Nebenhebungen  (ja,  selbst  hier  und  da  die  Senkungen) 
mit  Accenten  versehen  sind,  so  ergiebt  sich  durch  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Fälle  ein  bestimmtes  Gesetz  für  die 
Stelle  der  hochtonigen  und  tief  tonigen  Hebungen.«  Grein  S.  9. 
Gewöhnlich  hat  nach  Greins  Darstellung  die  Otfrid'sche 
Kurzzeile  zwei  hochtonigeC')  und  zwei  tieftonige  C)  Hebungen. 
Dann  nehmen  die  hochtonigen  entweder  die  beiden  geraden 
(zweite  und  vierte)  oder  die  beiden  ungeraden  (erste  und 
dritte),  oder  die  beiden  äußeren  (erste  und  vierte),  oder 
die  beiden  inneren  (zweite  und  dritte)  Stellen  ein. 

o    S 

SS 
S^ 


o 

o 

w 


t^    0 

a   0 

7i  pfi 

»fi   ® 

(D 

M   ^ 

H    S] 

in 

den  beiden  geraden  Stellen 

/     \ 

X      X 

in 

den  beiden  äußeren  Stellen 

X     X 

in 

den  beiden  ungeraden  Stellen 

/      \ 

X     X 

in 

den  beiden  inneren  Stellen 

X     X 

p  l> 


Seltener  ist  von  den  vier  Hebungen  der  Otfrid'schen  Kurz- 
zeile nur  eine  einzige  eine  hochtonige.  Dann  nimmt  diese 
regehnäßig  die  zweite  Stelle  ein: 


X     X     X     X. 
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§  12.    Hochtonige,  tieftonige,  tonlose,  elidirte 
Sylben  bei  OtfHd. 

Der  eigentliche  Sitz  des  Tieftons  ist  das  zusammen- 
gesetzte Wort,  welches  auf  der  Wurzelsylbe  seines  ersten 
Compositionsgliedes  den  Hochton,  auf  der  zweiten  den  Tief- 
ton hat :  th^gen  —  kind,  h6ri  —  zöho,  und  nur  ausnahms- 
weise den  Tiefton  des  zweiten  Compositionsgliedes  zur  Ton- 
losigkeit  herabsinken,  also  nicht  mehr  als  Hebung,  sondern 
als  Senkung  fungiren  läßt,  z.  B.  küonheit  in  küon-heit  ab- 
schwächt, wie  sich  denn  der  Accent  des  zweiten  Compositions- 
gliedes von  der  Wurzel  auf  die  Endung  verschiebt  z.  B. 
lir-kundöno  statt  ür-kündono. 

Hochtonig  sind  aber  auch  sonst  die  an  sich  tonlosen 
Flexionsendungen  geworden.  Folgt  in  einem  zweisylbigen 
Worte  die  Flexionsendung  auf  eine  lange  Wurzelsylbe,  so 
ist  die  Flexionsendung  bald  tonlos,  bald  tieftonig.  Es  hängt 
dies  davon  ab,  ob  auf  die  schließende  Flexionssylbe  eine 
Hebung  oder  eine  Senkung  folgt. 

Vor  einer  darauf  folgenden  Hebung  ist  die  Flexions- 
sylbe  tonlos,  vor  einer  Senkung  ist  sie  tieftonig.  Vor  einer 
Hebung  heißt  es 

tod^s,  alle,  drühten,  güät^r,  näht^r,  riht^r, 

ebenso  auch,  wenn  die  Flexionssylbe  den  Schluß  des  Verses 
oder  der  rhythmischen  Keihe  bildet.  Dagegen  ist  die 
Flexionssylbe  tonlos,  wenn  eine  Senkung  folgt: 

todes,  alle,  drühten,  güater,  nähtes,  rihter. 

Zweisylbige  Wörter  mit  kurzer  Wurzelsylbe  haben 
im  Auslaute  des  Verses  stets  eine  tonlose  Flexionsendung: 
qu^na,  wlni,  göte, 
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bloß  im  Auslaute   der  Kurzzeile   oder  Langzeile  kann  bei 
solchen  Wörtern  tieftonig  sein: 

quenä,  wini,  götä. 

In  einem  dreisylbigen  Worte  mit  langer  Wurzel- 
sylbe  kann  die  schließende  Flexionsendung  ebenfalls  bald 
tonlos,  bald  tieftonig  sein;  man  sagt 

druhtines  und  druhtin^s 
^inlgan  und  einigen. 

Folgt  eine  Hebung,  so  heißt  es 

heiligen  wine 
fördöron  alle, 

folgt  eine  Senkung  so  heißt  es 

heiligen  giscribes 
fördorön  irfiiltin. 

Im  Schlüsse  der  rhythmischen  Reihe 

wirdäg^ 
drühtini. 

In  einem  viersylbigen  Worte,  gleichviel,  ob  die  zu 
Anfang  stehende  Wurzelsylbe  eine  Länge  oder  eine  Kürze 
ist,  ist  die  dritte  Sylbe  stets  tieftonig: 

^winlgen 
göngul^es 
mänag^ro 
ärab^itötün. 

Tonloser  Vocal  im  Wortauslaut,  sowohl  monophongischer 
wie  diphthongischer  Wörter,  wird  vor  anlautendem  Vocale 
des  folgenden  Wortes  elidirt.  In  den  Handschriften  Otfrids 
ist  ein  unter  den  Vocal  gesetzter  Punkt,  bei  einem  Diph- 
thong auch  zwei  Punkte  das  Zeichen  der  Elision,  z.  B. 
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st^ina  alle 

sprich 

st^in'  alle 

thera  erdun 

» 

ther*  6rdun 

breite  ouh 

» 

br^it'  ouh 

bi  Uten 

» 

b'  Alten 

bi  önsih 

» 

b'  6usih 

thea  üngimächa 

» 

th'  üngimächa. 

Betonter  (hochtoniger  und  tieftoniger)  Vocal  bleibt  vor 

Elision  bewahrt: 

g^bä  infähan 
r^hte  ürd^ile. 

Im  Wort-Inlaute  tritt  dieselbe  Elision 

gi-^lnot      sprich    g'einot 
gi-avarot        »        g'avarot 
Jüdeöno  »        Jud'ono. 

Folgt  eines  der  Wörter  er,  iz,  ih,  ist  auf  ein  mit 
unbetontem  Yocale  auslautendes  Wort,  so  kann  statt  der 
Elision  auch  enklitische  Anlehnung  des  seines  Yocales  be- 
raubten Wortes  an  das  vorausgehende  eintreten,  z.  B. 

.  oba  er  zu  obar  oder  oba 
thi  er  zu  thor  oder  thior. 

§  13.    Bindung  der  beiden  Kurzzeilen  zur 
Langzeile. 

^YtLT  die  althochdeutsche  wie  für  die  mittelhochdeutsche 
Verskunst  ist  außer  dem  Princip  der  Betonung  auch  das 
der  Verbindung  wesentlich  d.  h.  der  Bindung  zweier  oder 
mehrerer  Verszeilen  zu  einem  Ganzen.«  >Die  althochdeutsche 
Versknnst  kennt  zwei  Arten  der  Verbindung.  Es  werden 
fifimUefa  zwei  Kurzzeilen  (Halbverse),  welche  ursprünglich 
SU»  je  vtar  Hebungen  bestanden,  entweder  durch  gleichen 
Auslaut  der  höchstbetonten  Sylben  mehrerer  Wörter  im 
innem  ddr  beiden  Kurzzeilen  (Alliteration)  oder  ittech 
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Gleichklang  der  die  Kurzzeilen  schließenden  Sylben  (Reim) 
zu  einem  Yersganzen  (einer  Langzeile)  verbunden.«  Vilmar- 
Grein  S.  2. 

Was  hier  von  Yilmar  Bindung  der  alten  germanischen 
Kurzzeilen  zur  Langzeile  genannt  wird,  ist  dasselbe,  was 
von  den  griechischen  Theoretikern  als  Vereinigung  mehrerer 
Kola  (rhythmischer  Glieder)  zum  Metron  oder  zur  mehr- 
gliedrigen  Periode  bezeichnet  wird.  Auch  Vilmar  zieht  in 
jener  Stelle  die  griechische  Metrik  zur  Vergleichung  herbei : 
>Ungebunden  an  einander  gereihte  Verse  wie  den  Hexa- 
meter kennt  die  alte  deutsche  Verskunst  nicht.«  Der  dak- 
tylische Hexameter  der  Griechen  aber  ist  bereits  ein  aus 
zwei  Kola  verbundenes  Metron,  ein  zweigliedriger  Langvers, 
zweimal  drei  in  zwei  Tripodien  vorhandenen  Hebungen  sechs 
Hebungen  enthaltender  Vers.  In  gleicher  Weise  auch  der 
elegische  Vers.  Aehnlich  auch  das  anapästische,  trochäische, 
iambische  Tetrametron  der  Griechen,  in  welchem  je  zwei 
Kola  von  zusammen  vier  Hebungen  verbunden  sind.  Das 
erste  Kolon  des  zweigliedrigen  Metrons  der  Griechen  ist 
von  dem  zweiten  der  Regel  nach  durch  eine  Caesur  (Wort- 
ende) geschieden;  aber  nur  da,  wo  das  zweite  Kolon  auf- 
hört, wo  der  Auslaut  des  zweigliedrigen  Verses  stattfindet, 
ist  der  Eintritt  des  Wortendes  strenges  Gesetz.  Elision 
des  unbetonten  Vocales  vor  folgendem  Vocale  im  Inlaut  des 
zweigliedrigen  Verses  findet  sowohl  in  der  altgermanischen 
wie  in  der  griechischen  Metrik  statt;  auch  im  Auslaute  des 
griechischen  Metrons  kann  Hiatus  vorkommen.  Im  Inlaut 
des  griechischen  Metrons  werden  die  ein-  und  zweizeitigen 
Verssylben  genau  beachtet,  im  Auslaute  kann  eine  sprach- 
liche Kürze  als  rhythmische  Länge,  eine  sprachliche  Länge 
als  rhythmische  Kürze  fungiren.  Das  sind  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  sogenannten  >Synapheia«,  d.  i.  der  für  den 
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inlaat  des  griechischen  Metrons  bestehenden  Continuität  der 
sprachlichen  Sylben,  welche  mit  dem  Schlüsse  des  Metrons 
ihr  Ende  erreicht.  In  der  sprachlichen  Synapheia  besteht 
för  die  griechische  Verskunst  die  Bindung  zweier  Kola  zu 
einem  zweigliedrigen  Verse  (einem  zweigliedrigen  Metron 
oder  einer  zweigliedrigen  Periode). 

Gewöhnlich  wird  in  der  neuhochdeutschen  Poesie  einem 
jeden  Kolon  eine  besondere  Zeile  eingeräumt;  es  ist  Brauch 
bei  unseren  Dichtem,  daß  ein  jeder  eingliedrige  Vers  eine 
Verszeile  bildet.  Wo  die  modernen  Metra  in  bewußter 
Weise  eine  Nachbildung  der  antiken  sind,  da  werden  die 
beiden  Kola,  welche  eine  zweigliedrige  Periode  bilden,  zu 
einer  Verszeile  verbunden.     Piaton  schreibt 

Misolunghi,  du  gefallen,  nein,  gefallen  bist  du  nicht. 

Schiller  dagegen  schreibt  in  zwei  Zeilen: 

An  der  Quelle  saß  der  Knabe, 
Blumen  wand  er  sich  zum  Kranz. 

Platon's  Schreibweise  war  die  bei  den  Griechen  und 
Bömem  übliche ;  die  zwei  zu  einer  Periode  (Metron,  Lang- 
▼crs)  gehörenden  Kola  bildeten  eine  einheitliche  Verszeile» 
Die  althochdeutschen  und  mittelalterlichen  Dichter  machten 
es  wie  die  Römer  und  Griechen:  zwei  Kola  pflegen  bei 
ihnen  eine  Langzeile  zu  bilden.  Es  kommt  auch  vor,  daß 
jedem  Kolon  eine  eigene  Zeile  angewiesen  wird,  daß  das 
Gedidit  nach  Kurzzeilen  geschrieben  wird.  Lohrs  vermeint, 
dies  sei  ein  großer  Unterschied  für  den  Rhythmus;  beim 
Schreiben  in  zwei  Zeilen  werde  eine  Pause  eingehalten, 
beim  Schreiben  in  eine  Zeile  werde  ohne  Pause  fortgelesen. 
Solche  Meinung  zu  hegen,  hätte  schon  die  Thatsache  ver- 
hindern müssen,  daß  bei  unseren  christlichen  Chorälen  gar 
kein  Absatz  der  Verse  statt  zu  finden  pflegt 
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Auch  dieses  macht  keinen  rhythmischen  Unterschied 
aus,  ob  die  Kurzzeilen  des  älteren  germanischen  zur  Lang- 
zeile durch  Reim  oder  durch  Alliteration  gebunden  sind. 
Weder  Alliteration  noch  Reim  sind  ein  Erfordernis  der 
rhythmischen  Poesie  der  Griechen.  Wohl  aber  dient  sowohl 
die  Alliteration  wie  der  Reim  zur  Hervorhebung  der  rhyth- 
mischen Hauptelemente,  nämlich  der  rhythmischen  Hebungen. 
Durch  die  Alliteration  werden  die  gewichtigsten  Hebungen 
des  Vers-Anlautes  und  -Inlautes,  durch  den  Reim  werden 
die  Hebungen  des  Vers-Auslautes  markirt.  Die  Alliteration 
ist  das  ältere,  der  Reim  ist  das  jtlngere  Kunstmittel.  Die 
Grenze  zwischen  alliterirenden  und  reimenden  Versen  läßt 
sich  nicht  scharf  ziehen,  denn  in  der  Uebergangsperiode 
kommt  beides  in  Verbindung  mit  einander  vor. 

§  14.    Alliterations -Poesie.    FsychologiselLe 
Grundlage. 

»Die  Alliteration,  auch  Stabreim  oder  Anreim  genannt, 
ist  die  älteste  Form  der  Bindung  deutscher  Verse  und  wi^ 
ursprünglich  allen  germanischen  Stämmen  gemeinsam.  Das 
Wesen  der  Alliteration,  in  welcher  das  Lebenselement  des 
deutschen  Verses,  die  Betonung,  den  angemessensten  und 
vollkommensten  Ausdruck  findet,  besteht  im  Allgemeinöü 
darin,  daß  sie  vorzugsweise  den  Sinn  des  Gesanges  be- 
rücksichtigt, indem  durch  sie  diejenigen  Wörter,  welche 
den  eigentlichen  Sinn  tragen,  durch  erhöhte  Betonung  vor 
den  anderen  hervorgehoben  werden,  und  insofern  bildet  sie 
einen  Gegensatz  sowohl  gegen  die  Rhythmik  der  Griecheii^ 
welche  den  Taktverhalt  berücksichtigt,  als  auch  gegen  den 
späteren  Reim«  Vilmär  a.  a.  0.  S.  21. 

So  lange  es  eine  Poesie  giebt  -^  und  sie  ist  so  alt 
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wie   die  Menschheit   —   wußte  man   die  hauptsächlichsten 
rhetorischen  Figuren  anzuwenden,  namentlich  wußte  man, 
daß   die  Eede   eindringlicher  und  energischer  wird,   wenn 
man  einen  und  denselben  Begriff  durch  zwei  verschieden 
lautende  Wörter  in  unmittelbarer  Folge  ausdrückt.    Die  ge- 
wöhnliche Umgangssprache  nimmt  keinen  Anstand,  tier  Ein- 
dringlichkeit wegen  ein  und  dasselbe  Wort  zweimal  hinter 
einander   zu    gebrauchen;    die   poetische   Rede    freut    sich 
der  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks,  verschmäht  die  Tauto- 
logie und  ersetzt  sie  durch  Epanadiplosis,  d.  i.  nachdrück- 
liche Wiederholung  desselben  Begriffes  durch  verschiedene 
Wörter.     In  den  germanischen  Sprachen,  wo  der  logische 
Nachdruck  des  Wortes  stets   auf  derselben  Sylbe  wie  der 
Wortaccent  ruht,   wird  es   immer   eine   Wurzelsylbe   sein, 
welche   von   der  epanadiplosischen  Wiederholung  betroffen 
wird.     Derjenige,   an  welchen  die  Rede  sich  wendet,  wird 
das  Nachdrückliche  derselben  um  so  mehr  empfinden,  wenn 
er  die  Zusammengehörigkeit  der  in  der  Epanadiplos  stehen- 
den Wörter  als  eine  beabsichtigte  empfindet,  wenn  die  den 
nämlichen  Begriff  ausdrückenden  verschiedenen  Wörter  bei 
ihrer  formellen  Ungleichheit  doch  wieder  eine  formelle  Aehn- 
lichkeit  haben,  wenn  bei  dem  einen  wie  bei  dem  anderen 
die  betonte  Wurzelsylbe,  die  Trägerin  des  logischen  Nach- 
druckes, mit  dem  nämlichen  Laute  beginnt.     Dies  ist  es, 
was  wir  »Alliteration«  nennen.     Noch  heute  empfinden  wir 
dies   in   der   Sprache   des   gewöhnlichen  Lebens   bei   Aus- 
drücken wie  »Wohl  und  Wehe«,  »Haut  und  Haare«,  »Haus 
und  Hof«,  »Land  und  Leute«,   »Stock  und  Stein«,   »Mann 
und  Maus«,  »Kind  und  Kegel«.    Grimm,  Deutsche  Rechts- 
alterthümer  1852,  S.  6  ff.  sagt:  Es  läßt  sich  erwarten,  daß 
die  in  unserer  ganzen  Sprache  und  Dichtkunst  eingewurzelte 
alliterirende  Form  auch  in  deutschen  Gesetzen  und  gericht- 
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liehen  Urkunden  zu  Hause  sein  wird  und  scheint  mir  nöthig^ 
davon  reichliche  Belege  zu  sammeln.  Erst  aus  diesen  kann 
die  grofte  üebereinstimmung  entlegener  Oerter  und  Zeiten 
mit  Sicherheit  hervorgehen.  In  solcher  Alliteration  werden 
nur  gleichartige,  nicht  ungleichartige  Redetheile  verbunden. 

Beispiele  substantivischer  Alliteration :  ^Bank  und  Betten 
(später  Tisch  und  Bette)  »Bausch  und  Bogen«,  >Bann  und 
Gebet«,  »Feuer  und  Flamme«,  »Fisch  und  Fleisch«,  »Friede 
und  Freundschaft«,  »Gift  und  Galle«,  »Haber  und  Heu«, 
»Huhn  und  Henne«,  »Leib  und  Leben«,  »bei  Nacht  und 
Nebel«,  »Wasser  und  Wind«,  »Witwen  und  Waisen«,  »mit 
Werken  und  Worten«,  »Wind  und  Wellen«.  Beispiele  ad- 
jectivischer  Alliteration :  »firank  und  frei«,  »los  und  ledig«, 
»gang  und  gäbe«,  »braun  und  blau«,  »blaB  und  bleich«, 
»kurz  und  klein«. 

Auch  wo  unsere  Dichter  andere  Verse  als  alliterirende 
dichten,  wenden  sie  nicht  selten  Alliterationen  an,  und  der 
deutsche  Leser  empfindet  dies  als  einen  schönen  Schmuck 
der  Poesie.     So  H.  Heine's: 

Leise  zieht  durch  mein  Gemüth 
liebliches  Geläute, 
klinge,  kleines  Frühlingslied, 
kling  hinaus  ins  Weite.     . 

Uhland  »das  Schloft  am  Meer«: 

Hast  du  das  Schloß  gesehen, 
das  hohe  Schloß  am  Meer? 
Golden  und  rosig  wehen 
die  Wolken  drüber  her. 

Es  möchte  sich  nieder  neigen 
in  der  spiegelhellen  Fluth; 
es  möchte  streben  und  steigen 
in  der  Abendwolken  Gluth. 
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TJhland  »klein  Roland«: 

Frau  Bertha  saß  in  der  Felsenkluft, 

sie  klagt  ihr  bittres  Loos. 

Klein  Koland  spielt  in  freier  Luft, 

die  Klage  war  nicht  groß. 

Die  ich  um  Liebe  alles  ließ, 

nun  läßt  die  Liebe  mich. 

Uhland  »Eberhard«: 

Ist  denn  im  Schwabenlande  verschollen  aller  Sang, 
wo  einst  so  hell  vom  Staufen  die  Ritterharfe  klang? 
man  lispelt  leichte  Liedchen,  man  spitzt  manch  Sinngedicht, 
man  höhnt  die  holden  Frauen,  des  alten  Liedes  Licht, 
wo  rüstig  Heldenleben  längst  auf  Beschwörung  lauscht, 
da  trippelt  man  vorüber  und  schauert,  wenn  es  rauscht 

Goethe  »der  Fischer«: 

aus  dem  bewegten  Wasser  rauscht 
ein  feuchtes  Weib  hervor  . . . 
ach,  wüßtest  du,  wie's  Fischlein  ist 
so  wohlig  auf  dem  Grund  ... 

labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht, 
der  Mond  sich  nicht  am  Meer?  . . . 
Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll, 
netzt  ihm  den  nackten  Fuß. 

Die  griechische  Poesie  hat  für  Alliteration  keinen 
Sinn,  weil  die  griechische  Sprache  nicht  die  Wurzelsylbe 
durch  den  Accent  hervorhebt.  Von  allen  lebenden  Sprachen 
herrscht  die  germanische  Betonung  nur  in  zwei  nichtger- 
manischen, in  einer  slavischen,  dem  Czechischen,  und  einer 
baltischen,  dem  Wendischen;  aber  um  die  Alliteration  zu 
empfinden,  dazu  ist  es  nöthig,  daß  einst  auch  die  Poesie 
eine  alliterirende  war,  was  in  keiner  dieser  beiden  Sprachen 
der  Fall  war.  Dagegen  haben  die  alten  lateinischen  Dich- 
ter, namentlich  solche,  welche  der  lateinischen  Yolkspoesie 
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näher  stehen,  für  Alliteration  eine  unleugbare  Vorliebe,  die 
bei  keinem  anderen  mehr  als  bei  Plautus  hervortritt.  Wie 
selten  ist  sie  im  Französischen,  wie  z.  B.  saint  et  sauf! 
In  der  That  hatte  die  alte  lateinische  Sprache,  ehe  sie  die 
griechischen  Versificationsgesetze  annahm,  nicht  nur  dasselbe 
Betonungsgesetz  wie  die  germanische,  sondern  sie  hatte  mit 
der  germanischen  einst  auch  den  alliterirenden  Versbau 
gemeinsam  in  der  Poesie  wie  die  übrigen  alten  Völker 
Italiens,  die  Umbrer  und  die  Osker:  der  alliterirend-accen- 
tuirende  Vers  war  den  alten  germanischen  Völkern  und 
den  altitalischen  gemeinsam.  Ursprünglich  freilich  konnte 
der  alliterirende  Versbau  weder  von  germanischen,  noch 
den  italischen  Indogermanen  sein.  Er  kann  sich  bei  beiden 
erst  dann  entwickelt  haben,  als  sie  beide  die  frühere  Stufe 
des  Wortaccentes ,  welche  keine  andere  als  die  der  alt- 
iranischen Sprache  war,  aufgegeben  und  regelmäßig  die 
Wurzelsylbe  zum  Träger  des  Wortaccentes  erhoben.  Vor 
dieser  Umgestaltung  der  Accentuation  muß  der  Vers  der  Ger- 
manen und  der  Italiker  ein  rhythmisch  freier,  ein  sylben- 
zählender  gleich  dem  Avestaverse  gewesen  sein. 

§  15.    Alliterirende  Yerse  der  althochdeutselLeii 
Poesie. 

Von  der  alliterirenden  Form  der  althochdeutschen  Poe- 
sie liegen  uns  Reste  in  den  Merseburger  Zaubersprüchen, 
im  Hildebrandsliede,  im  Muspille  und  im  Schlummerliede 
vor.  Hier  sind  zwei  Kurzzeilen  von  je  vier  Hebungen,  zwei 
Tetrapodien  dadurch  zu  einer  Langzeile  von  acht  Hebungen 
gebunden,  daß  die  höchstbetonten  Sylben  dreier  Wörter,  auf 
denen  der  Hauptnachdruck  der  Zeilen  ruht:  zweier  Wörter  in 
der  ersten  Tetrapodie,  eines  Wortes  in  der  zweiten  Tetra- 
podie,   mit  dem  nämlichen  Consonanten,   oder  mit   einem 
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wfllkürlichen  Vocale  anlauten.  Tenuis  alliterirt  nur  mit 
der  Tenuis,  Media  mit  der  Media,  Aspirata  mit  der  Aspi- 
rata, sc  nur  mit  sc,  sp  nur  mit  sp,  st  nur  mit  st,  mo- 
nophthongische und  diphthongische  Vocale  ohne  Unterschied 
anter  einander. 

Der  rhythmische  Bau  der  alliterirenden  Tetrapodie  ist 
derselbe  wie  bei  der  reimenden  Tetrapodie  Otfrids,  nur 
besteht  darin  eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  Formfftlle 
als  auch  der  Ausgang  auf  die  Senkung  nicht  ausgeschlossen 
ist,  während  die  reimende  Tetrapodie  Otfrids  nur  männ- 
lichen Reimschluß  (auf  die  Hebung)  zuläßt.  Jede  der  acht 
Formen  der  Otfrid'schen  Tetrapodie  erscheint  in  der  Alli- 
terationspoesie dem  Auslaute  nach  in  zwei  Variationen. 

Erste  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie. 

X        XX         XX         XX 

w^star  übar  w6ntil  seo  Hild.  45 
si  daz  himillska  Hörn  Musp.  73 
ibar  dh*  den  611en  trüvi  Hild.  57 
chäd  ist  mir  al  ^rmind^st  Hild.  14. 

Erste  Form  mit  anlautender  Senkung. 

X        XX        XX        XX 

sp^nis  mih  mit  dinen  wortun  Hild.  42 
iber  du  mi  äenon  säges  Hild.  13. 

Erste  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie  mit  Auftakt. 

X         X        XX        XX        XX        X 

do  sie  to  d^ra  hirtqu  r^tun  Hild.  6. 
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nnu 

X        XX        XXX 

konfus  sint  so  kr^ftic  Musp.  40 
h^r  furtäet  in  Idnti  Hild.  21 
so  se  lidin^mü  Phol.  7 
honai  ^gis  nesrin  Schlummerl. 
f&ter  eres  min^s,  Hild.  24 
wänt  h^r  de  arm^  Hild.  35. 

Zweite  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie  mit  auslautender 
Senkung. 

nmn 

X        XX        XXX        X 

J       —    2       -  t^-1  1       _ 

süma  h^ri  I^z^dun  Id.  2. 
föna  himilzÜDgUon  Mnsp.  4 
6iris  dzon  Idisi  Id.  1 
däz  er  löngän  scäl  Musp.  1. 

Dritte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie. 

mu 

X         X      X       X      X 

^  —       l-dj      LCJ      UCJ 

s5se  b^nr^nM  Phol.  8 
söse  blutshmi  Phol.  8. 

Dritte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie  mit  auslautender 
Senkung. 

nun 

X        X      X      X      X        X 

süma  h4pt  h&ptidun  Id.  2. 
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Dritte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie  mit  A^^*^«^ 

dat  was  so  friuntläos  m4n  Hild.  24 
dat  Hiltibrant  haetli  Hild.  17 
daz  ist  rehto  palwic  ding. 

Dritte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie  mit  zweii 
Auftakt, 
daz  ist  rihtg  palwic  ding  Musp.  40. 

Vierte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie. 

XX         XXX 

prinnän  in  p6hh^  Musp.  26 
it6n  ni  kistentit  Musp.  56 
lüüta  sitt^e  Hild.  21 
Ost  widar  6rt6  Hild.  40 
einic  in  ^rdü  Musp.  52 
wüntäne  böugä  Kild.  39. 

Vierte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie  mit  ausL 
Senkung. 


XX        XXX        X 

r&ub^  birähanem  Hild.  59. 


Vierte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie  mit  A 


X        X      X      X        X      X 

Beispiele  sehr  selten. 
R.  Weetphal,  AUg.  Metrik. 
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Fünfte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie. 

XX         XX        XX 

dät  hian  wie  fusnäm  Hild.  45 
ünza  dier  suones  arg^t  Musp.  6. 

Sechste  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie. 

um 

^       ^      X         X      ^ 

Beispiele  sehr  selten. 
Siebente  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie. 

mm 

X        X      ><      X        X      ^ 

Beispiele  sehr  selten. 
Achte  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie. 

uu 

:l  ^  1. 1. 

brüt  in  büsi  Hild.  21. 
bdsn  ünwährän  Hild.  22. 

te  Form  der  alliterirenden  Tetrapodie  mit  aus- 
lautender Senkung. 


jjjn 


insprinc  haptbündom  Idis.  4 
invär  wizändum  Idit.  4. 
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Als  Beispiel  eines  althochdeutschen  alliterirenden  Ge- 
dichtes stehe  hier  die  altheidnische  Zauberformel  bei  der  Ver- 
renkung eines  Pferdes,  von  J.  Grimm  aus  einer  Handschrift 
des  zehnten  Jahrhunderts  bekannt  gemacht  (W.  Wackemagel, 
Altdeutsches  Lesebuch  *  S.  X): 

V61  mde  Wodän  |  vuörün  zi  halzä: 

da  wart  deme  Baldurs  völön  |  sin  vüoz  bir^nkit, 

thd  bigoölen  Sinthgünd,  |  Sünna  ire  suist^r, 

thd  bigölen  Frijä,  |  Völla,  irä  suister, 

thä  bigölen  Wodän,  |  sös^  wöla  cöndä, 

söse  benreinki,  |  söse  blüotvenki,  |  söse  lidirenki 

ben  zi  beneä,  |  blüot  zi  blüotä 

lid  zi  gelid^n  |  sösi  gelimidä  sin. 

In  neuhochdeutscher  XJebersetzung : 

V61  und  Wödän  |  fuhren  zum  Wdld^, 

Da  ward  dem  Fohlen  Bäldürs  |  sein  Fuß  verr6nköt, 

Da  besprächen  Singünt  |  mit  Süna,  ihrer  Schwester, 

da  besprächen  Wödän,  |  wie  er  wohl  im  Stand  war, 

so  die  Beinverrönküng,  |  wie  die  Blütverrenküng  |  wie  die 

Gliedverrenküng, 
Bein  zu  Bein,  |  Blut  zu  Blüte, 
Glied  zu  Glieds,  |  als  ob  sie  geleimt  seien. 

Diese  alliterirende  Zauberformel  der  neuhochdeutschen 
Poesie  berührt  sich  in  Ton  und  Inhalt  am  nächsten  mit 
den  weiter  unten  mitgetheilten  Carmina  der  alten  Italiker. 
Für  die  metrische  Formation  ist  zu  beachten,  daß  wie  in 
V.  6  des  Vol-Spruches  auch  in  der  alten  Poesie  der  Italiker 
die  zweigliedrigen  Verse  mehrfach  mit  dreigliedrigen  unter- 
mischt sind.  Nicht  minder  auch  in  anderen  altindogerma- 
nischen Poesien,  besonders  in  den  altindischen  Vedahymnen 
und  in  den  Versen  des  altiranischen  Epos. 

6* 
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§  16.     Eigenheiten   der  niederdeutschen ,   angel- 
sächsischen  und  skandinavischen  Alliterations- 
Poesie, 

In  der  alliterirenden  Poesie  des  Althochdeutschen 
schließen  die  durch  Alliteration  gebundenen  Reihen  (den 
Langvers)  meist  einen  logischen  Satz  ab,  wofür  die  Verse 
Musp.  73 — 77  als  ferneres  Beispiel  dienen  mögen: 

so  daz  himiliska  hörn  |  khlütit  wirdit 

^nti  s\h  der  süanäri  |  \n  den  sindar  h^vlt 

d^r  dar  tüonjän  scäl  |  töten  önti  l^pant^n 

d^ne  hevit  sih  mit  imo  |  h6rjö  m6istä 

dar  ist  411äs  so  püld,  |  daz  imo  man  kipdhän  ni  mäk. 

»Die  niederdeutsche  Alliterations-Poesie  (Heliand)  und 
angelsächsische  (Beowulf,  Caedmon)  beobachtet  dagegen  die 
Regel,  die  durch  Alliteration  gebundenen  Reihen  durch  den 
Sinn  zu  trennen,  so  daß  die  Mitte  der  Langzeile  den  Sinn 
schließt,  wodurch  die  Lebendigkeit  der  Darstellung  nicht 
wenig  gewinnt.« 

Beispiele  der  alliterirenden  Langzeile: 
Heliand : 
Män^ga  wärön,  |  thä  sia  irö  möd  gespön 

jnjjinnn  j 

Beowulf: 
Hvdt!   we   g^ardänä  |  in  g^arddgüm. 

j  j  jnu  jjj 

In  seiner  Bindung  der  Kurzzeilen  zur  Langzeile  hat 
der  Heliand  eine  gewissermaßen  künstliche  Form  (die  alt- 
hochdeutsche alliterirende  Langzeile  ist  keine  natürliche)^ 
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«ine  eigenthümliche  Verschränkung,  die  man  durch  folgen- 
des Schema  bezeichnen  kann: 

^  _a^ 

a       _b_ 

^  ^  

oder  auch  so: 

a    .  _a^ 

c    .  _c_ 

Die  stärkere  Interpunction  fällt  zwischen  zwei  gleich  alli- 
terirende  Reihen,  die  schwächere  Interpunction  zwischen 
ungleich  alliterirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte 
Schema  andeutet,  so  auffassen  kann: 

die  zweite  Reihe  der  Periode  alliterirt  mit  der  fol- 
genden zweigliedrigen  Periode, 
oder 

der  Hauptgedankenabschnitt  fällt  nicht  an  das  Ende, 
sondern  in  die  Mitte  der  Langzeile. 
Die  erste  Auffassung  möchte  ich  vorziehen,  denn  bei  der 
zweiten  würde  sich  die  sonderbare  Erscheinung  ergeben, 
daß  im  Heliand  der  Anfang  eines  jeden  neuen  Abschnittes 
(mögen  wir  das  nun  Capitel  oder  Buch  oder  Gesang  nennen) 
stets  in  die  Mitte  einer  Langzeile  fallen  würde. 

Die  altskandinavische  Alliterations-Poesie  nimmt  in  den 
Perioden  oder  der  Versbildung  folgenden  Standpunkt  ein: 
Entweder  werden  je  zwei  folgende  Reihen  zu  einer  zwei- 
gliedrigen Periode  vereint  und  dann  ist  das  äußere  Zeichen 
der  periodischen  Einheit  die  den  beiden  Reihen  gemeinsame 
Alliteration.  Oder  es  treten  zwei  Reihen  mit  gemeinsamer 
Alliteration  zu  einer  Periode  oder  einem  Verse  zusammen, 
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während  die  dritte  Reihe  ihre  eigene  Alliteration  hat  und 
eine  eigene  eingliedrige  Periode  bildet,  ähnlich  wie  jene 
SchiUer'sche  Strophe,  in  der  auf  einen  daktylischen  Hexa- 
meter die  Hälfte  eines  elegischen  Verses  folgt. 

Dies  sind  die  beiden  vornehmsten  altnordischen  Metra, 
das  eine  Fornyrdalag,  das  andere  Liodahättr  genannt. 

Bei  Otfrid  reimen  die  beiden  Kola  des  Langverses» 
man  nennt  dies  die  kurzen  Beimpaare.  In  dem  aus  dem 
zwölften  Jahrhunderte  stammenden  Gedicht  »daz  himmel- 
riebe«  (Grein,  Deutsche  Verskunst  §  35)  sind  nicht  die 
beiden  Kola  des  Langverses,  sondern  je  zwei  auf  einander 
folgende  Langverse  durch  den  Reim  mit  einander  verbun- 
den, so  daß  der  Reim  bloß  die  Nachsätze  der  Langverse 
betrifft.     Man  nennt  dies  »lange  Reimpaare.« 

1.  Michil  bis  der  h6rro  göt  |  und  löbeliche  härte; 

2.  Michel  ist  din  chräft  |  üf  der  himilisker  wäxt^. 

3.  Din  riebe  ist  gelegen,  |  hohe  che  allen  riehen 

4.  ^en  zuältä  mach  niem^n,  |  emphlichen  nöh  entwichen 

5.  des  ne  darf  hatt  ni^men,  |  wämör  noh  sinnen 

6.  däz  dir  iemen  ienn^n  |  hine  m^ge  entrinnen 

7.  dinese  ären,  din^s  |  wästüoones  ist  niht  zäte 

8.  von  öberist  des  himilis  |  in  daz  äbgrünte  ze  tale 

9.  von  östöret  in  west^ret  |  vöne  m^re  ze  m^re 

10.  löbent  dih  der  6ng^le  |  cöuh  dere  meonnisken  h6re, 

11.  dllenhälben  des  ümberinges  |  sint  die  dich  asint, 

12.  sint  die  iz  ire  chint  |  6ut  gerne  16nint 

13.  alle  dine  häntzeläete,  |  dlle  dine  geschäft^ 

14.  sint  ümbevdngön  |  mit  dinere  mdgenchryft 
15«  mit  dinere  s^rw^n  |  ellenthätten  tügend^ 

16.  sint  bekirmit,  sint  gefirmit  |  älter  ünde  iügend^, 

17.  sint  alün  dinch  bewäret,  |  sint  glichä.  geskäret, 

18.  daz  ire  neheimn^z  daz  ändert  |  vöne  geschieht^  ne  däret, 

19.  nihwän  also  der  übir  |  c6glicMg  verhengös. 

20.  D^r  daz  zit  also  der  wll  |  chürzes  ünde  16ng^s. 
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Bas  metrische  Schema  im  Sinne  Otfrids  ist: 


1. 

±  -  j.  —  1  —  ± 

-      ^   -     L^     iZj     iZj 

2. 

X    —     uIj     Ldj     iZj 

«-»^      ^   _     X   ^     L^     JL 

3. 

L^    l^dj     ^-     LiLl 

X  -    X-    L^    X 

4. 

yj  \J  yJLt   j.  ^   ±    1         1 

«    y  _    ^-    udj    ^ 

5. 

1   -      ^_     LiLl     JL 

iJLj   X  ^  uLj  X 

6. 

^  _  _'  -  l^  J 

X  -   X  ^  \JLt  X 

7. 

_^_^-y_j: 

X~    i^    X^    X 

8. 

_^_2_^_-f 

X-    i^-i    X  -    X 

9. 

—  dLi    J.  —  iL^j    J. 

i^  dLi  x^  X 

10. 

1  -    J.  _i_£_j  ^  _ 

X^^X-X 

11. 

^-    ^_    ^_    jJ- 

X  —    \J-i    X  ^     X 

12. 

^  —    J.  —    JL  —    JL 

L^J      ^   -     t^     ^ 

13. 

JL^    J.  —     1  —     J.  —    \ 

X^      ^_     L^J      ^ 

14. 

\Aji    1  —   iZj    jr 

^  _     ^-    udj    Jt 

15. 

_    iZj    ^_    lZ_l     ^ 

^  _  -i  _   ^  -  ^ 

16. 

^—   ^—   ^—    ■^- 

^  —  jj  —  ^  —  jf 

17. 

Lilj     ^«     ^_      ^ 

l>Lj    ^  _    ^  -    ^ 

18. 

^>^    iZj    ^  -    ^  -    ^ 

x^  iJLi  y  _  ^ 

19. 

—    X  —    J.  ^    S     X 

^_  ^_  l^dj  y 

20. 

X-    J  -    ^  _    2 

^  -    X~   xA^     L 

Das  vordere  Kolon  des  Tetrameters  hat  einen  einsylbigen 
Auftakt  V.  7.  8.  9.  15.  19,  einen  zweisylbigen  Auftakt  in 
V.  4,  einen  dreisylbigen  Auftakt  in  v.  18.  Es  hat  einen 
weiblichen  (klingenden)  Auslaut  ^-  in  v.  10.  11.  13.  16. 

Nur  da,  wo  ein  mehrsylbiger  Auftakt  vorhanden  ist, 
kommen  in  dem  nach  griechischer  Weise  angesetzten  met- 
rischen Schema  kurze  Sylben  {y^  und  ^^sjJ)  vor,  im  übrigen 
nur  lange  Sylben  _  und  ■— i. 

Fast  alle  Verse  des  »himilriches«  zeigen  irgendwo  im 
Auslaute  die  Sylbe  ■— ■ ,  sind  also  im  Sinne  der  Griechen 
asynartetische.  Von  synartetischen  Versen  zeigt  sich  nur 
ein  einziger,  nämlich  v.  16. 
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§  17.   Enrze  Reimpaare  des  AlthoehdentselieiL 

In  Otfrids  Evangelienharmonie  sind  die  beiden  Tetra- 
podien der  Langzeile  an  Stelle  der  Alliteration  durch  den 
Reim  gebunden,  wobei  je  zwei  Langzeilen  eine  distichische 
Strophe  bilden,  ähnlich  den  aus  der  indogermanischen  Ur- 
zeit stammenden  altiranischen  Strophen.  Otfrids  Keimge- 
dicht ist  dem  Ostfrankenkönig  Ludwig  zugeeignet. 

Ludowig  ther  snello,  |  thes  wisdüames  folto 

er  östarriche  ruhtet  ät,  |  so  Fränköno  nüning  scM 

übar  Fränköno  laut,  |  so  gengit  ellu  sin  giwält 
thaz  rihtet,  so  ih  ther  zöUä  |  thiu  sin  giwält  ölld. 

ts^ma  si  iäm^r  h^ill  |  ich  sdlidä  gim^in^! 

Drühtin  höhe  mö  thaz  quat  |  ich  früme  mo  emmis^n  thaz  miat! 

Itöhe  mo  gimüalö  |  io  ällo  ziti  güalö, 
er  üllo  stünta  frdme  slh!  |  ther  thigge  is  männogilUi. 
Str.  I     V.  1 

V.  2 
Str.  II    V.3 

V.  4 
Str.  III  V.  5 

V.6 
Str.  IV  V.  7 

V.8 

In  der  Metrik  der  Griechen  heißt  ein  aus  zwei  Dipo- 
dien  (zwei  Doppelfüßen  also  vier  Versfüßen)  bestehender 
Kolon  ein  Dimetron,  jeder  ans  zwei  Dimetern  zusammen- 
gesetzter Vers  ein  Petrametron  oder  eine  zweigliedrige 
tetrametrische  Periode,  welche  den  ersten  Dimeter  zum 
Vordersatz,  den  zweiten  Dimeter  zum  Nachsatz  hat.  Wir 
werden  auf  die  vorstehenden  Verse  Otfrids  die  Nomenclatur 
der  griechischen  Verse  völlig  genau  übertragen,  wenn  wir 
die  aus  vier  Hebungen  bestehende   Kurzzeile  einen  spon- 
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deischen  Dimeter,  den  aus  zwei  Kurzzeilen  zusammen- 
gesetzten Langvers   einen  spondeischen  Tetrameter  nennen. 

Grein,  Deutsche  Verskunst  S.  31  sagt:  Die  Hand- 
schriften selbst,  welche  die  Strophen  wirklich  abtheilen, 
«etzen  den  zweitheiligen  Strophenbau  außer  Zweifel,  daß 
aber  Otfrids  Gedicht  für  den  Gesang  bestimmt  war,  unter- 
liegt gleichfalls  keinem  Zweifel:  Otfrid  selbst  spricht  aus- 
drücklich vom  Gesang  seines  Gedichtes,  zu  dessen  Abfassung 
er  eben  deshalb  aufgefordert  sei,  um  durch  dessen  Gesang 
die  weltUchen  Gesänge  zu  verdrängen:  [»auch  ist  in  der 
Heidelberger  Handschrift  eine  Strophe  mit  Musiknoten  ver- 
sehen«]. 

Auf  S.  30  heißt  es  bei  Grein:  »Der, Periodenbau  der 
alliterirenden  hochdeutschen  Gedichte  behielt  im  Allgemeinen 
auch  die  althochdeutsche  Reimpoesie  bei.  Der  Sinn  schließt 
meist  mit  einem  Reimpaare  (einer  Langzeile)  ab,  aber  auch 
die  einzelne  Kurzzeile  macht  einen  bedeutenden  syntakti- 
schen Abschnitt,  ja  oft  einen  Satz  für  sich  aus.  Diese  Ge- 
schlossenheit des  Satzbaues  wird  durch  die  Gleichmäßigkeit 
der  Versschlüsse  noch  mehr  hervorgehoben,  nicht  allein, 
daß  der  Reim  je  zwei  dieser  Zeilen  bindet,  es  hat  auch 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Verse  zwei  Hebungen  in 
unmittelbarer  Folge  ohne  dazwischen  liegende  Senkung,  so 
daß  diese  Versschlüsse  gegen  die  anderen  Theile  des  Verses 
in  Takt  und  Ton  das  üebergewicht  haben  und  somit  eine 
gewisse  strenge  Einförmigkeit  als  Charakter  der  althoch- 
deutschen Reimverse  behauptet  werden  kann,  doch  so,  daß 
der  Wechsel  der  verschiedenen  rhythmischen  Formen,  deren 
reiche  Mannigfaltigkeit  noch  durch  das  Hinzukommen  des 
Auftaktes  bedeutend  vermehrt  wird,  in  Verbindung  mit  dem 
Vocabreichthume  der  Dichtung  Otfrids  eine  Fülle  des  Wohl- 
lautes verleiht,  welche  unsere  heutige  Dichtung  nicht  mehr 
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zu  erzielen  vermag.  Mit  dem  Verluste  oder  der  Ver- 
schmähung  der  von  der  Sprache  und  Sitte  selbst  darge- 
botenen feststehenden  epischen  Formeln  entwickelte  sich 
die  Verpflichtung  oder  das  Streben  der  Dichter,  ihren  Wer- 
ken einen  individuellen  Styl,  eine  eigenthtimliche  Farbe  zu 
geben,  und  es  mußte  dieses  Colorit  auch  in  der  Rhythmik 
hervortreten  durch  das  Bestreben,  mit  dem  Verse  zu  malen. 
Ungeachtet  der  Milde,  Breite  und  Eintönigkeit,  welche  in 
Otfrids  Werken  herrscht,  zeigt  auch  er  sehr  bestimmte 
Spuren  einer  solchen  Versmalerei,  wie  sie  in  hoher  Vollen- 
dung erst  am  Ende  des  zwölften  und  im  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  gelingen  sollte.  Zweisylbige  Auftakte 
dienen  mit  Erfolg  der  Raschheit  der  Darstellung,  fehlende 
Senkungen  dem  Nachdrucke  und  der  Würde,  regelmäßige 
Abwechselungen  der  Hebungen  und  Senkungen  oft  einem 
höheren,  an  das  Lyrische  angrenzenden  Flug  der  Dich- 
tung.« 

Von  Otfrids  Reimen  sagt  Grein  S.  28:  > Abgesehen 
davon,  daß  lange  und  kurze  Vocale  gleicher  Qualität  wie 
a  und  ä,  e  und  e  u.  s.  w.  mit  einander  reimen,  wird  weder 
in  den  Reimvocalen  noch  in  den  Reimconsonanten  überall 
vollkommener  Gleichklang  erstrebt,  sondern  häufig  genügt 
schon  größere  oder  geringere  Aehnlichkeit  des  Lautes  wie 
gisuä,nän  und  muä,sän;  fnä,n  und  fr4m;  fram  und  s^hen  täm; 
giwÄlt  und  hö-nt.  Dagegen  finden  sich  viele  Verse,  in  denen 
zugleich  auch  für  die  vorletzte  der  Reimhebung  unmittelbar 
vorangehende  Hebung  Gleichklang  erstrebt  wird,  der  Reim 
also  auf  zwei  gehobene  Sylben  fällt:  »füntän  und  gibüntän, 
girüstit  und  lüstit«. 

In  den  vorstehenden  Sätzen  Greins  sind  alle  wesent- 
lichen Punkte  der  deutschen  Metrik  des  Mittelalters  nicht 
nur   der   althochdeutschen,    sondern    zum   Theil    auch    der 
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mittelhochdeutschen.     Einige   erläuternde  Zusätze   darf  ich 
mir  erlauben, 

1.  Der  Vers  des  deutschen  Mittelalters  ist  entweder 
ein  thetischer  oder  ein  anakrusischer,  jener  mit  der  Hebung, 
dieser  mit  der  als  Auftakt  (Anakrusis)  stehenden  Senkung 
beginnend. 

2.  Die  gesungenen  Verse  (auch  Otfrids  Dichtung  war 
für  den  Gesang  geschrieben)  haben  eine  bestimmte  Dauer 
der  Sylben.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  die  Hebung 
und  die  Senkung  gleiche  Zeitdauer  hatten,  daß  also  beide 
zusammen  einen  geraden  vierzeitigen  Versfuß  bildeten,  wie 
auch  in  unserer  musikalischen  Rhythmik  der  gerade  Rhyth- 
mus bei  weitem  häufiger  als  der  ungerade  und  in  den 
einfachsten  rhythmischen  Melodisirungen,  den  Recitativen, 
nahezu  der  einzig  gebräuchliche  ist.  Vgl.  unten.  Die  aus 
dem  deutschen  Mittelalter  uns  überkommenen  Melodiereste 
widersprechen  dem  nicht,  auch  nicht  die  Jenenser  Hand- 
schrift der  Minnesänger  (vgl.  unten).  Hiemach  sind  die 
obigen  Schemata  der  Otfridschen  Verse  aufgestellt. 

3.  Die  Spondeen  der  Otfridschen  Verse  sind  theils 
absteigende,  theils  aufsteigende,  sie  haben  den  rhythmischen 
Accent  entweder  auf  der  ersten  oder  auf  der  zweiten  Länge. 
Im  ersten  Falle  beginnt  das  Kolon  oder  der  Vers  mit  der 
Thesis  (dem  schweren  Takttheile,  ist  ein  thetisches  Kolon, 
ein  thetischer  Vers)  oder  den  Anfang  macht  die  Arsis  (der 
leichte  Takttheil),  dann  liegt  ein  anakrusischer,  ein  mit  dem 
Auftakte  beginnender  Dimeter  (Tetrapodie)  vor.  Von  den 
vorstehenden  acht  Langzeilen  Otfrids  beginnt  v.  L  3.  5.  6.  7 
mit  der  Thesis,  die  übrigen  sind  anakrusische  Tetrameter; 
die  zweite  Kurzzeile  eines  jeden  Verses,  der  zweite  als 
Nachsatz  fungirende  Dimeter  sind  stets  anakrusisch. 

Also  nach  griechischer  Terminologie  würde  Otfrid  in 
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dem  Vorstehenden  acht  spondeische  Tetrameter  gebildet 
haben,  deren  Nachsatz  stets  aus  einem  Dimetron  ansteigen- 
der Spondeen  besteht.  In  der  allgemeinen  Theorie  des 
musikalischen  Rhythmus  seit  Bach  ist  der  Nachweis  ge- 
führt, daß  auch  in  Bachs  Instrumentalfugen  der  Nachsatz 
einer  zweigliedrigen  Periode  ein  anakrusischer  zu  sein  pflegt, 
auch  wenn  der  Vordersitz  mit  der  Thesis  beginnt.  In  dieser 
Beziehung  hat  also  Otfrid  mit  Bach  dasselbe  rhythmische 
Gefühl I  Es  erübrigt  noch,  darauf  hinzuweisen,  daß  der 
indogermanische  Urvers  ein  Tetrameter  war,  den  die  alt- 
iranische Poesie  mit  der  Hebung,  die  altindische  mit  der 
Senkung  (Auftakt)  anlauten  ließ.  Seit  Otfrid  waltet  die 
anlautende  Senkung,  die  anakrusische  Form  des  Verses  vor. 
Im  altgermanischen  Verse  können  nur  inlautende  Längen, 
keine  inlautende  Kürzen  vorkommen.  Grein  sagt  S.  30: 
»Zweisylbige  Auftakte  dienen  mit  Erfolg  der  Raschheit  der 
Darstellung.  Der  einsylbige  Auftakt  ist  eine  zweizeitige 
Länge,  der  zweisylbige  dagegen  eine  zweizeitige  Doppel- 
kürze v^v^,  durch  welche  die  rhythmische  Bewegung  eine 
raschere  wird«. 

4.  »Abwechselung  der  Hebungen  und  Senkungen  — 
sagt  Grein  —  bewirkt  in  der  Versification  des  deutschen 
Mittelalters  oft  einen  höheren,  an  das  Lyrische  angrenzen- 
den Flug  der  Dichtung.  Fehlende  Senkungen  dienen  dem 
Nachdrucke  und  der  Würde.«  Die  Versstellen,  in  denen  die 
Senkung  fehlt,  sind  in  unserem  Schema  durch  die  Sylbe  .^ 
angemerkt,  d.  i.  durch  das  bei  den  Griechen  für  die  vier- 
zeitige Länge  gebrauchte  Sylbenzeichen,  sofern  eine  ein- 
zige über  das  zweizeitige  Maß  hinaus  gedehnte  Länge  zu- 
gleich den  schweren  und  den  leichten  Takttheil  —  zugleich 
die  Hebung  und  die  Senkung  —  darstellt.  Tritt  eine  solche 
»überlange«  Sylbe  am  Ende  eines  anakrusischen  Kolons  ein, 
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so  wird  das  Kolon  in  der  griechischen  Metrik  als  ein  kata- 
lektisches  bezeichnet.     Die  Otfridsche  Kurzzeile: 
thaz  rihtit,  so  ih  thir  z^tta 

würde  nach  Auffassung  der  griechischen  Metriker  ein  kata- 
lektisches  Dimetron  sein. 

Tritt  dieselbe  am  Ende  eines  thetisch  anlautenden 
Kolons  ein  ^üdowig  ther  snello 

so  wäre  dies  Kolon  nach  griechischer  Terminologie  als  ein 
brachykatalektisches  Dimetron  zu  bezeichnen. 

Findet  die  Unterdrückung  der  Senkung  im  Inlaute 
eines  Metrums  statt,  so  führt  dasselbe,  wenn  es  aus  Vers- 
füßen derselben  Art  besteht,  z,  B,  aus  daktylischen  oder 
anapästischen  oder  aus  trochäischen  oder  iambischen  Füßen, 
den  Namen  »asynartetisches«  Metrum*),  mit  den  Zusätzen 
>dikatalektisches,  prokatalektisches  Asyntarteton«,  je  nach- 
dem außer  der  inlautenden  Katalexis  auch  im  Auslaute  eine 
Katalexis  vorkommt  oder  nicht. 


*)  Mit  Absicht  sagten  wir  aus  »Versfüßen  gleicher  Art«. 
Denn  wenn  homogene  Versfüße  in  demselben  Kolon  gemischt 
sind,  z.  B.  Daktylon  mit  Trochäen,  so  werden  bei  den  uns  vor- 
liegenden Metrikem  der  Griechen  die  Bezeichnung  akatalek tisch, 
katalektisch  anders  als  bei  ungemischten  Metren  gebraucht,  mit- 
hin auch  der  Terminus  asynartetisch.  Aber  auf  die  Verse  der 
altgermanischen  Poesie,  bei  denen  wenigstens  der  Inlaut  des 
Verses  keine  Mischungen  der  Versfüße  kennt,  paßt  die  Bezeich- 
nung asynastetisch,  dikatalektisch,  prokatalektisch  genau  so,  wie 
sie  von  den  griechischen  Metrikem  überliefert  wird.  Vgl.  über 
die  asynartetischen  Verse  des  Verfassers  Aufsatz  im  Philologus 
1862  und  die  auf  Grundlage  dieses  Aufsatzes  gegebene  Darstel- 
lung in  Roßbach -Westphals  Metrik  der  Griechen  der  zweiten 
Auflage  II,  der  dritten  Auflage  III  a,  1887,  Gleditsch,  Metrik  der 
Griechen  und  Römer  (1890). 
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y  v^  jyj  /  V  /     /  w  ^^  syj  j     dikatalektisches  Tetrametron 

Katalexis  zugleich  im  Auslaute  des 
Tetrametrons. 
jyj  lyj  j^  _'    1^  1^  lyj  1^  prokatalektisches  Tetrametron 

Eatalexis  im  Inlaute,   aber   nicht 
im  Auslaute  des  Tetrametron. 

Der  Otfridsche  Langvers 

übar  Frdnköno  Lant  |  so  g^ngit  611er  sin  gewält 

wird  daher  in  diesem  Sinne  ein  dikatalektisches  Tetrametron 
zu  nennen  und  in  die  Zahl  der  asynartetischen  Verse  zu 
setzen  sein. 

Ebensowenig  wie  sich  die  deutsche  Grammatik  die 
alten  Termini  Etymologie,  Syntax,  Nomen,  Verbum,  Pro- 
nomen, Partikel  wird  nehmen  lassen,  trotzdem  sie  auch 
die  gleichbedeutenden  Ausdrücke  Formenlehre,  Satzlehre, 
Hauptwort,  Zeitwort,  Fürwort, . . .  besitzt,  ebensowenig  mag 
die  deutsche  Metrik  die  alten  Fremdwörter  Vers,  Tetra- 
meter, Dimeter,  katalektisch,  akatalektisch,  brachykatalek- 
tisch,  dikatalektisch,  prokatalektisch,  asynartetisch  entrathen 
können,  wenn  sie  bestimmte  metrische  Begriffe  in  kurzer  und 
verständlicher  Weise  bezeichnen  will.  Den  Lesern  dieses 
Buches  werden  die  darin  gebrauchten  Termini  technici, 
welche  aus  der  griechischen  Metrik  aufgenommen  sind,  nicht 
ohne  weiteres  verständlich  sein.  Aber  auch  die  deutsche 
Metrik  ist  eine  Disciplin,  deren  Termini  technici  ihrer 
Bedeutung  nach  zugleich  mit  den  Namen  erlernt  werden 
müssen,  deutsche  Ausdrücke  gleicher  Bedeutung  wollen  sich 
nicht  finden  lassen,  so  wenig  wie  in  der  Mathematik  deren 
Termini  parallel,  Parallelogramm,  Trapez,  Oblongum,  Lo- 
garithmus, Quadrat,  Sinus,  Tangente  durch  ursprünglich 
deutsche  Ausdrücke  sich  wiederfinden.  Durch  langjährigen 
Gebrauch  haben  diese  Fremdwörter  der  grammatischen  und 
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mathematischen  Disciplin  längst  deutsches  Bürgerrecht  er- 
langt. Würde  es  so  sehr  schwer  sein,  auch  für  die  Fremd- 
wörter der  metrischen  Disciplin  gleiches  Bürgerrecht  zu  ge- 
wionen? 

§  18.    Die  althochdeutsclien  Verse  in  der  auf 
Otfrid  folgenden  Zeit. 

In  der  auf  Otfrid  folgenden  Zeit  der  späteren  althoch- 
deutschen Poesie  werden  die  kurzen  Reimpaare  beibehalten, 
von  denen  je  zwei  sich  zu  einer  zweigliedrigen  Periode 
vereinigen,  auch  wenn  sie  in  zwei  getrennte  Zeilen  geschrie- 
ben werden :  die  zu  einer  Periode  gehörenden  kurzen  Reim- 
verse schließen  sich  wie  bei  Otfrid  der  Regel  nach  zu  einer 
Sinneseinheit  zusammen.  Aber  darin  hat  die  alte  Genauig- 
keit aufgehört,  daß  die  kurze  Reimzeile  stets  einen  Dimeter 
(mit  vier  Hebungen)  bildet.  Die  tetrapodischen  Kola  wer- 
den vielmehr  nach  Willkür  mit  tripodischen  (drei  Hebungen), 
mit  pentapodischen  (fünf  Hebungen)  und  hexapodischen 
(sechs  Hebungen)  untermischt.  Als  Beispiel  dieser  Versi- 
fication  giebt  Grein  das  Annolied  v.  63  ff. : 

ce  opfere  wärt  her  vür  uns  brdht 

dem  dode  näm  her  sini  mäht 

ce  höllen  vüor  her  äne  Sünden 

her  herite  si  mit  gew6ttr. 

der  tüvöel  verlos  den  sinien  gewält 

wir  würden  äl  in  vria  gezält 

in  der  döufe  würden  wir  Cristis  man 

der  heinin  sülin  wir  minnäs 

up  huof  Christ  sinis,  crusir  venin, 

die  zweilf  bödin  hieß  her  in  diu  länt  vären. 

vane  himels  gäf  he  im  die  croft 

daz  si  übirwöndin  die  heidenscäpht. 

Rome  ubirWant  Petrus, 

die  Griechen  der  wise  Paulus. 
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Streng -rhythmische  Verse  sind  das  nicht  mehr,  weil  die 
Anzahl  der  rhythmischen  Hebungen  gleichgültig  geworden 
ist,  Vereinigung  gereimter  Kola  zu  einer  durch  Sinnes- 
einheit zusammengeschlossenen  zweigliedrigen  Periode,  darin 
besteht  das  Versificationsgesetz.  Streng  -  rhythmisch  sind 
diese  althochdeutschen  Verse  ebensowenig,  wie  die  ge- 
sungenen Bibelverse  des  Recitativs,  welches  von  vorn  herein 
auf  gleich  große  Kola  mit  gleicher  Anzahl  rhythmischer 
Accente  verzichten  muß.  Nur  das  eine  hat  ihr  Rhythmus 
vor  denyenigen  des  Recitativverses  voraus,  daß  sich  die 
Kola  trotz  der  ungleichen  Hebungszahl  zu  festen  Perioden 
zusammenschließen.  Mit  dem  althochdeutschen  Annoliede, 
Merigarto,  Genesis  und  Exodus  beginnt  die  Prosa  des  so- 
genannten Knittelverses;  erst  in  der  Mitte  des  12,  Jahr- 
hunderts (mit  dem  Beginne  der  mittelhochdeutschen  Dich- 
tung) begann  der  Versbau  aus  der  früheren  Verwilderung 
zur  alten  strengen  Regelmäßigkeit  zurückzukehren.  Grein 
S.  36. 

§  19.  Reimende  Terse  des  deutsehen  Mittelalters* 

Die  Gesetze  über  den  Bau  des  alliterirenden  Verses 
hatten  in  der  Tradition  der  Jahrhunderte  eine  solche  Fertig- 
keit erlangt,  daß  kein  Dichter  daran  zu  rütteln  wagte. 
Stets  ruhten  die  Haupthebungen  auf  dem  Anfange  der 
rhythmischen  Reihe,  der  Schlußhebung  derselben  den  Haupt- 
accent  zu  geben  wäre  unerhört  gewesen.  Grein  klagt  in 
seiner  deutschen  Verskunst  S.  27,  daß  es  W.  Jordan  u.  A., 
die  den  Versuch  machten,  den  alliterirenden  Vers  an  Stelle 
des  reimenden  in  die  neuhochdeutsche  Poesie  wieder  ein- 
zuführen, in  Vergessenheit  gerathen  sei,  wie  von  unseren 
Vorfahren   die  Accente   des   alliterirenden  Verses  vertheilt 
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worden  sind;  in  den  alliterirenden  neuhochdeutschen  Dich- 
tungen habe  man  der  Neigung  nicht  widerstehen  können, 
den  Hauptaccent  in  die  Schlußhebung  zu  verlegen  und 
dadurch  dem  Metrum  den  Charakter  einer  hastigen  Eile, 
eines  Drängens  nach  dem  Ende  hin  gegeben,  welcher  der 
ernsten  Buhe  und  Gemessenheit  des  alten  epischen  Verses 
geradezu  zu  widersprechen  scheint. 

Das  alliterirende  Metrum  der  altnordischen  Siegfried- 
Lieder  ist  für  die  Nibelungendichtung  jedenfalls  ursprüng- 
licher als  der  Reimvers  unseres  mittelhochdeutschen  Nibe- 
lungenliedes. Auch  R.  Wagner  ist  für  seine  Nibelungen- 
Trilogie  zum  Alliterationsverse  zurückgekehrt.  Doch  ist  die 
subjectiv  erregte  Stimmung  der  Wagner'schen  Dichtung  zu 
groß,  als  daß  Wagner  den  Alliterationsversen  den  alten 
hesychastischen  Rhythmus  hätte  geben  können.  Seine  >Wal- 
küre«  beginnt: 

1.  Wes  Heerd  dies  auch  sei,  |  hier  muß  ich  rasten. 

2.  Ein  fremder  Mann!  |  ihn  muß  ich  fragen. 

3.  Wer  kam  ins  Haus  |  und  liegt  dort  am  Heerd? 

4.  schwanden  die  Sinne  ihm?  |  wäre  er  siech? 

5.  Noch  schwillt  ihm  der  Athem;  |  die  Augen  schloß  er. 

6.  Muthig  dünkt  mich  der  Mann,  |  sank  er  auch  müd'  hin. 

7.  Ein  Quell!  ein  Quell!  |  Erquickung  schaff'  ich, 

8.  Labung  biet'  ich  |  dem  lechzenden  Genossen 

9.  Wasser  wie  du  gewollt. 

10.  Kühlende  Labung  |  gab  mir  der  Quell, 

11.  des  Müden  Last  |  mache  es  leicht, 

12.  erfrischt  ist  der  Muth,  |  das  Aug*  erfreut, 

13.  des  Sehens  selige  Lust;  |  wer  ist's,  der  so  mich  labt? 

14.  Dies  Hans  und  das  Weib  |  sind  Hundings  eigen; 

15.  harre  bis  heim  er  kehrt! 

16.  Waffenlos  bin  ich;  |  dem  wunden  Gast  |  wird  dein   Gatte 

nicht  wehren. 

Gegen  v.  3.  4.  5.  6.  7.  9.  11.  12.  13  dieser  sechzehn 

R.  Westplial,  AUg.  Metrik.  7 
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Anfangsverse  der  Wagnerischen  Walküre  würde  Grein  den- 
selben Tadel  aussprechen  wie  gegen  die  Alliterationsverse 
Wilhelm  Jordans. 

Weil  sich  in  der  That  der  hesychastische  Alliterations- 
vers nicht  für  die  mehr  und  mehr  subjectiv  werdende  Dich- 
tung eignet,  so  gab  der  alte  germanische  Vers  die  Alliteration 
gänzlich  auf  und  nimmt  zum  reimenden  Verse  seine  Zuflucht, 
wo  statt  des  Anfanges  der  rhythmischen  Reihe  die  Schluß- 
hebung den  Hauptaccent  auf  sich  ziehen  muß.  So  ist  aus 
dem  Wesen  der  Alliteration  das  Ende  derselben  und  das 
Vertauschen  derselben  mit  dem  Reime  erklärt. 

Im  Mittelhochdeutschen  hat  sich  diese  Umwandlung  der 
Versificationsart  vollständig  vollzogen.  Es  alliterirt  nicht 
mehr,  es  hat  sich  auf  die  reimenden  Verse  beschränkt. 
Vom  Althochdeutschen  unterscheidet  sich  das  Mittelhoch- 
deutsche hauptsächlich  dadurch,  daß  es  die  Flexionsvocale 
fast  durchgängig  zum  tonlosen  e  herabsinken,  dagegen  auch 
solche  monophthongische  und  diphthongische  Längen  durch 
den  Umlaut  beeinflussen  läßt,  welche  sich  im  Althoch- 
deutschen davon  frei  erhielten.  Die  Quantität  der  Vocale 
ist  dieselbe  wie  im  Althochdeutschen  geblieben.  Auch  die 
Eigenheiten  des  Versbaues. 

Das  Hauptgesetz  der  mittelhochdeutschen  Versification 
ist  folgendes: 

Im  Inlaute  des  mittelhochdeutschen  Verses 
sind  die  Versfüße  entweder  zweisylbig  (aus  einer 
Hebung  und  einer  Senkung  bestehend),  oder  sie 
sind  einsylbig  (einsylbige  asynartetische  Versfüße, 
in  denen  ein  und  dieselbe  Sylbe  zugleich  Hebung 
und  Senkung  in  sich  vereint). 

Die  einsylbigen  Versfüße  sind  im  Mittelhochdeutschen 
häufig  genug,  doch  weniger  häufig  als  im  Althochdeutschen. 
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Ein  ganzes  Kolon  aus  bloßen  Hebungen  (Form  Vm  des  alt- 
hochdeutschen Dimetrons)  wird  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts nicht  mehr  gebildet. 

Vor  der  ersten  Hebung  des  mittelhochdeutschen  Verses 
kann  der  Auftakt  in  der  epischen  und  didaktischen  Poesie 
des  Mittelhochdeutschen  nicht  bloß  eine  einsylbige,  sondern 
auch  eine  zweisylbige,  ja  dreisylbige  Senkung  stehen,  in  der 
Lyrik  aber  bloß  eine  einsylbige.  So  steht  auch  zu  Anfang 
des  griechischen  Trimetrons  in  den  lyrischen  Partien  der 
Tragödie  stets  eine  einsylbige,  im  Dialoge  aber  auch  eine 
zweisylbige  Anakrusis. 

Das  häufigste  Kolon  der  mittelhochdeutschen  Poesie 
ist  das  tetrapodische  mit  vier  Hebungen.  Wenn  wir  das- 
selbe auf  die  Nomenclatur  der  Griechen  zurückführen,  so 
können  wir  es  Dimetron  (Tetrapodie)  nennen. 

Bei  synartetischer  Bildung  (mit  continuirlich  sich  an 
einander  reihenden  Hebungen  und  Senkungen)  hat  die 
mittelhochdeutsche  Tetrapodie  folgende  Formen: 

I.    Tetrapodie  des  absteigenden  Rhythmus  (anlautende 
Hebung). 

1.  akatalektische  Tetrapodie  ^  _  y  _  _'  _  ^  _ 

2.  katalektische  Tetrapodie  ^  _  ^  -  _'  -  j 

3.  brachykatalektische  Tetrapodie  ^  _  1-  x^  1 

Walter  von  der  Vogelweide: 

akatalektisch  dem  man  zerem  bringen  mäc 

katalektisch  nieman  kann  mit  gärten 

brachykatalektisch 

n.    Tetrapodie  des  ansteigenden  Bbythmus  (anlautende 
Senkung). 

1.  akatalektisch  _  _/  _  ^  _  ^  „  _/ 

2.  katalektisch  _  ^  -  ^  -  lZj  y 

3.  brachykatalektisch  -i  ^1  _  ^ 

7* 
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Walter  von  der  Vogelweide: 

akatalektisch  Swä  güotar  bände  würzen  sind 

katalek  tisch  in  einem  gruenen  gärten, 

akatalektisch  bekliben,  da  söl  ein  wiser  man 

brachykatalektisch  nicht  lassen  ünbehüot. 

Daß    jeder    Versfuß    in    der   gesungenen   Poesie    des 
deutschen  Mittelalters  ein   gerader  (vierzeitiger)   war,   ist 
wenigstens  überaus  wahrscheinlich.    Denn  der  gerade  Vers- 
fuß ist  der  der  alten  Rhythmik  zunächst  liegende.    Unsere 
gesammten  Bibelverse  des  Recitativs  sind  fast  gänzlich  auf 
den  geraden  Rhythmus  beschränkt,  und  auch  sonst  ist  der 
Rhythmus  des  geraden  Versfußes  der  bei  weitem  in  unserer 
modernen  Musik  verherrschende.    Daß  im  Gesang  der  mittel- 
hochdeutschen Poesie   auch  der  ungerade  Versfuß  vorkam, 
ist  immerhin  nicht  unmöglich.    Die  melodiesirten  Texte  der 
auf  der  Jenenser  Bibliothek  sich  befindenden  Minnesänger- 
handschrift, von  Goethe  hierher  gebracht,  könnte  hierüber 
genauere  Auskunft  geben.    So  viel  ich  mich  jener  Melodie- 
reste nach   einer   im  Jahre    1872  gemachten  Vergleichung 
ener  Handschrift   erinnere,   ist  der  Rhythmus  der  gerade. 
Sollte   der   Sachverhalt  ein   anderer  sein,   so  würden   den 
oben  angegebenen  Schemata  des  mittelhochdeutschen  Tetra- 
meters noch  folgende  hinzuzufügen  sein. 

Trochäische  Dimeter. 

akatalektisch  ^v^  j^\j  ^w  ^v/ 

katalektisch  j^yj  ^^^  ^^  i 

brachykatalektisch    i^  i^    ±     ± 

lambische  Dimeter. 

akatalektisch  v^^  v^^  sj ±  ^i ± 

katalektisch  ^  ±  ^  ±  ^  i.    ± 

brachykatalektisch   ^  j.  ^  ±  yj  ± 
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Jedenfalls  waren  die  durch  Spondeen  wiederzugebenden 
Kola  (der  Rhythmus  des  geraden  Versfußes)  die  vulgärsten. 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß,  wenn  der  Rhythmus  des  un- 
geraden Textes  (trochäische  und  iambische  Kola)  bekannt 
war,  gerade  wie  es  vordem  bei  den  Griechen  zur  Zeit  des 
Archilochos  aufgekommen  ist,  daß  es  sich  auch  die  Minne^ 
Sänger  der  dreizeitigen  Versfüße  aus  dem  Tanzliede  der 
Volksgesänge  bemächtigt  hätten.  Aber  bei  dem  gegenwär- 
tigen Stande  der  mittelhochdeutschen  Metrik  wird  das  nur 
«ine  Hypothese  sein. 

Man  hat  angenommen,  daß  von  den  Minnesängern 
außer  den  zweisylbigen  auch  dreisylbige  und  zwar  dakty- 
lische Versfüße  gebildet  wurden,  z.  B.  in  folgendem  Ge- 
dichte Trallus: 

Möhte  ich  vusläfen  des  winteres  gezit! 
wache  ich  der  witi,  so  hau  ich  sin  nit, 
daz  sin  gewalt  ist,  so  breit  und  so  wit, 
weiz  got,  es  lät  non  dem  meien  den  strit: 
so  lise  ich  bluomen,  da  nte  nu  lit. 

Grein  S.  42  macht  darauf  aufmerksam,  daß  von  der 
den  Aelteren  beliebten  daktylischen  Messung  nach  Lach- 
manns Revision  der  mittelhochdeutschen  Metrik  nicht  mehr 
die  Rede  sein  darf.  Es  ist  ganz  unglaublich,  daß  das  Me- 
trum folgendes  war: 

wmna 

XX  XX  XX  X 

was  in  der  That  eine  daktylische  Tetrapodie  ergeben  hätte. 
Eher  konnten  die  Verse  dreitheilig  ionisch  sein: 


Bann  wäre  außer  dem  geraden  spondeischen  Versfuße  auch 
noch  der   ungerade  ionische  oder  molossische  Versfuß  dem 
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mittelhochdeutschen  Minneliede  vindicirt.  Der  im  mittel- 
hochdeutschen Minneliede  vorkommende  ungerade  Takt  wäre 
dann  also  nicht  der  dreizeitige  trochäische  oder  iambische, 
sondern  der  sechszeitige  ionische,  wofür  die  ältere  Musik 
geltend  gemacht  werden  könnte,  denn  in  der  alten  Mensu- 
ralmusik ist  auch  dieser  Rhythmus  vertreten. 

§  20.  Die  Verse  der  mittelliocIidentsclLen  Lyrik. 

Ein  Gedicht,  so  sagen  die  griechischen  Theoretiker, 
ist  entweder  ein  stichisches  oder  ein  strophisches.  In  dem 
stichischen  Gedichte  lassen  sich  keine  anderen  Gruppirungen 
als  solche  unterscheiden,  welche  durch  den  Satzinhalt  ge- 
geben sind.  In  den  strophischen  sind  Versgruppen  abzu- 
scheiden, von  denen  sich  die  einen  von  den  anderen  durch 
die  Verschiedenheit  des  metrischen  Baues  sondern.  Das 
epische  Gedicht  ist  bei  den  Griechen  ein  stichisches,  das 
lyrische  ein  strophisches.  Die  Strophe  beruht  auf  dem 
Gesänge.  Die  Verse  der  Strophe  werden  nach  einer  Me- 
lodie gesungen,  die  in  der  Gegenstrophe  (Antistrophe)  re- 
petirt  wird.  Eben  aus  der  Wiederholung  der  Melodie  er- 
klärt sich  die  metrische  Gleichheit  der  in  der  Strophe  und 
der  in  der  Antistrophe  enthaltenen  Verse.  Wären  die  Verse 
der  Antistrophe  nicht  denen  der  Strophe  gleichgebaut,  so 
wtlrde  zu  ihnen  die  Melodie  der  Strophen  nicht  passen. 

Die  mit  derselben  Melodie  gesungenen  Strophen  und 
Antistrophen  eines  Gedichtes  folgen  entweder  unmittelbar 
auf  einander,  oder  das  Gedicht  besteht  aus  dreitheiligen 
(triadischen)  »Perikopen«,  in  deren  jedem  eine  in  beson- 
derer Melodie  und  besonderem  Versbau  gehaltene  Epode. 
Die  für  den  Sologesang  bestimmten  Gedichte  der  griechi- 
scben  Lyrik  sind  in  zweitheiligen  (distichischen)  Perikopen 
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(Strophe  und  Antistrophe) ,  die  för  den  Chorgesang  ge- 
schriebenen, wie  die  meisten  der  Ghorgesänge  Pindars,  sind 
nach  triadischen  Perikopen  (Strophe,  Antistrophe,  Epode) 
gegliedert. 

Für  die  lyrischen  Gedichte  und  die  lyrischen  Partien 
des  Dramas  war  bei  den  Griechen  der  Dichter  zugleich 
Componist,  der  bei  den  Sologesängen  zugleich  als  vortragen- 
der Künstler  fungirte,  bei  Chorgesängen  durch  einen  von 
ihm  geleiteten  Sängerchor  vortragen  ließ. 

Nach  ihrem  häufigsten  Inhalte  nennt  man  die  mittel- 
hochdeutsche Lyrik  »Minnegesang«. 

Auch  hier  ist,  wie  bei  den  äolischen  Griechen,  der 
aristokratische  Dichter  Alcäus,  der  ritterbürtige  Dichter  der 
Dichter -Componist,  der  beim  Minnegesange  in  eigener  Per- 
son sein  von  ihm  melodiesirtes  Gedicht  vortrug,  während 
ein  des  Fiedelspieles  kundiger  Knappe  den  Gesang  des 
Ritters,  der  den  Text  gedichtet  hatte,  mit  der  Fiedel  be- 
gleitete. Von  der  Art  und  Weise,  der  praktischen  Beglei- 
tung in  der  griechischen  Lyrik  wissen  wir  wenig.  Zu  den 
Tönen  der  Gesangstimme  wurde  immer  je  ein  einzelner 
Kitharasang,  keine  aus  mehreren  gleichzeitigen  Klängen  be- 
stehenden Accorde*)  angeschlagen.  Nur  in  der  archaischen 
Musikperiode  war  die  Begleitungsstimme  der  Singstimme 
anison;  von  Terpander,  dem  eigentlichen  Begründer  der 
griechischen  Kitharodie,  ist  uns  genau  überliefert,  daß  seine 
Musik  aus  einer  Singstimme  und  einer  heterophonen  (nicht 
unisonen)  Instrumentalstimme  bestand.  Wie  der  Gesang 
der  mittelhochdeutschen  Minnelieder   von    der  Fiedel    be- 


*)  C.  V.  Jan  bemerkt,  daß  die  Griechen  auch  Saiteninstru- 
mente hatten,  auf  denen  der  Eitharist  gleichzeitig  zwei  Töne 
greifen  konnte.  Zu  den  gebräuchlichen  Instrumenten  der  griechi- 
schen Kunst  gehörten  dieselben  nicht. 
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gleitet  wurde,  ob  homophon  oder  heterophon,  darüber  wissen 
wir  gar  nichts.  Uns  sind  nur  die  Gesänge  verschiedener 
Minnelieder,  besonders  in  der  auf  der  Jenenser  Universitäts- 
Bibliothek  erhaltenen  Handschrift  überliefert.  Die  Fiedel- 
begleitung ist  uns  wohl  für  alle  Zeiten  verklungen. 

Für  die  Metrik  der  Minnelieder  ist  es  von  hohem 
Interesse,  daß  in  ihnen  die  auch  in  Pindars  Chorgesängen 
vorkommende  Gliederung  nach  triadischen  Perikopen  häufig 
genug  vorkommt.  Grein  S.  95  nennt  diese  Form  der  Poesie 
>dreitheilige  Strophen  der  Lyrik«.  Die  meisten  Strophen 
der  Minnesänger  —  so  sagt  er  —  zeigen  einen  dreitheili- 
gen  Bau.  Ausgebildet  finden  wir  die  dreitheilige  Strophe 
seit  dem  letzten  Drittel  des  zwölften  Jahrhunderts  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  bei  den  Minnesängern  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  und  sie  behauptete  sich  auch 
nachher  später  in  den  starren  Formen  des  Meistergesanges, 
ward  aber  sehr  früh  volksmäßig  und  hat  sich  bis  auf  diesen 
Tag  als  eine  Hauptform  in  größtentheils  unverkümmerter 
Geltung  erhalten,  namentlich  auch  im  evangelischen  Kir- 
chenlied. 

>Die  Regel  dieser  Strophenart  —  fährt  Grein  fort  — 
besteht  darin,  daß  die  einzelne  Strophe  (auch  >liet«  ge- 
nannt) zwei  gleiche  Theile,  die  beiden  Stollen  (Satz  und 
Gegensatz,  Strophe  und  Antistrophe)  enthält,  welchen  ein 
diesen  beiden  ungleicher  Theil,  der  Ab ge sang  als  Ab- 
schluß folgt.  Dem  Abgesange  gegenüber  heißen  die  beiden 
Stollen  auch  Aufgesang.  In  der  Regel,  und  auch  in  der 
späteren  Zeit  immer,  ist  der  Abgesang  auch  in  der  Reihen- 
folge der  dritte  Theil;  in  der  Blüthezeit  der  mittelhoch- 
deutschen Lyrik  aber  finden  sich  auch  Strophen,  welche 
den  Abgesang  in  die  Mitte  der  Stollen  setzen.«  (Also 
Strophe,  Epode,  Antistrophe). 
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Was  nach  den  griechischen  Metrikern  bei  Pindar  eine 
triadische  Perikope  heißt,  »Strophe,  Antistrophe,  Epodos,« 
das  ist  im  mittelhochdeutschen  Minnegesange  Stollenstrophe: 
>Stollen,  Gegenstollen,  Abgesang«.  Ich  wiederhole  das  in 
der  »allgemeinen  Theorie  der  musikalischen  Rhythmik  seit 
J.  S.  Bach<  Gesagte: 

»Die  distichischen  d.  h.  aus  zwei  Metra  bestehenden 
Strophen,  es  mögen  zweigliedrige  oder  eingliedrige  oder 
mebrgliedrige  sein,  sind  einfache  Strophen,  alle  übrigen 
sind  zusammengesetzte.  In  der  älteren  und  in  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik  schließt  sich  die  zusammengesetzte 
an  die  einfache  oder  das  Distichon  an,  so  daß  dieses  den 
Kern-  und  Ausgangspunkt  bildet.  Zu  den  beiden  Perioden 
der  distichischen  Strophe  tritt  nämlich  ein  zweites  Element 
entweder  von  gleichem  oder  verschiedenem  Umfange  hinzu. 
Nach  der  Kunstsprache  der  älteren  deutschen  Lyrik  haben 
wir  die  beiden  Perioden  der  den  ersten  Strophentheil  bil- 
denden Distichie  »die  beiden  Stollen«,  den  hinzugefftgten 
zweiten  Theil  »Abgesang«  zu  nennen.  Durch  die  Ver- 
mittelung  des  deutschen  Volksliedes  hat  diese  Strophen- 
formation auch  in  unseren  protestantischen  Choral  Eingang 
gefunden.  An  ihm  dieselbe  zu  erläutern,  wird,  da  die  Be- 
kanntschaft mit  Choralmelodien  vorauszusetzen  ist,  zweck- 
mäßig sein.  Die  einfachste  Form  der  Stollenstrophe  reprä- 
sentirt  ein  geistliches  Lied  der  Kurfttrstin  Luise  Henriette 
zu  Brandenburg: 

Erster  Stollen:     Jesus,  meine  Zuversicht 

und  mein  Heiland  ist  im  Leben. 

Zweiter  Stollen:   Dieses  weiß  ich:  sollt'  ich  nicht 
Darum  mich  zufrieden  geben. 

Abgesang:  Was  die  lange  Todesnacht  ^ 

mir  auch  für  Gedanken  macht! 
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Einen  umfangreicheren  Abgesang  hat  Lutiiers  Strophe : 
Erster  Stollen:     Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott, 

ein  gute  Wehr  und  Waffen. 
Zweiter  Stollen:  Er  hilft  uns  frei  aus  aller  Noth, 

die  uns  itzt  hat  betroffen. 
Abgesang:  Der  alt  böse  Feind, 

mit  Ernst  ers  itzt  meint, 
groß  Macht  und  viel  List 
sein  grausam  Rüstung  ist, 
auf  Erd  ist  nicht  seins  Gleichen. 

Eine  dreigliedrige  Periode  bildet  der  Stollen  in  Philipp 
Nicolais  Chorale: 
Erster  Stollen:    Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern, 

von  Gnad  und  Wahrheit  vor  dem  Herrn? 

Du  süße  Wurzel  Jesse, 
Zweiter  Stollen:  Du  Sohn  Davids  aus  Jakobs  Stamm, 

mein  König  und  mein  Bräutigam, 

Du  hast  mein  Herz  besessen. 
Abgesang:  Lieblich 

freundlich 

schön  und  herrlich,  groß  und  ehrlich,  reich  an 
Gaben 

hoch  und  sehr  prächtig  erhaben. 

Auch  die  weltliche  Lyrik  unserer  neuhochdeutschen 
Poeten  hat  sich  in  das  Stollenstrophige  eingetheilt,  sogar 
für  gesagte  Poesie: 

Erster  Stollen:  Seht  ihr  dort  die  altersgrauen 
Schlösser  sich  entgegenschaun 
leuchtend  in  der  Sonne  Gold, 
Zweiter  Stollen:  wo  der  Hellespont  die  Wellen 
brausend  durch  der  Dardanellen 
hohe  Felsenpforten  rollte 
Abgesang:  Hörst  du  jene  Brandung  stürmen, 

die  sich  an  den  Felsen  bricht? 
Asien  riß  sie  von  Europen, 
doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht. 
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In  unserer  gesungenen  Lyrik  ist  die  Compositionsart  nach 
Stollenstrophen  fast  gewöhnlich,  so  daß  dieselbe  unsere  Com- 
ponisten  auch  ohne  einen  vorliegenden  Dichtertext  selbst  in 
der  Instrumentalmusik  zur  Anwendung  bringen'"). 

§  2L    Beispiele  yon  Stollenstroplieii  ans  Walters 
Minneliedern. 

Für  das  Lesen  der  Verse  in  den  mittelalterlichen  Minne- 
liedem  ist  Folgendes  zu  merken: 

1.  Auslautendes  e  wird  vor  dem  vocalischen  Anlaute 
soi^[fältig  elidirt  wie  im  Lateinischen,  Französischen,  Italieni- 
schen. 

2.  Kurze  offene  Sylbe  kann  meist  nur  dann  als  Hebung 
fonctioniren,  wenn  ein  auslautendes  e  des  Wortes  elidirt  ist. 
Sonst  muß  die  als  Hebung  stehende  Sylbe  nothwendig  eine 
aus  zwei  Doppelktirzen  bestehende  sein,  die  wir  dreist  als 
Auflösung  ansehen  dürfen.  Bie  erste  dieser  aufgelösten 
Sylben  bezeichnen  wir  in  dem  Folgenden  mit  dem  Gravis, 
indem  wir  hier  von  der  sonst  im  Althochdeutschen  und 
Neuhochdeutschen  üblichen  Bezeichnung  abzuweichen  uns 
erlauben. 

Femer  ist  zu  bemerken,  daß  in  der  antistrophischen 
Responsion  (erster  und  zweiter  Stollen)  der  aufgelösten  die 
nicht  aufgelöste  Sylbe  entsprechen  kann;  auch  im  Griechi- 
schen eine  nicht  seltene  Erscheinung.  Auffallender  ist  es, 
daß  im  mittelhochdeutschen  Minneliede  auch  eine  Respon- 
sion zwischen  asynartetischem  und  synartetischem  Fuße  vor- 
kommt, was  im  Griechischen  unerhört  sein  würde  und  nur 
von  F.  Bellermann  im  Oed.  Rex  einmal  gewagt  ist. 


*)  Vgl  Allgemeine  Theorie  der  musikaUschen  Rhythmik  seit 
J.  S.  Bach  §  33,  §  200ff. 
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1. 

Stollenpaar:  1.  H^rzgeliebster  fröuwatin 

göt  g^be  dir  Mute  und  iemer  güst. 
2.  künd  ich  tdz  gedenken  din, 
des  hete  ich  willeclichen  must. 

Abgesang:  Wdnn  soll  ich  dir  sägen  m^, 

wann  däz  dir  nieman  holder  ist 

denn  ich  da  von  ist  mir  das  h^rz  völ  we. 

Die  beiden  Perioden  des  Stollenpaares  sind  jede  ein 
Tetrametron,  die  Protasis  mit  anlautender  Hebung,  die 
Apodosis  anakrusisch.  Der  Abgesang  enthält  drei  Tetra- 
podien, die  erste  mit  anlautender  Hebung,  die  zwei  letzten 
eine  jede  anakrusisch.  Bestinunen  wir  das  Metrum,  zuerst 
durch  unsere  gewöhnlichen  metrischen  Zeichen  der  Kürze 
und  Länge,  dann  durch  die  bei  Otfrid  vorkonmienden  spon- 
deischen  Versschemata. 

Trochäische  Verse. 
Stollenpaar:    1.      j.^  i^  z^  i 

2.  JL^     J.^     I.^     1 

Abgesang :  ^^^  x^  j.^  jl 

Spondeische  Verse. 
Stollenpaar:   1.      ^-^_^_y 

2.       ^-  ^_  ^-.  X 

Abgesang:  i^^  jl^  /  -  _' 

2. 

StpUenpaar:   1.  Müset  ihr  schöuwen,  wäz  dem  m^ien 
Wunders  ist  beschert? 
2.  S^ht  an  pfäffen,  s6ht  an  läien, 
wie  daz  ällez  v^rt. 
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Abgesang:  Gröz  ist  sin  gewält: 

ine  weiz  6be  er  zöubes  künne, 
swdr  er  v6rt  in  siner  wünne, 
dann  ist  nieman  ält. 
Jedes  Kolon  beginnt  mit  der  Hebung,  der  Stollen  ist 
nach   antiker  Terminologie  ein  brachykatalektisches  Tetra- 
metron nnd  darauf  eine  dreigliedrige  Periode  mit  vollstän- 
diger Protasis  und  einem  brachykatalektischen  Dimetron  als 

Apodosis. 

Trochäische  Verse.    Spondeische  Verse. 

Stollenpaar:    1.  _vy«w_w«w  ^_j_y_^_ 


Abgesang: 


_v>_vy_vy_vy  jvyv./^_jj_j_ 


^\j  —.y^  _v-»  ^\j 


^  J.  —  ± 

—  1  —  J.. 

—  JL  ^  ± 

—  1  —  J. 


1  — 


8. 

Stollenpaar:    1.  Nie  s61  der  k^iser  here 

fürbrechen  dür  sin  ere 

des  lantgraven  missetät, 
2.  Da  wand  was  doh  zware 

sin  vient  offenbare: 

die  zagen  tmogen  stillen  rät. 
Abgesang:  Sie  pmoften  ungetriuwen  wirt, 

von  Rome  ftior  ir  scheiden. 

ir  düf  enmoht  sich  niht  verhitn, 

si  hegenden  nnder  zwischen  stein 

und  alle  ein  ander  melden. 

seht,  diep  stal  diebe, 

drö  tet  liebe. 

Das  Stollenpaar  besteht  aus  zwei  dreigliedrigen  Perioden, 
die  Protasen  mit  weiblichem,  die  Apodosen  mit  männlichem 
Ausgange,  jene  mit  drei,  diese  mit  vier  Hebungen.  Auch 
der  Abgesang  enthält  zwei  dreigliedrige  Perioden,  die  Pro- 
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tasen  vollständige,  die  Apodosen  katalektische  Tetrapodien. 
Es  folgt  dem  Abgesange  noch  eine  schließende  zweigliedrige 
Periode,  die  wir  nach  antiker  Terminologie  als  Epodikon 
der  Strophe  bezeichnen  möchten. 

lambische  Verse.        Spondeische  Verse. 
Stollenpaar:   1.      \j  ^^  j.^  i^  s^  -  ±-  i ~.  i ^^i-x  i 


Abgesang: 


v>   _  w   _  v-» 


J.  —    J.  ^ 
J.  -.    1  — 


4. 

Stollenpaar:    1.  Suä  güoter  hende  würzen  sint 
in  Einern  grüenen  gärten 
bekliben,  die  söl  ein  wiser  man 
niht  laßen  unbehüot; 
2.  er  s61  in  späten  vor  dls  ein  kint 
mit  öugenwiddi  gärten 
da  lit  der  kurzen  dn 
und  git  ouh  höher  müst. 

Abgesang:  Si  böese  unkrüt  darunder 

daz  br^he  er  üz  besünder 
Clät  erz  daz  ist  ein  wunder 
und  merke  sich  ein  duze 
mit  kündek^st  dar  brite, 
dar  er  den  fürder  16ite 
von  sines  4rebeite: 
sich  anders  gär  verlorn. 
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Jede  der  beiden  Perioden  des  Abgesanges  hat  dieselbe  Form 
wie  die  Abgesangs- Perioden  der  vorausgehenden  Strophe. 
Der  Stollen  enthält  ebenfalls  vier  Kola,  doch  scheint  er 
nidit  eine  einzige  viergliedrige  Periode  zu  bilden,  sondern 
wie  es  angedeutet,  aus  zwei  Perioden,  die  erste  ein  kata- 
lektisches,  die  zweite  ein  brachykatalektisches  Tetrametron. 

lamhische  Verse.  Spondeische  Verse. 
Stollenpaar:   1.  v 


L  w   JL  w   _ 


2.   v^   JLvy 


Abgesang: 


\jyj 


\^  ±yj  ±yj  ±  \If 


vi/ 

vi/ 

V   i.   vi/ 
L  v/   i.  vi/ 


-.v-/_5_v^_i>y 
—   V  — .   w  __   "»^ 


§  22.   Die  nenhochdentschen  Verse. 

Hochtonig,  tief  tonig,  tonlos!  So  lange  der  deutsche 
Dichter  mit  Bewußtsein  diese  triadische  Zahl  von  Accenten 
den  Versen  gab,  so  lange  war  noch  immer  die  mittelhoch- 
deutsche Poesie  lebendig.  Erst  als  die  triadische  Accent- 
zahl  zu  einer  dyadischen  geworden  war,  erst  als  der  deutsche 
Dichter  nur  noch  betonte  und  tonlose  oder  unbetonte  Sylben 
unterschied,  erst  da  war  die  mittelhochdeutsche  Poesie  zur 
neohodideutschen  geworden.  Das  Mittelalter  hatte  noch 
keine  daktylischen,  noch  keine  dreisylbigen  Verse  zu  machen 
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gelernt.  Es  gab  nur  zweisylbige  Versfttße.  Martin  Opiz 
von  Bobertag  war  der  deutsche  Dichter,  welcher  zuerst 
außer  dem  zweisylbigen  auch  noch  den  dreisylbigen  Vers 
herstellte.  Von  diesem  Augenblicke  an  hatte  man  eine 
deutsche  Metrik,  welche  mit  zweisylbigen  und  mit  drei- 
sylbigen Versfttßen  zu  operiren  verstand. 

Auf  Martin  Bobertag  hat  man  —  nicht  gerade  von 
Seiten  der  Schlechtesten  —  genugsam  scheel  herabgesehen, 
als  ob  er  doch  eigentlich  nur  ein  ganz  untergeordneter  Poet 
gewesen  sei,  nicht  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  sondern 
ein  Mann,  der  den  Namen  eines  wahren  Dichters  kaum 
verdiene.  Und  doch  hat  Martin  Bobertag  eigentlich  ganz 
Recht  mit  seiner  Ansicht,  daß  das,  was  man  für  die  mittel- 
alterliche Versification  als  tieftonige  Sylbe  bezeichnet,  unter 
die  Kategorie  der  tonlosen  Sylben  gehört.  Wer  wüßte  heut 
zu  Tage  von  tieftonigen  Sylben  zu  reden,  wenn  nicht  der 
große  Verehrer  des  deutschen  Alterthums  und  Mittelalters, 
wenn  nicht  J.  Grimm  diesen  Ausdruck  wieder  hervorgeholt 
hätte?  Keine  andere  Sprache  weiß  tieftonig  von  hochtonig 
als  etwas  Apartes  zu  unterscheiden.  Betont  und  unbetont, 
damit  kommt  jede  andere  Sprache  aus.  Gestehen  wir,  daß 
es  bloß  das  deutsche  Alterthum  und  Mittelalter  ist,  dem 
zu  Liebe  wir  eine  Trias  von  Accenten:  Hochton,  Tiefton, 
Tonlosigkeit  annehmen. 

Als  die  deutschen  Dichter  nur  Hochton  und  Tonlosig- 
keit unterschieden,  da  hatte  die  neuhochdeutsche  Poesie 
über  die  mittelhochdeutsche  einen  völligen  Sieg  errungen, 
da  war  das  Neuhochdeutsche  zu  seinem  vollständigen  Rechte 
gekonmfien.  Schlage  man  diesen  Sieg  nicht  zu  gering  an! 
Daß  man  von  jetzt  an  endlich  im  Stande  ist,  die  Daktylen 
und  Anapäste  des  klassischen  Alterthums  nachzubilden,  das 
ist  zwar  ein  großer  Fortschritt  gegenüber   dem  deutschen 
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Mittelalter,  welchem  es  nicht  gelingen  konnte,  in  dreisylbi- 
gen  Versfüßen  zu  dichten,  weil  sich  dasselbe  von  seiner 
Sylbentriade  hochtonig,  tieftonig,  tonlos  nicht  freimachen 
konnte  und  deshalb  sich  nicht  im  dreisylbigen  Versfuße  zu 
bewegen  verstand.  Daß  man  griechische  und  römische  Dak- 
tylen und  Anapäste  nachzubilden  verstand,  war  wohl  etwas 
nicht  zu  verachtendes,  aber  daß  der  deutsche  nationale 
Dichter,  ganz  von  den  fremden  Versen  abzusehen,  fttr  seine 
acht  deutschen  Poesien  das  eigene  Gebiet  um  die  dreisylbigen 
Versfüße  erweitert  hatte,  das  war  eine  große  That,  wie  sie 
in  der  gesammten  Geschichte  der  Metrik  ohne  Gleichen  ist. 
Aus  diesem  Grunde  sieht  der  deutsche  Dichter  die  in 
dreisylbigen  Füßen  gehaltenen  Verse  gleichsam  als  etwas 
ganz  besonderes  an;  solche  Verse  scheinen  ihm  etwas  von 
der  aus  zweisylbigen  Füßen  gebildeten  voraus  zu  haben. 
O.  Schmeckebier  in  seiner  deutschen  Verslehre  1886  wider- 
setzt sich  den  hergebrachten,  aus  dem  Griechischen  stam- 
menden Terminologien  und  bezeichnet  die  trochäischen  und 
iambischen  Verse  als  schreitende,  die  daktylischen  und 
anapästischen  als  gleitende,  die  aus  beiden  Klassen  ge- 
mischten Verse  als  schwebende  (die  letztere  Bezeichnung 
«rinnere  ich  mich  auch  bei  Grein  gelesen  zu  haben).  Ich 
würde  lieber  zweisylbige,  dreisylbige  und  gemischte  Verse, 
oder  wenn  man  eine  fremd  klingende  Terminologie  lieber 
will,  Verse  aus  disyllabischen,  trisyllabischen  und  gemisch- 
ten Füßen  sagen.  Nun,  unsere  neuhochdeutschen  Dichter 
sehen  gewissermaßen  die  gleitenden  Verse  (um  uns  hier 
«inmal  der  von  Schmeckebier  vorgeschlagenen  Terminologie 
^u  bedienen)  für  das  Vornehmere  an  —  das  dem  Neuhoch- 
deutschen eigene,  dem  Mittelhochdeutschen  fremde  —  auf 
das  moderne,  emphatischere,  vielsagende  an,  —  Goethe 
wendet  sich  in  seinem  Faust,  als  im  hieratischen  Hymnus  er-^ 

R.  Weatphal,  AUg.  Metrik.  8 
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schallen  soll,  dem  daktylischen  Metrum  zu:  ^Christ  ist  er- 
standen, Freude  dem  Sterblichen,  den  die  verderblichen, 
schleichenden,  erblichen  Mängel  umwanden«.  Schiller,  wenn 
er  in  einem  Gedichte  etwas  Besonderes  hervorzuheben  ge- 
denkt, wendet  sich  aus  trochäischen  Strophen  daktylischen 
Strophen  zu,  z.  B.  im  »Eleusinischen  Feste«,  in  der  »Würde 
der  Frauen«.  Auch  in  der  »Erwartung«  zeigt  sich  Schillers 
Neigung,  das  mit  besonderer  Emphase  zu  Sagende  durch  zwei 
daktylische  Yerse  vor  den  trochäischen  und  mit  iambischen 
Versen  zu  markiren.  Wo  er  etwas  recht  Vornehmes  und 
WtlrdevoUes  ausmalen  will,  wie  im  Grafen  zu  Habsburg, 
da  greift  er  für  das  ganze  Gedicht  zu  anapästischen  Strophen. 
Es  ist  unverkennbar,  daß  sowohl  Goethe  als  Schiller  die 
Empfindung  haben,  in  Versen  aus  dreisylbigen  Füßen,  sei 
das  Exceptionelle,  das  Besondere  auszusprechen,  während 
das  Gebiet  des  minder  in  die  Wagschale  fallenden  sich  an 
Versen  aus  zweisylbigen  Füßen  genügen  lassen  könne. 

Trotz  der  größeren  Mannigfaltigkeit  des  Neuhochdeut- 
schen bezüglich  der  Versfüße  fehlt  es  doch  nicht  an  solchen^ 
welche  die  Ueberzeugung  aussprechen,  eine  Regeneration 
der  neuhochdeutschen  Metrik  lasse  sich  bloß  von  dem  engen 
Anschlüsse  an  die  mittelalterliche  Theorie  und  ihrer  drei- 
fachen Sylbenaccente,  den  Hochton,  den  Tiefton  und  die 
Tonlosigkeit  erreichen.  Grein  a.  a.  0.  S.  136  sagt:  »Jener 
durch  die  Kunstpoesie  herbeigeführten  Verpflichtung  von 
früher  hebungsfähigen  Sylben  gegenüber  hat  sich  im  Volks- 
gesange  die  ältere  Betonungsart  zum  Theil  noch  erhalten, 
und  als  eine  directe  Einwirkung  dieser  Erscheinung  des 
Volksgesanges  ist  es  zu  betrachten,  wenn  in  neuerer  Zeit 
mehrere  Dichter  mit  großem  Geschick  dasselbe  alte  Be- 
tonungsprincip  wieder  einzuführen  unternahmen.  So  1813 
E.  M.  Arndt  im  Lied  von  Blücher  (Ph.  Wackemagel  294): 
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Was  blasen  die  Trompeten?  |  Husaren  heraus! 
es  r^tet  der  Feldmärschäll  |  in  fliegendem  Saus, 
er  r^itöt  so  freudig  |  sein  mutiges  Pf6rd, 
er  schwinget  so  freudig  |  säin  blitzendes  Schwort, 

O  schauet,  wie  ihm  leuchten  |  die  Aug^n  so  klär! 
o  schauet,  wie  ihm  wallet  |  sein  schneeweißes  Haar! 
so  frisch  blüht  sein  Alter  |  wie  greisender  Wein, 
drum  kann  er  auch  Verwalter  |  der  Schlachtfelder  sein 

und   später  Aug.  Kopisch   im  Trompeter  (in   den  zweiten 
Vers-Hälften  zum  Theil  mit  zweisylbigem  Auftakt). 

wenn  dieser  Siegesmärsch  |  In  das  Ohr  mir  schallt 
kaum  hilt  ich  da  die  Thränen  |  mir  zurück  mit  Gewalt 
Mein  Kamerad,  der  hat  ihn  |  geblasen  In  der  Schlacht, 
auch  schönen  Mädchen  oft  |  als  ein  Ständchen  gebrächt; 
auch  zuletzt,  auch  zuletzt  |  In  der  grimmigsten  N6t 
erscholl  er  ihm  vom  Münde  |  bei  seinem  jähen  Tod. 

In  demselben  Metrum  ist  folgendes  Gedicht  von  G.  Hesekiel 
gehalten: 

Wer  irgend  von  Preußen  den  Namen  trägt, 
den  haben  drei  Worte  das  Herz  schon  bewegt, 
drei  Worte  von  hehrem,  gewältigen  Klang 
in  Segen,  in  Jubel  und  Schlächtgesäng. 

Drei  Worte:  Gott,  König  und  Vaterland, 
sie  drückten  dem  Volke  das  Schwert  in  die  Hand, 
sie  schlügen  die  Freiheit  gebärende  Schlacht 
und  brächen  die  fremde,  uns  schimpfliche.  Mächt. 

Drei  Worte:  Gott,  König  und  Vaterland 
sind  tief  in  die  preußischen  Herzen  gebrannt, 
so  länge  die  flammenden  Worte  drin  stehn  , 
kann  Preußen  und  Deutschland  nicht  üntergehn. 

Drei  Worte:  Gott,  König  und  Vaterland 
sind  fest  und  innig  einander  verwandt  — 
Gott  schirme  den  König,  das  Vaterland 
in  ewige  Zeiten  mit  mächtiger  Hand! 


8* 
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Ebenso  Dr.  Vogelmann  in  einem  über  den  Rhythmus 
handelnden  Ellwanger  Programme  nach  Vogehnann,  wo  ein 
Gedicht  von  Schimper  aufgeführt  wird.  Das  sei  die  Zu- 
kunft der  deutschen  metrischen  Kunst,  meint  der  Verfasser 
des  Programmes. 

§  23.  Die  rhythmischen  Hebungen  und  Senkungen 
des  neuhoehdeutschen  Terses. 

Alle  Wurzelsylben  der  neuhochdeutschen  Sprache  gelten 
für  den  neuhochdeutschen  Vers  als  Hebungen,  alle  Flexions- 
sylben,  einschließlich  der  Stammaffixe  gelten  als  Senkungen. 
Ausnahmen  von  dieser  allgemeinen  Eegel  sind  viel  häufiger 
als  man  denkt.  Oftmals  genug  kommt  es  vor,  daß  unsere 
besten  Dichter  auch  eine  Flexionssylbe  im  Verse  zur  rhyth- 
mischen Hebungssylbe  machen.  Nur  muß  man  dabei  mit 
E.  Brücke  von  dem  Grundsatze  ausgehen,  daß  ein  Vers  um 
so  correcter  ist,  je  weniger  man  beim  Scandiren  der  Verse 
in  störender  Weise  von  der  Aussprache  der  Prosa  sich  zu 
entfernen  braucht«*). 

Die  Freiheit  der  Dichter,  eine  Flexionssylbe  als  He- 
bung zu  gebrauchen,  kommt  bei  den  classischen  Dichtem 
so  häufig  vor,  daß  sie  als  legitim  bezeichnet  werden  muß. 
Wir  geben  Beispiele  aus  Goethe  und  Schiller  (vgl.  San- 
ders Abriß  der  deutschen  Sylbenmessung  und  Verskunst 
1881,  7). 

Goethe: 

Du  hast  mir  wie  mit  himmlischem  Gefieder 
Drei  der  Himmlischen  gesandt 
Du  konntest  nun  mit  innigem  Vertrauen. 
Mit  misanthröpisch^m  Gesichte 


•)  Brücke  a.  a.  0.  S.  %. 
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Doch  auf  zum  ^nglisch^n  Gesang, 
Zeugen  himmlischer  Vergnügen. 
Mit  unendlicher  Gewalt 
Oft  so  unerträglichen  Gesichtern 
Und  der  reichliche  Gewinn. 
Diese  himmlische  Gestalt. 

Schüler: 

Daß  von  reinlichem  Metalle. 

Mit  züchtigen  verschämten  Wangen. 

Noch  köstlicheren  Samen  bergen. 

Zur  Eintracht,  zum  herzinnigen  Vereine. 

Nur  ewigen  und  ernsten  Dingen. 

Wohl  dem  Glücklichen  mags  ziemen. 

Zorn  der  Himmlischen  ein  Ziel. 

Dorret  menschliches  Gebein. 

Nur  die  Seligen  verschonet. 

Nur  auf  gräßlichen  Altären. 

Alle  Himmlischen  herab.. 

Im  vertraulichen  Verein. 

Mit  neunstimmigem  Gesänge. 

Wird  keinem  Sterblichen  zu  Theil. 

Von  Kranichen  begleiten  ihn. 

In  gräulichem  Geschwader  ziehn.. 

Nur  Heiiös  vermags  zu  sagen. 

Beseligend  war  ihre  Nähe. 

Freunde,  es  gab  glücklichere  Zeiten. 

Jedoch  der  schrecklichste  der  Schrecken. 

Versammelt  sie  die  liebende  Gemeine. 

Denn  auch  Niobe  dem  schweren. 

Kostete  die  Frucht  der  Aehren. 

Bleibt  das  nächtliche  Gefild. 

Sterbliche  geboren  sind. 

Sei  uns  der  gästliche  gewogen. 

Da  rauscht  der  Kraniche  Gefild. 

Der  alles  irdische  bescheint 

Von  euch,  ihr  Kraniche  dort  oben. 

Da  ist  jedes  Köstliche  zu  sehn. 
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Sowohl  von  dem  einen  wie  von  dem  anderen  der  beiden 
Dichter  gaben  wir  zuerst  betonte  Flexionsendungen  auf 
einen  Consonanten,  dann  betonte  Flexionsendungen  auf  den 
Vocal.     Die  Beispiele  lassen  sich  leicht  vermehren. 


§  24.   Yersf&sse  der  neuhochdentschen  Poesie. 

Die  neuhochdeutsche  Poesie  bedient  sich  am  häufigsten 
zweisylbiger,  seltener  dreisylbiger  Versfaße.  Sowohl  die 
zweisylbigen  wie  die  dreisylbigen  folgen  entweder  dem  abstei- 
genden (mit  der  Hebung  beginnenden)  oder  dem  ansteigenden 
(mit  der  Senkung  beginnenden),  dem  sogenaimten  anakru- 
sischen  Khythmus. 

Zweisylbige  Versfüße  des  ansteigenden,  zweisylbige  Vers- 
fllße  des  absteigenden  Rhythmus,  —  dreisylbige  Versfüße 
des  ansteigenden,  dreisylbige  Versfüße  des  absteigenden 
Rhythmus!  Das  wird  eine  etwas  schwerfällige  Nomenclatur 
sein.  Eine  einfachere  und  kürzere  deutsche  Terminologie 
will  sich  nicht  finden  lassen. 

Deshalb  hat  man  seine  Zuflucht  zur  Terminologie  an- 
tiker Versfüße  genommen. 

Man  identificirt  den  mit  der  Hebung  beginnenden  zwei- 
sylbigen Versfuß  der  neuhochdeutschen  Poesie  mit  dem 
dreizeitigen  Trochäus  der  Griechen 

leise 
j  yj  Trochäus. 

Den  mit  der  Senkung  beginnenden  zweisylbigen  Vers- 
fuß   identificirt    man    mit    dem    dreizeitigen    lambus    der 

Griechen 

geschwind 
yj      j.        lambus. 
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Den  mit  der  Hebung  beginnenden  dreisylbigen  Vers- 
fuß des  Neuhochdeutschen  identificirt  man  mit  dem  vier- 
zeitigen Daktylus  der  Griechen 

seUge 

^  ww   Daktylus. 

Den  mit  der  Senkung  beginnenden  dreisylbigen  Vers- 
fuß des  Neuhochdeutschen  identificirt  man  mit  dem  vierzeiti- 
gen Anapäst  der  Griechen 

Kamerad 
\j  \j  j    Anapäst. 

Die  Versfüße  der  griechischen  Poesie  sind  aus  langen  und 
kurzen  Sylben  zusammengesetzt.  In  den  Versfüßen  der  neu- 
hochdeutschen Poesie  kommt  es  nicht  auf  die  Quantität  der 
Sylben  an,  sondern  lediglich  auf  den  Wortaccent,  welcher 
letztere  in  der  antiken  Poesie  für  das  Wesen  des  Versfußes 
völlig  gleichgültig  ist.  Statt  der  langen  Sylbe  des  antiken  Vers- 
fußes erscheint  im  neuhochdeutschen  Versfuße  die  betonte, 
statt  der  kurzen  Sylbe  des  antiken  Versfußes  erscheint  im 
Neuhochdeutschen  die  unbetonte  Sylbe.  In  der  neuhochdeut- 
schen Poesie  bildet  das  Wort  ^leise^  einen  Trochäus,  nicht 
weil  es  aus  einer  langen  und  einer  kurzen  Sylbe  besteht; 
freilich  ist  hier  die  betonte  Sylbe  »lei«  gleichzeitig  eine 
Länge,  die  unbetonte  Sylbe  »se«  zugleich  eine  Kürze;  analog 
verhält  es  sich  mit  dem  Jambus  >geschwind<^  mit  dem  Dakty- 
lus T>8ilige<^^  mit  dem  Anapäst  ^Kamerdd^,  Nur  dann,  wenn 
die  neuhochdeutschen  Verse  gesungene,  nicht  wenn  sie  ge- 
sagte Verse  sind,  kann  es  vorkommen,  daß  der  Trochäus  und 
lambus  dreizeitige  Größe  haben,  daß  der  Daktylus  und  der 
Anapäst  vierzeitig  sind.  Doch  ist  dies  durchaus  nicht  stets 
der  Fall  wie  bei  den  gleichnamigen  Versfüßen  der  Griechen. 
Ich  sage  der  gesungenen  Poesie  der  Griechen;  denn  wenn 
die  trochäischen,  iambischen,  daktylischen,  anapästischen 
Verse  nicht  durch  Gesang,  sondern  durch  Declamation  oder 
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Eecitation  vorgetragen  werden,  ist  der  griechische  Trochäas 
oder  lambus  keineswegs  ein  dreizeitiger,  der  griechische 
Daktylus  oder  Anapäst  keineswegs  ein  vierzeitiger  Versfuß, 
denn  die  Länge  wird  dann  keineswegs  als  eine  zweizeitige, 
die  Kürze  keineswegs  als  eine  einzeitige  Sylbe  ausgesprochen, 
der  rhythmische  Vortrag  des  Verses  beschränkt  sich  als- 
dann auf  das  Einhalten  der  rhythmischen  Accente,  das 
Gleiche  gilt  beim  gesagten  (declamirten,  recitirten)  deutschen 
Verse.  Vgl.  oben.  Unser  viertes  Capitel  wird  die  Ueber- 
einstimmung  der  gesungenen  deutschen  Verse  mit  dem  ge- 
sungenen griechischen  Verse  eingehend  zu  erörtern  haben. 
Hier  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  ursprüngliche  Vor- 
trag des  Verses  der  Gesangvortrag  ist,  bei  Griechen  wie 
bei  Germanen  beiderseits  hat  sich  die  rhythmische  Be- 
schaffenheit der  Verse  auf  dem  Boden  des  Gesanges  her- 
ausgebildet, die  Eigenthümlichkeit  des  quantitirenden  griechi- 
schen Verses  und  des  accentuirenden  germanischen.  So 
sind  dem  griechischen  Versbau  vom  Anfang  an  vierzeitige 
Daktylen  und  Anapäste,  dreizeitige  Trochäen  und  lamben 
eigenthümlich,  während  die  germanische  Metrik  von  An- 
fang an  auf  dem  Standpunkt  des  aus  accentuirenden  Hebun- 
gen und  accentlosen  Senkungen  bestehenden  Versen  steht. 
Wenn  wir  diese  lediglich  durch  betonte  und  tonlose  Sylben 
bestimmten  Versfüße  der  neuhochdeutschen  Metrik  für  den 
gesagten  Vers  mit  den  dem  quantitirenden  Verse  der  Griechen 
entlehnten  Ausdrücken  Trochäus,  lambus,  Daktylus,  Ana- 
päst bezeichnen,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  wir  keine 
bezeichnendere  deutsche  Termini  finden  können:  es  ist  ein 
Nothbehelf.  Erst  dann,  wenn  die  neuhochdeutschen  Verse 
gesungene  Verse  sind,  ist  der  für  dieselben  gebrauchte  Aus- 
druck Trochäus,  lambus,  Daktylus,  Anapäst  ein  die  rhyth- 
mische Beschaffenheit  genau  bezeichnender. 
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§  25.    Neuhoelideiitseher  Ters  als  Complex 
TOn  Fftssen. 

Das  Wort  Yers  entstammt  dem  classischen  Alterthnme, 
es  liegt  das  lateinische  versus  zu  Grunde,  welches  eine  ein- 
heitliche Zeile  bedeutet;  »versus«  ist  eigentlich  »Wen- 
dung«; wenn  die  eine  Zeile  (Yerszeile)  fertig  geschrieben 
ist,  wendet  sich  der  Schreiber  zu  einer  neuen  Verszeile. 

Diese  Bedeutung  wird  in  der  neuhochdeutschen  Me- 
trik festgehalten. 

Eine  Gruppe  von  Versfüßen,  welche  der  Dichter  in 
eine  Zeile  schreibt,  wird  Vers  genannt. 

Es  gibt  rhythmische  und  rhythmuslose  Verse.  Alle 
rhythmischen  Verse  setzen  voraus,  daß  sie  auf  Versfüße 
als  ihre  Bestandtheile  zurückzuführen  sind.  Die  rhyth- 
muslosen Verse  enthalten  keine  Versfüße ;  gleich  den  Bibel- 
versea  des  alten  Testamentes. 

Bezt^lich  der  Verbindung  der  Versfüße  zu  größeren 
rhythmischen  Gruppen  unterscheidet  man  zwischen  einfachen 
und  zusammengesetzten  Versen. 

Der  einfache  Vers  kann  sich  bis  zu  sechs  Versfüßen 
ausdehnen.  Ein  Vers  von  mehr  als  sechs  Versfüßen  wird 
nach  der  Lehre  der  Alten  ein  zusammengesetzter  sein. 

Für  einfachen  Vers  sagt  man  auch  Kolon  d.  i.  rhyth- 
misches Glied. 

Der    zusammengesetzte  Vers  ist  je  nach  der  Anzahl 
der   in   ihm  enthaltenen  Kola  oder  rhythmischen  Gliede 
entweder    ein    zweigliedriger    oder    ein  drei-    und    mehr- 
gliedriger. 

Der  ein-  und  zweigliedrige  Vers  wird  von  den  griechi- 
schen Metrikem  als  >Metron<,  der  drei-  und  mehrgliedrige 
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als  »Hypermetron«  (über  das  Metron  hinausgehend)  be- 
zeichnet. 

Der  gemeinsame  alte  Terminus  Mr  Metron  und  Hyper- 
metron  ist  >Periode«.  Wir  unterscheiden  daher  zweiglied- 
rige und  hypermetrische  Perioden.  Es  kommt  vor,  daß 
auch  ein  einziges  Kolon  eine  (eingliedrige)  Periode  bildet. 

Die  griechischen  Dichter  pflegen  die  zweigliedrige  Pe- 
riode in  eine  Yerszeile  zu  schreiben.  Dasselbe  thun  auch 
meist  die  mittelalterlichen  Dichter.  Unsere  neuhochdeut- 
schen Dichter,  wenn  sie  antike  oder  mittelalterliche  Dich- 
tungen nachbilden,  machen  es  ebenso.  Sonst  schreiben 
sie  nach  einfachen  Versen,  d.  h.  sie  weisen  einem  jeden 
rhythmischen  Gliede  eine  besondere  Zeile  an.  Daher  darf 
man  den  einfachen  Vers  oder  das  rhythmische  Glied  als 
»rhythmische  Reihe«  bezeichnen. 

§  26.    Die  yollstandlgen  (akatalektischen)  Yerse 
der  neuhocMentschen  Poesie. 

Der  vollständige  Vers  des  absteigenden  Rhythmus 
schließt  mit  der  Hebung,  der  vollständige  Vers  des  an- 
steigenden Rhythmus  mit  der  Senkung.  Ein  jeder  voll- 
ständige Vers  hat  soviel  Hebungen  als  er  Versfüße  hat. 
Der  einfache  Vers  kann  höchstens  sechs  Versfüße  enthalten. 

Um  den  Umfang  des  Verses  d.  i.  die  Anzahl  der  in 
ihm  enthaltenen  Versfüße  zu  bezeichnen,  kann  man  ihn 
einen  sechs-,  fünf-,  vier-,  drei-,  zweifüßigen  Vers  nennen. 
Es  gibt  einen  vierfüßigen  trochäischen  Vers  u.  s.  w.  Man 
kann  auch  vom  vierfüßigen  Trochäus  sprechen,  wenn  ein 
Gedicht  oder  ein  Abschnitt  eines  Gedichtes  aus  Versen  be- 
steht, deren  jeder  vier  trochäische  Versfüße  enthält.  Aber 
von  einem  vierfüßigen  Trochäus  in  der  Einheit  zu  reden 
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ist  unlogisch,  da  der  einzelne  Trochäus  stets  nur  ein  Vers- 
fuß ist.  Eben  so  mißlich  ist  es,  den  Ausdruck  trochäischer 
Vierfüßler  u.  s.  w.  zu  gebrauchen,  obwohl  derselbe  von 
manchen  thatsächlich  so  angewandt  wird.  Der  Kürze  und 
Klarheit  wegen  wird  man  nicht  umhin  können,  der  antiken 
Metrik  nicht  bloß  das  Termini  trochäisch,  iambisch,  dakty- 
lisch, anapästisch  zu  entlehnen,  sondern  den  Alten  auch 
darin  zu  folgen,  daß  eine  aus  sechs  Versfüßen  bestehende 
rhythmische  Reihe  als  Hexapodie,  eine  aus  fünf  Versfüßen 
bestehende  Reihe  als  Tetrapodie,  und  so  weiter  als  Tri- 
podie,  Dipodie  bezeichnet  wird.  Ein  einziger  Versfuß  würde 
in  analogem  Sinne  als  Monopodie  zu  bezeichnen  sein, 
—  freilich  wird  in  einem  Gedichte  ein  einzelner  Versfuß 
nur  sehr,  sehr  selten  als  selbstständige  Verszeile  geschrie- 
ben sein. 

Neben  dieser  die  Zahl  der  Versfüße  angebenden  No- 
menclatur  kennt  die  griechische  Metrik  noch  eine  andere, 
durch  welche  die  Zahl  der  Dipodieen  d.  i.  Doppelfüße  an- 
gegeben wird:  Dimetron  für  den  aus  zwei  Dipodieen  be- 
stehenden Vers,  Trimetron  fttr  einen  Vers  von  drei  Doppel- 
füßen u.  s.  w.  Dimetron  ist  zwar  genau  dasselbe  wie  Te- 
trapodie u.  s.  w.  Die  doppelte  Nomenclatur,  von  denen 
die  eine  die  Zahl  der  Einzelfüße,  die  andere  die  Zahl  der 
Doppelfüße  angibt,  ist  nicht  so  überflüssig  wie  es  den  An- 
schein hat,  denn  während  der  erstere  dem  einfachen  Verse 
dient,  erleichtert  die  letztere  die  Uebersichtlichkeit  der  zu- 
sammengesetzten Verse. 

Geben  wir  hiemach  eine  Uebersicht  der  von  der  an- 
tiken Metrik  auf  unsere  neuhochdeutsche  zu  übertragenden 
Nomenclatur  der  vollständigen  oder  wie  die  Alten  sagen,  der 
akatalektischen  Verse. 
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I.    Akatalektische  (vollständige)  Verse  aus  zweisylbigen 
Fftßen  des  absteigenden  Rhythmus. 

Trochäische  Dipodie  (aus  2  Trochäen) 

tief  im  Herzen. 
Trochäische  Tripodie  (aus  3  Trochäen) 

selig  durch  die  Liebe. 
Trochäische  Tetrapodie  (aus  4  Trochäen) 

kleine  Blumen,  kleine  Blätter. 
Trochäische  Pentapodie  (aus  5  Trochäen) 

will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden? 
Trochäische  Hexapodie  (aus  6 Trochäen) 

kommt  bei  Schiller  vor,  freilich  nicht  in  eine  Verszeile  ge- 
schrieben: 

Aus  der  Wolke  quillt  der  Segen,  strömt  der  Regen. 

Durch  der  Hände  lange  Kette  um  die  Wette  (vgl.  §  26,  9). 

in  Eine  Verszeile  geschrieben: 

Holder  Friede,  sOfie  Eintracht,  weilet,  weilet 

n.    Akatalektische  Verse  aus  zweisylbigen  Fflßen  des 
ansteigenden  Rhythmus. 

Jambische  Dipodie  (aus  2Iamben) 

mein  H6rz  ist  schwer. 
Jambische  Tripodie  (aus  Slamben) 

bei  m^er  Nachbarin. 
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lambische  Tetrapodie  (iambisches  Dimetron):  4  lamben. 

wie  kömmts,  daß  du  so  traurig  bist. 

lambische  Pentapodie  (brachykatalektisches  iambisches 
Dimetron):  5  lamben. 

sj  X    ^  X    ^  X    ^  X    ^  X 

der  frisch  sich  ^inst  dem  tiefen  Blick  gezeigt, 
lambische  Hexapodie  (iambisches  Trimetron):  6  lamben. 

\J  X    ^  X    ^  X    ^  X    ^  X    ^  X 

das  R^cht  des  Herrschers  üb'  ich  aus  zum  letzten  Mal 

nL    Akatalektische  Verse  aus  dreisylbigen  Füßen  des 
absteigenden  Rhythmus. 

Der  Schlußfuß  ist  statt  des  dreisylbigen  oft  ein  zwei- 
sylbiger. 

Daktylische  Dipodie:  2  Daktylen. 

den  die  verderblichen 

X  v>w  X  ^ 

Mängel  umwänden 
Daktylische  Tripodie:  3  Daktylen. 


x.^yj    X  ^ ^    X"^ 


Daktylische  Tetrapodie  (daktylisches  Dimetron):  4  Daktylen. 


X^\J   X  ^^    ^  ww    x^ 

lasset  Gelehrte  sich  zanken  und  streiten 

IV.    Akatalektische  Verse  aus  dreisylbigen  Füßen  des 
ansteigenden  Rhythmus. 
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Anapästische  Dipodie:  2  Anapäste. 


V^  W  y     \J  \U  J_ 


das  Gel6cke  vom  Köpf 

Anapästische  Tetrapodie  (anapästisches  Dimetron): 
4  Anapästen. 


von  der  Wurzel  des  Baumes  zum  Gipfel  empör 

Die  häufigsten  rhythmischen  Reihen  (Glieder,  einfache 
Verse)  sind  diese  Tetrapodieen,  in  den  Metra  der  Alten, 
wie  der  Modernen.  Sie  kommen  vor  in  jeder  Versart,  der 
trochäischen,  iambischen,  daktylischen,  anapästischen.  Tri- 
podieen  und  Dipodieen  gibt  es  in  der  trochäischen,  iambi- 
schen, daktylischen  und  anapästischen  Versgattung,  doch 
haben  sie  eine  den  Tetrapodieen  keineswegs  coordinirte 
Bedeutung,  Pentapodieen  sind  auf  die  iambische  und  tro- 
chäische Versart  beschränkt. 

§  27.   Die  nnyoUständigen  Yerse  des  absteigenden 
Rhythmus. 

Im  vollständigen  Verse  ist  die  Anzahl  der  Senkungen 
wie  die  der  Hebungen.  Im  unvollständigen  Verse  ist  dieselbe 
ungleich.  Der  Sachverhalt  ist  bei  den  Versen  des  abstei- 
genden Rhythmus  ein  anderer  als  bei  denen  des  anstei- 
genden. Dort  fehlt  die  Schlußsenkung  oder  der  ganze 
schließende  Versfuß.  Bei  fehlender  Schlußsenkung  werden 
diese  Verse  von  den  griechischen  Theoretikern  als  kata- 
lektische,  wenn  ihnen  aber  der  ganze  letzte  Versfuß  fehlt, 
als  brachykatalektische  Verse  bezeichnet. 

I.    Katalektisch- trochäische  Verse. 

Katalektische  Dipodie:  1^  Trochäen. 

zückt  der  Strähl 
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Katalektisch-trochäische  Tripodie:  2|  Troch&en. 

widmet  euch  dies  H6rz 
Katalektisch-trochäische  Tetrapodie:  3^  Trochäen. 

j_\J    jt\J    x^    ± 

Roms  erprobtes  H6er  im  F61d 
Katalektisch-trochäische  Pentapodie:  4^  Trochäen. 

J.^    X^    2^    J.'^    I 

Schöne  W^sen  aus  dem  Fäbelländ 

n.    Katalektisch- daktylische  Verse. 

Katalektische  Dipodie:  l\  Daktylen. 

innig  gesollt 
Katalektische  Tripodie:  2^  Daktylen. 

Sterbliche  Künstler  nicht  nach 
Katalektische  Tetrapodie:  3^  Daktylen. 


flechtet  auch  blaue  Cyänen  hinein 

Ihre  Yolle  Berechtigung  hat  die  Bezeichnung  katalek- 
tisch, wenn  die  trochäischen  und  daktylischen  Verse  ge- 
sungene sind,  denn  hier  wird  in  der  That  der  schließende 
Versfuß  der  Reihe,  trotzdem  daß  dasselbe  dem  Worttexte 
nach  nur  ein  halber  Versfuß  ist  (vom  Umfang  der  Hebung) 
vom  Componisten,  sei  es  durch  Sylbenverlängerung,  sei 
es  durch  Hinzufügung  einer  Pause,  zum  Umfange  eines 
ganzen  Versfußes  ausgedehnt.  Aber  auch  bei  der  Becla- 
mation  oder  Recitation  (in  der  gesagten  Poesie)  wird  in  dem 
Lesen  oder  Zuhören  durch  die  benachbarten  akatalektischen 
Verse  das  rhythmische  Gefühl  erweckt,  daß  der  betreffende 
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akatalektische  Vers  (Tetrapodie  u.  s.  w.)  der  Umfang  des 
akatalektischen  Verses  zukommt. 

Der  brachykatalektische  Vers  hat  am  Schlüsse  einen 
ganzen  Versfuß  zu  wenig.  Häufig  kommt  vor  die  trochäisch 
brachykatalektische  Tetrapodie  und  zwar  in  einer  doppel- 
ten Form. 

Trochäische  Tetrapodie,  brachykatalektisch  mit  weiblichem 
Ausgange:  2^  Trochäen. 

J,\J     ^W    J,\J 

muß  ich  mich  bequemen 

Trochäische  Tetrapodie,  brachykatalektisch  mit  männlichem 
Ausgange:  2\  Trochäen. 

widmet  euch  dies  Herz. 

Die  erste  Form  der  brachykatalektischen  Tetrapodie 
hat  dasselbe  Sylbenschema  wie  die  akatalektisch-trochäische, 
die  zweite  Form  kommt  im  Sylbenschema  mit  der  katalek- 
tisch-trochäischen  Tripodie  überein.  Die  benachbarten  Verse 
erregen  in  dem  Lesenden  und  in  dem  Hörenden  das  rhyth- 
mische Gefühl,  daß  er  nicht  trochäische,  sondern  tetrapodi- 
sche  Verse  vor  sich  hat.  Sind  solche  Verse  gesungene,  so 
überzeugt  man  sich  leicht,  daß  der  Componist  nicht  umhin 
konnte,  die  Tripodie  des  Dichtertextes  zu  verwandeln.  Vgl. 
die  Melodie  des  Goethe'schen  Liedes;  >Sah  ein  Enab  ein 
Röslein  stehn,  Röslein  auf  der  Haiden«. 


§  28.   Der  unvollständige  Ters  des  ansteigenden 
Rhythmus. 

Hier  fehlt  nach  der  Auffassung  der  griechischen  Metrik 
dem  Schlußfuße  die  Hebung. 
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L    Eatalektisch-iambische  Verse. 
Jambische  Tetrapodie  (katalektisch) :  3^  lamben. 

waö  auf  der  Brücke  schallen 
Anapästische  Tetrapodie  (katalektisch):  3|  Anapästen. 

wv^  ^    \j>uj,    \jsjx    ^ 

in  den  Kämpf,  in  die  Freiheit  gezögen 

Aus  der  Melodiesirung  des  hier  angeführten  Schiller- 
schen  Verses  ergibt  sich,  daß  der  Componist  der  katalek- 
tisch-anapästischen  Tetrapodie  denselben  Rhythmus  wie  der 
akatalektisch-anapästischen  vindicirt  hat,  nämlich  dem  rhyth- 
mischen Umfang  von  vier  vollständigen  Anapästen. 

Wenn  die  griechischen  Verse  gesungene  wären,  dann 
würde  die  der  schließenden  Senkung  vorausgehende  He- 
bung bei  katalektischen  Anapästen  zur  vierzeitigen,  bei  ka- 
talektischen  lamben  zur  dreizeitigen  Länge,  die  schließende 
Sylbe  aber  erhält  die  Funktion  einer  Hebung.  Sie  haben 
alsdann 

was  hör  ich  draußen  vor  dem  Thor, 
was  auf  der  Brücke  schällön 

Wie  aber  ist  es,  wenn  solche  Verse  nicht  gesungen, 
sondern  gesprochen  werden?  E.  Brücke  auf  S.  39.  40  seiner 
physiologischen  Grundlage  der  neuhochdeutschen  Verskunst 
sagt  von  den  vorstehenden  Versen:  »Scandiren  wir  sie  und 
schlagen  den  Takt  dazu,  so  werden  wir  bemerken,  daß  der 
adite  Taktschag  genau  an  das  Ende  des  zweiten  Versea 
fällt,  nicht  über  dasselbe  hinaus: 

1  2  3  4 

Was  hör'  ich  draußen  vor  dem  Thor, 

5  6  7    8 

was  auf  der  Brücke  schallen? 


R  Westphal,  Allflr.  Metrik. 
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Da  der  Uebergang  Tom  a  zum  1  den  der  Zeit  nach 
festbestimmten  siebenten  Arsisgipfel*)  bildet,  so  wird  dies 
nur  dadurch  möglich,  daß  das  1  länger  ausgehalten  wird. 
Das  ist  auch  in  der  That  der  Fall.  Die  directe  Messung 
solcher  Verse  am  Kymassaphion  ergibt,  daß  die  hier  er- 
zeugte Länge  bei  strengem  Scandiren  nach  dem  Taktschlage 
sich  zu  den  übrigen  Längen  desselben  Metrums  nahezu  wie 
3  :  2  verhält«.  Also  die  übrigen  Längen  (Senkungen),  sind 
zweizeitige,  die  vorletzte  Sylbe  des  katalektisch-iambischen 
Dimetrons  (Tetrapodie)  eine  dreizeitige. 

§  29.   N^ihoehdeiitsclie  Yerse  aus  zwetsylbigMi 
Fftssen  im  absagenden  Bliytliinvs. 

Achtgliedrige  und  zwölfgliedrige  trochäische  Strophen 
aus  katalektischen  Tetrametem. 

1.  Werden  vier  katalektisch-trochäische  Tetrameter  zu 
einer  Strophe  vereint 


dann  kann  man  diese  eine  tetrastichisdie  Strophe  (ans  vier 
Langversen)  oder  auch  eine  achtgliedrige  Strophe  aus  acbl 
tpochäisehen  Gliedern  nennen.  Viermal  folgt  auf  einen  aka- 
talektischen  tetrapodischen  Vordersatz  eine  katalektische  Te* 
trapodie  als  Nachsatz.  Eine  solche  acht^edr^  Strophe 
wird  stets  eine  Combination  zweier  viergliedriger  StrofriuNL 
sein,  welche  ihrerseits  aufgehört  haben,  selbstständige  Str(^> 


♦)  E.  Brücke  gebraucht  Arsin  im  Sinne  von  Thesis  (schwerer 
TaktiheilX 
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phen  zu  sein  und  zu  einer  noch  einmal  so  umfangreichen 
Strophe  zusammenzutreten.  Der  Hauptgedankenabschnitt  der 
achtgliedrigen  Strophe  findet  gerade  in  der  Mitte  derselben 
statt. 

2.  Unter  den  liedem  Goethe's  haben  folgende  die  acht- 
gliedrige  Strophenform. 

An  die  Erwählte  (Goethe  1,  49  —  1800): 

Hand  in  Hand !  und  Lipp'  auf  Lippe ! 

Liebes  Mädchen,  bleibe  treu! 
Lebe  wohl!  und  manche  Klippe 

fährt  dein  Liebster  noch  vorbei; 
aber  wenn  er  einst  den  Hafen 

nach  dem  Sturme  wieder  grüßt, 
mögen  ihn  die  Götter  strafen, 

wenn  er  ohne  dich  genießt. 

Frisch  gewagt  ist  schon  gewonnen, 

halb  ist  schon  mein  Werk  vollbracht! 
Sterne  leuchten  mir  wie  Sonnen, 

nur  dem  Feigen  ist  die  Nacht. 
War  ich  müßig  dir  zur  Seite, 

drückte  noch  der  Kummer  mich; 
doch  in  aller  dieser  Weite 

wirk'  ich  rasch  'und  nur  für  dich. 

Schon  ist  mir  das  Thal  gefunden, 

wo  wir  einst  zusammen  gehn 
und  den  Strom  in  Abendstunden 

sanft  hinuntergleiten  sehn. 
Diese  'Bsagpeän  axd  den  Wiesen, 

diese  Buchen  in  dem  Hain! 
Ach!  und  hinter  allen  diesen 

wird  doch  auch  ein  Hüttchen  sein! 

Von  den  übrigen  hierher  gehörenden  Liedem  Goethe's 
fahren  wir  die  beiden  ersten  tetrapodischen  Reihen  an  als 
Langzeite  geschrieben. 

9* 
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Lust  und  Qual  (Goethe  1,  43—1767.  69): 
Knabe  saß  ich,  Fischerknabe,  |  auf  dem  schwarzen  Fels  am  Meer. 

Die  schöne  Nacht  (Goethe  1,  43—1767.  69): 
Nun  verlass'  ich  diese  Hütte,  |  meiner  Liebsten  Aufenthalt. 

Unschuld  (Goethe  1,  47—1767.  69): 
Schönste  Tugend  einer  Seele,  |  reinster  Quell  der  Zärtlichkeit. 

Dauer  im  Wechsel  (Goethe  1,  80—1804): 
Hielte  diesen  frühen  Segen  |  ach!  nur  eine  Stunde  fest. 

Musen  und  Gratien  in  der  Mark  (Goethe): 
0  wie  ist  die  Stadt  so  wenig,  |  laß  die  Maurer  künftig  ruhn. 

Die  Lustigen  in  Weimar  (Goethe  1,  94.  15.  Januar  1813)-: 
Donnerstag  nach  Belvedere,  |  Freitag  geht's  nach  Jena  fort. 

Kitter  Kurts  Brautfahrt  (Goethe  1,  115.  1804): 
Mit  des  Bräutigams  Behagen  |  schwingt  sich  Kitter  Kurt  aufs  Pferd. 

Der  Harfenspieler  (Goethe  1): 
An  die  Thüren  will  ich  schleichen,  |  still  und  sittsam  will  ich  stehn. 

Meeresstille  (Goethe  1,  54  —  1796): 
Tiefe  Stille  herrscht  im  Wasser,  |  ohne  Regung  ruht  das  Meer, 
und  bekümmert  sieht  der  Schijßfer  |  glatte  Fläche  rings  umher. 
Keine  Luft  von  keiner  Seite!  |  Todesstille  fürchterlich! 
In  der  ungeheuren  Weite  |  reget  keine  Welle  sich. 

Das  einzige  Mal,  daß  Goethe  die  weiblichen  Ausgänge  der 
trochäischen  Periode  ungereimt  läßt  »Wasser  —  Schiffer«. 

Kechenschaft  (Goethe  1,  91.  Febr.  1810): 
sind    viergliedrige    Strophen    (Meister)     und    achtgliedrige 
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Strophen  (Einer  aus  dem  Gesellenchor)   mit  einander  ver- 
bunden. 

Meister: 

Frisch!  der  Wein  soll  reichlich  fließen,  |  nichts  Yerdrießlichs 

weh'  uns  an! 
Sage,  willst  du  mitgenießen,  |  hast  du  deine  Pflicht  gethan? 

Einer: 

Zwei  recht  gute  junge  Leute  |  liebten  sich  nur  gar  zu  sehr; 
gestern  zärtlich,  wüthend  heute,  |  morgen  war'  es  noch  viel  mehr; 
sonnte  sie  hier  das  Genicke,  |  dort  zerrauft  er  sich  das  Haar, 
Alles  bracht'  ich  ins  Geschicke,  |  und  sie  sind  ein  gltlcklich  Paar. 

Goethe  ist  es,  der  den  in  Kurzzeilen  zerfallenden 
trochäischen  Tetrameter  zum  häufigsten  Metrum  der  lyri- 
schen Gedichte  gemacht  hat.  Kein  anderes  Maß  ist  in 
Groethe's  »Liedern«  geläufiger  als  dieses. 

3.  Bei  Schiller  kommen  folgende  Gedichte  (der  drit- 
ten Periode)  in  achtgliedrigen  Strophen  des  trochäischen 
Maßes  vor: 

Kassandra  (Schiller  1,  190): 

Freude  war  in  Trojas  Hallen, 

eh  die  hohe  Feste  fiel; 
Jubelhynmen  hört  man  schallen 

in  der  Saiten  goldnem  Spiel; 
alle  Hände  ruhen  müde 

von  dem  thränenvollen  Streit, 
weil  der  herrliche  Pelide 

Priams  schöne  Tochter  freit. 

Sehnsucht  (Schiller  1,  146): 
Ach,  aus  dieses  Thaies  Gründen,  |  die  der  kalte  Nebel  drückt. 

An  Minna  (Schiller  1): 

Thr&nen  seh  ich?    Ist  mein  Auge  trüber?  |  nebelt's  mir  um's 
Angesicht? 
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Würde  der  Frauen  (Schüler  1,  152): 
Ewig  aus  der  Wahrheit  Schranken  |  schweift  des  Mannes  wilde 
Kraft. 

Auf  jede  achtgliedrige  Strophe  folgt  eine  achtgliedrige 
daktylische. 

Der  Jtlngling  am  Bache  (Schiller  1,  151): 
An  der  Quelle  saß  der  Knabe,  |  Blumen  wand  er  sich  zum  Kranz, 
und  er  sah  sie,  fortgerissen,  |  treiben  in  der  Wellen  Tanz. 
Und  80  fliehen  meine  Tage  [  wie  die  Quelle  rastlos  hin, 
und  so  bleichet  meine  Jugend,  |  wie  die  Kränze  schnell  dahin. 

Das  einzige  Gedicht  dieser  Strophenform,  in  welchem 
die  akatalektische  Tetrapodie  ohne  Reim  geblieben  ist. 

Das  Eleusinische  Fest  (Schiller  1,  171): 
Scheu  in  des  Gebirges  Klüften  |  barg  der  Troglodyte  sich, 
der  Nomade  ließ  die  Triften,  |  mußte  liegen,  wo  er  strich. 
Mit  dem  Wurfspieß,  mit  dem  Bogen  |  schritt  der  Jäger  durch 

das  Land, 
weh  dem  Fremdling,  den  die  Wogen  |  warfen  an  den  ünglücks- 

strand. 

4.  In  der  »Klage  der  Ceres«  hat  Schiller  sechs  kata- 
lektisch-trochäische  Tetraraeter  zu  einer  zwölfgliedrigen  Stro- 
phe vereint  (die  viergliedrige  Strophe  ist  in  ihrem  Um- 
fange verdreifacht). 


In  der  Satzgliederung  zeigt  sich  die  Art  der  Zusam- 
mensetzung. 
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Klage  der  Ceres  (Schüler  1,  167): 

Ist  der  holde  Lenz  erschienen? 

hat  die  Erde  sich  verjüngt? 
Die  besonnten  Hügel  grünen, 

nnd  des  Eises  Rinde  springt. 
Aus  der  Ströme  blauem  Spiegel 

lacht  der  unbewölkte  Zeus, 
milder  wehen  Zeplyrrs  Flügel, 

Augen  treibt  das  junge  Reis, 
In  dem  Hain  erwachen  Lieder, 

und  die  Oreade  spricht: 
Deine  Blumen  kehren  wieder, 

deine  Tochter  kehret  nicht. 


§  30.     Hypermetrische  Perioden  des  trochäischen 
Masses. 

1.  Die  zweigliedrige  Periode  aus  einer  akatalektischen 
Tetrapodie  als  Vordersatz  und  einer  katalektischen  Tetra- 
podie  als  Nachsatz  heißt  bei  den  Griechen  katalektisches 
Tetrametron.  Geht  die  Periode  in  ihrer  Ausdehnung  über 
den  Umfang  des  Tetrametrons  hinaus,  so  wird  sie  in  der 
Theorie  der  griechischen  Metrik  als  Hypermetron  bezeichnet. 
Die  hypermetrische  Periode  hat  statt  eines  akatalektischen 
Vordersatzes  deren  zwei  oder  auch  mehr,  immer  aber  nur 
einen  katalektischen  Nachsatz. 

Erster  Vordersatz    Zweiter  Vordersatz         Nachsatz 

2.  Die  Stelle  eines  tetrapodischen  Vordersatzes  kann 
aber  auch  ein  dipodischer  vertreten,  entweder 

-w,.| |_w 

oder 
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Sowohl  die  erst^  wie  die  zweite  der  beiden  vorstehen- 
den hypennetrischen  Perioden  ist  als  eine  Erweitenmg  der 
tetrametrischen  nur  ans  einem  Vordersätze  und  nnr  einem 
Nachsätze  bestehenden  Periode  anzusehen. 

Ein  Beispiel  beider  Arten  gibt  die  Strophe  des  Goethe- 
schen  Gedichtes 

An  Mignon  (Goethe  1,  64:  1798): 

lieber  Thal  und  Floß  getragen^  ziehet  rein  der  Sonne  Wagen.  | 

Ach,  sie  regt  in  ihrem  Lauf, 
so  wie  deine,  meine  Schmerzen  |  tief  im  Herzen  |  immer  Morgens 

wieder  aal 

Hier  bildet  die  trochäische  Dipodie  den  zweiten  Vorder- 
satz der  zweiten  hypermetrischen  Periode.     In 
Chamissos  Gedicht:  Thränen  EI, 
bildet  die  Dipodie  den  ersten  Vordersatz  der  zweiten  hyper- 
metrischen Periode 
Nicht  der  Thau  und  nicht  der  Regen  |  dringen,  Matter,  in  dein 

Grab, 
Thränen  sind  es,  |  Thränen  deines  armen  Kindes,  |  rinnen  heiß 
zu  dir  hinab. 

Eingemischte  Dipodieen  sind  in  den  Periodenbildungen 
der  neuhochdeutschen  Metrik  ebenso  selten,  wie  sie  in  der 
griechischen  häufig  sind. 

3.  Geben  wir  zunächst  Beispiele  dreigliedriger  Perio- 
den; zwei  tetrapodische  Vordersätze  und  ein  tetrapodischer 
Nachsatz: 

Zwischen  zwei  Welten  (Goethe  1,  45): 
Trink,  o  Jüngling,  heiiges  Glücke, 
taglang  aus  der  Liebsten  Blicke, 
Abends  gaukl'  ihr  Bild  dich  ein. 
Kein  Verliebter  hat  es  besser, 
doch  das  Glück  bleibt  immer  größer, 
fem  von  der  Geliebten  sein. 
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Hier  sind  zweigliedrige  Perioden  zu  einer  Strophe  ver- 
bunden.    Ebenso  in 

An  die  Günstigen  (Goethe  1,  20): 
Dichter  lieben  nicht  zu  schweigen,  |  wollen  sich  der  Menge  zeigen,  | 

Lob  und  Tadel  muß  ja  sein. 
Niemand  beichtet  gern  in  Prosa,  |  doch  vertraun  wir  oft  sub  Rosa  | 

in  der  Musen  stillem  Hain. 

Die  deutsche  Muse  (Schiller  1): 
Kein  Augustisch  Alter  blühte,  |  keines  Medicäers  Güte  |  lächelte 

der  deutschen  Kunst; 
sie  ward  nicht  gepflegt  zum  Kuhme,  |  sie  entfaltete  die  Blume  | 

nicht  im  Strahl  der  Fürstengunst. 

Die  Antiken  zu  Paris  (Schiller  1,  259): 
Was  der  Griechen  Kunst  erschaffen,  |  mag  der  Franke  mit  den 

Waffen  |  fahren  nach  der  Seine  Strand, 
und  in  prangenden  Museen  |  zeig'  er  seine  Siegstrophäen  |  dem 

erstaunten  Vaterland! 

7.  Goethe's  Gedicht  »Zauberlehrling«  enthält  akatalek- 
tische  Tetrameter  (1.  2),  brachykatalektische  Tetrameter, 
die  auf  die  Hebung  ausgehen  und  zugleich  dikatalektisch 
sind  (3)  und  einen  katalektischen  Hypermeter,  in  welchem 
auch  Dipodieen  eingemischt  sind  (5),  in  der  Manier,  als  ob 
das  Gedicht  für  den  Gesang  bestimmt  sei. 

Der  Zauberlehrling  (Goethe  1,  136): 

1.  Hat  der  alte  Hexenmeister  |  sich  doch  einmal  wegbegeben! 

2.  Und  nun  sollen  seine  Geister  |  auch  nach  meinem  Willen  leben. 

3.  Seine  Wort'  und  Werke  |  merkt'  ich  und  den  Brauch, 

4.  und  mit  Geisterstärke  |  thu  ich  Wunder  auch. 

5.  Walle,  walle  |  manche  Strecke,  |  daß  zum  Zwecke  |  Wasser 

fließe  I  und  mit  reichem,  vollem  Schwalle  |  zu  dem  Bade 
sich  ergieße. 
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1.      —  vy     ^v-»    _  V-»    _W    j    _  V^    _w    _v<»    _w 

3.  _vy_v-/_v-»|_w_w_ 

4.  -.-v._.| 

Man  sieht  aus  dem  Metrum,  daß  Goethe  das  Gedicht 
in  der  Weise  eines  gesungenen  Gedichtes  angelegt  hat.  Di« 
Verse  3  und  4  sind  zweigliedrige  tripodische  Verse,  aus 
einer  akatalektischen  und  katalektischen  Tripodie.  Durch 
die  beiden  vorausgehenden  akatalektischen  Tetrameter  (1.  2) 
ist  in  dem  Leser  das  rhythmische  Geftthl  erweckt,  als  ob 
auch  3  und  4  den  tetrapodischen,  nicht  den  tripodischen 
Rhythmus  habe  und  demzufolge  müßte  sowohl  3  wie  4  als 
ein  brachykatalektischer  und  zugleich  dikatalektischer  Tetra- 
meter aufgefaßt  werden. 

8.  Noch  mannigfaltiger  ist  die  Gestaltung  des  trochäi- 
schen Tetrameters  und  Hypermeters  in  Schillers  Glocke.  Zehn 
achtgliedrige  Strophen  bilden  das  constante  Element  des 
Gedichtes,  eine  jede  aus  zwei  katalektischen  Tetrametern, 
einem  dikatalektischen  und  zugleich  brachykatalektischen  Te- 
trameter männlichen  Ausganges  und  einem  akatalektischen 
Tetrameter  bestehend: 

1.  Fest  gemauert  in  der  Erden 

steht  die  Form  aus  Lehm  gebrannt. 

2.  Heute  muß  die  Glocke  werden! 

Frisch,  Gesellen,  seid  zur  Hand! 

3.  Von  der  Stirne  heiß 

rinnen  muß  der  Schweiß, 

4.  soll  das  Werk  den  Meister  loben, 

doch  der  Segen  kommt  von  oben. 

1.  -v^-^-v^-^|-v^-v^-^-     katalektischer  Tetrameter 

2.  -^-^-^-^|-^-^-^-^  katalektischer  Tetrameter 

3.  -v^-v^-i-v^-v'-  dikatalektisch-brachykatalektisch 

4.  -^  -^  -^  -^  I  -^  -^  -^  -^  akatalektischer  Tetrameter 
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Der  Yers  3,  dem  Anscheine  nach  aus  zwei  katalek- 
tischen  Tripodieen  bestehend,  hat  gemäß  dem  vorausgehen- 
den  und  folgenden  Verse  keinen  tripodischen,  sondern 
tetrapodischen  Rhythmus.  Vgl.  oben  einen  die  Bemerkung 
E.  Brücke's. 

9.  Die  erste  trochäische  Partie  im  weiteren  Verlaufe 
des  Gedichtes  enthält  folgende  Verse,  die  wir  mit  Rücksicht 
auf  den  Rhythmus,  die  von  Schiller  gegebene  Versabtheilung 
verlassend,  uns  folgendermaßen  zu  schreiben  erlauben  dürfen. 

1.  Wehe,  wenn  sie  losgelassen,  |  wachsend  ohne  Widerstand, 

2.  durch  die  volksbelebten  Gassen  |  wälzt  den  ungeheuren  Brand ! 

3.  Denn  die  Elemente  hassen  |  das  Gebild  der  Menschenhand. 

4.  Aus  der  Wolke  \  quillt  der  Segen  |  strömt  der  Regen, 
6.  aus  der  Wolke  ohne  Wahl  |  zuckt  der  Strahl. 

6.  Hört  ihr's  wimmern  hoch  vom  Thurm?  |  das  ist  Sturm! 

7.  Roth  wie  Blut  i  ist  der  EUmmel,  |  das  ist  nicht  des  Tages 

Gluthl 

8.  Welch  Getümmel  j  Straßen  auf!  |  Dampf  wallt  auf! 

9.  Flackernd  steigt  die  Feuersäule;  |  durch  der  Straßen  lange 

Zeile  I  wächst  sie  fort  mit  Windeseile; 
kochend  wie  aus  Ofens  Rachen  |  glühn  die  Lüfte,  Balken 

krachen, 
Pfosten  stürzen,  Fenster  klirren,  |  Kinder  jammern,  Mütter 

irren, 
Thiere  wimmern  j  unter  Trümmern:  |  Alles  rennet,   rettet, 

flüchtet,  I  taghell  ist  die  Nacht  gelichtet, 

10.  Durch  der  Hände  lange  Kette,  |  um  die  Wette 

11.  fliegt  der  Eimer,  hoch  im  Bogen  |  spritzen  Quellen  Wasser- 

wogen, 
heulend  kommt  der  Sturm  geflogen,  |  der  die  Flamme  brausend 
sucht! 

12.  Prasselnd  in  die  dürre  Frucht  |  fällt  sie,  in  des  Speichers 

Räume,  |  in  die  Sparren  dürrer  Bäume 

13.  und  als  wollte  sie  im  Wehen  |  mit  sich  fort  der  Erde  Wucht 

14.  reißen  in  gewaltger  Flucht, 

15.  wächst  sie  in  des  Himmels  Höh'n  |  riesengroß, 
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16.  Hoffnungslos 

17.  weicht  der  Mensch  der  Götterstärke;  |  müßig  sieht  er  seine 

Werke  |  und  bewundernd  untergehn. 

So  etwa  würde  Schiller  die  Verse  abgetheilt  und  nieder^ 
geschrieben  haben,  wenn  er  in  der  Versabtheilung  die  Weise 
der  griechischen  Metrik  beachtet  hätte.  Nach  griechischer 
Terminologie  würden  das  folgende  zusammengesetzte,  zum 
Theil  auch  unzusammengesetzte  trochäische  Verse  sein: 

1.  katalektischer  Tetrameter 

2.  katalektischer  Tetrameter 

3.  katalektischer  Tetrameter 

4.  katalektischer  Trimeter  (tetrapodisches  und  dipodisches  Kolon) 

5.  katalektischer  Trimeter  (tetrapodisches  und  dipodisches  Kolon) 

6.  dikatalektischer  Trimeter 

7.  katalektischer  Tetrameter 

8.  prokatalektischer  Trimeter 

9.  zehngliedriges  akatalektisches  Hypermetron 

10.  akatalektischer  Trimeter  (tetrapoiüsches  und  dipodisches  Kolon) 

11.  viergliedriger  katalektischer  Hypermeter 

12.  zehngliedriger  katalektischer  Hypermeter 

13.  zweigliedriger  katalektischer  Tetrameter 

M.   eingliedriger  katalektischer  Dimeter  (Tetrapodie) 

15.  katalektischer  Trimeter  (aus  tetrapodischem  und  dipodischem 

Kolon) 

16.  katalektische  Dipodie 

17.  dreigliedriger  katalektischer  Hypermeter. 

Platens  Schreibweise  der  Verse  kommt  bei  Schiller  noch 
nicht  zur  Anwendung.  Vielmehr  schrieb  Schiller  niemals 
nach  zusammengesetzten  Versen,  wenn  er  nicht  etwa  fremd- 
ländische Metra  nachbildete.  Auffallend  aber  ist,  daß  nach 
der  Schillerschen  Versabtheilung  in  der  vorliegenden  Partie 
die  trochäische  Dipodie  so  häufig  eine  eigene  Verszeile  bildet. 
Die  beiden  Dipodieen  v.  8 

aus  der  Wolke 
quillt  der  Segen 
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sind  ihrer  rhythmischen  Bedeutung  nach  gleich  der  Tetra- 

podie  V.  5 

aus  der  Wolke  ohne  Wahl 

sind  also  die  heiden  Hälften  einer  tetrapodischen  Reihe, 
aher  nicht  zwei  selbstständige  dipodische  Reihen.     Ebenso 

V.  7 

Roth  wie  Blut 
ist  der  Himmel 

ferner  v.  8 

welch  Getümmel 

Straßen  auf! 
femer  v.  9 

Thiere  wimmern 

unter  Trümmern* 

Wir  werden  wohl  anzunehmen  haben,  Schiller  gibt  den 
Binnenreimen,  welche  die  beiden  Hälften  einer  Tetrapodie  an 
einander  binden,  dieselbe  Bedeutung  wie  den  Versreimen; 
auch  der  Binnenreim  ist  ihm  die  Grenze  eines  rhythmischen 
Gliedes. 

Ebenso  v.  10 

durch  der  Hände  lange  Kette 
um  die  Wette. 
In  V.  4 

Aus  der  Wolke  ;  quillt  der  Segen,  strömt  der  Regen, 
aus  der  Wolke  ohne  Wahl  |  zuckt  der  Strahl 

lag  kein  Binnenreim  vor,  um  deswillen  der  Dichter  die  An- 
fangsworte »aus  der  Wolke«  eine  eigene  Verszeile  bilden 
ließ.  Es  war  wohl  Rücksicht  auf  den  größeren  Nachdruck 
dieser  Worte,  daß  er  ihnen  eine  eigene  Zeile  einräumte^ 

Auch  V.  15  und  16  scheint  Schiller  sowohl  dem  Worte 
>riesengroß«  wie  dem  Worte  »hoffnungslos«  als  selbstständi* 
gen  dipodischen  Vers  aufgefaßt  zu  haben.  Von  allen  jenen 
Dipodieen  ist  »hoffnungslos«  (v.  16)  wohl  das  einzige,  welches 
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auch  nach  Auffassung  der  griechischen  Metrik  einen  selbst* 
ständigen  eingliedrigen  einfachen  Vers  bilden  möchte. 

Das  Gedicht  fährt  fort: 

1.  Leer  gebrannt  |  ist  die  Stätte,  |  wilder  Stürme  rauhes  Bette. 

2.  In  den  öden  Fensterhöhlen  |  wohnt  das  Grauen, 

3.  und  des  Himmels  Wolken  schauen  |  hoch  hinein. 

4.  Einen  Blick  |  nach  dem  Grabe  |  seiner  Habe  |  sendet  noch  der 

Mensch  zurück, 

5.  greift  fröhlich  dann  zum  Wanderstabe. 

1.  -" I "-" 

2.  ^v._v..v._w|.v..w 

5.   ^-  ^-  ^-  ^-  ^ 

Vers  1  ist  ein  akatalektischer  Tetrameter,  mit  proka- 
talektisch  gebildetem  Vordersatze  (katalektischem  und  pro- 
katalektischem  Ditrochäus). 

Vers  2  ein  akatalektischer  Trimeter,  aus  einer  Tetra- 
podie  und  einer  Dipodie  bestehend. 

Vers  3  ist  ein  Trimeter  gleich  dem  vorausgehenden 
Verse,  jedoch  katalektisch  (aus  akatalektischer  Tetrapodie 
und  katalektischer  Dipodie)  zusammengesetzt. 

Vers  4  ist  ein  aus  dikatalektischem,  akatalektisdi  aus- 
lautendem Trimeter  und  einem  katalektiachen  Dimeter  (Te- 
trapodie) zusammengesetzt. 

Vers  5  eine  iambische  Pentapodie.  Hätten  wir  Wer 
eine  griechische  Strophe  vor  uns,  so  würden  wir  darauf 
aufinerksam  zu  machen  haben,  daß  mit  dem  icmbischen 
y^rse  eine  raschere  Bewegung  eintrete.  Ob  hier  Schäler 
wohl  mit  Bewußtsein  diesen  iambiseben  Rhytiimus  gewdlilt 
hat? 
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Ferner  (S.  246): 
1.   Ton  dem  Dome  |  schwer  und  bang,  |  tönt  die  Glocke  j  Grab- 


2.  Ernst  begleiten  ihre  Trauerschläge  |  einen  Wandrer  auf  dem 

letzten  Wege. 

3.  Ach,  die  Gattin  ist's,  die  theure,  |  ach,  es  ist  die  treue  Mutter, 

4.  die  der  schwarze  Fürst  der  Schatten  |  wegführt  aus  dem  Arm 

des  Gatten, 

5.  aus  der  zarten  Kinder  Schaar,  |  die  sie  blühend  ihm  gebar, 

6.  die  sie  an  der  treuen  Brust  |  wachsen  sah  mit  Mutterlust. 

7.  Ach,  des  Hauses  zarte  Bande  |  sind  zerstört  auf  immerdar, 

8.  denn  sie  wohnt  im  Schattenlande,  |  die  des  Hauses  Mutter  war! 

9.  denn  es  fehlt  ihr  treues  Walten,  |  ihre  Sorge  ist  nicht  mehr, 
la  an  verwaister  Stätte  schalten  |  wird  die  Fremde,  liebeleer. 

y.  1  ist  ein  katalektischer  Tetrameter,  deren  eine  ka- 
talektische  Tetrapodie  bildet  den  Vordersatz. 

V.  2  verläßt  den  tetrapodischen  Rhythmus,  er  ist  ein 
zweigliedriger  aus  akatalektischen  Pentapodieen  zusammen- 
gesetzter Yers.  Dem  folgen  8  Tetrameter :  No.  3  und  4  aka- 
talektißch,  No.  5  und  6  dikatalektisch,  No.  7—10  katalek- 
tisch  gebildet. 

tt.  s.  w. 

Am  meisten  mnfi  die  Einmischung  der  beiden  Penta- 

podie«! 

es  begleiten  ihre  Trauerschläge 
einen  Wasdrer  auf  dem  letzten  Weg» 

«Asere  A^finerksattkeit  beanspmchen^^^^idätar  miteitxridit 
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damit  den  sonst  durchweg  tetrapodisch-dipodischen  Rhyth- 
mus. Daß  er  gerade  an  dieser  Stelle  trochäische  Penta- 
podieen  eingemischt  hat,  zeigt,  daß  er  sich  seiner  eigen- 
thümlichen  Versification  wohl  bewußt  ist,  denn  gerade 
die  trochäischen  Pentapodieen  sind  es,  in  denen  sich  die 
schwermüthigen,  düstern  Dichtungen  seiner  ersten  Periode 
bewegen : 

>Die  Kindesmörderin«: 

Horch,  die  Glocken  hallen  dumpf  zusammen 

>Die  Megie  auf  den  Tod  eines  Jünglings^:: 
Banges  Stöhnen,  wie  vorm  nahen  Sturme» 

>Hektors  Abschied«: 

Will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden. 

Schwerlich  aber  wird  Schiller  daran  gedacht  haben, 
daß  die  Trochäen-Bildung  seines  Liedes  von  der  Glocke  von 
denselben  Principien  ausgeht,  durch  welche  der  griechische 
Tragiker  Aeschylus  das  trochäische  Metrum,  welches  bei 
Archilochus  der  satyrischen  und  derartiger  leichten  Poesie 
diente,  in  seinen  Chorliedem  zum  Ausdrucke  tragischer 
Hoheit  und  Erregtheit  gemacht  hat  und  daß  in  den  tro- 
chäischen Chorliedem  des  Aeschylus  die  dikatalektische  und 
prokatalektische  Tetrapodie  im  Vereine  mit  katalektischen 
Dipodieen  den  prävalirenden  Bhythmus  bildet,  dem  von 
anderen  rhythmischen  Elementen  gerade  die'  Pentapodie 
ebenso  bei  Aeschylus  wie,  bei  Schiller  eingemischt  wird,  — 
gerade  so  von  Aeschylus,  dem  gewaltigsten  der  griechischen 
Dramatiker,  wie  von  dem  großen  deutschen  Tragödiendichter 
Schiller. 

Die  in  Schillers  liede  von  der  Glocke  auf  die  Schil- 
derung der  Sterbe-  und  Trauerglocke  folgende  trochäische 
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Podie  ist  ein  heiteres,  der  Abendglocke  gewidmetes  Bild 
milden  Friedens,  welches  nur  am  Schlüsse  der  ernsten  Pen- 
tapodie  Kaum  verstattet,  wo  von  dem  Dichter  der  Friedens- 
glocke die  Aufruhrglocke  entgegengestellt  wird. 

Munter  fördert  seine  Schritte  |  fem  im  wilden  Forst  der  Wandrer, 

nach  der  fernen  Heimatsstätte.  |  Blökend  ziehen  heim  die  Schafe 

und  der  Rinder  j  breit  gestirnte  glatte  Schaaren 

kommen  brüllend,  j  die  gewohnten  Ställe  füllend. 

Schwer  herein  i  schwankt  der  Wagen,  j  kombeladen; 

bmit  von  Farben,  |  auf  den  Garben  j  liegt  der  Kranz 

und  das  junge  Volk  der  Schnitter  j  fliegt  zum  Tanz. 

Markt  und  Straße  werden  stiller;  |  um  des  Lichts  gesell'ge  Flanune 

gammeln  sich  die  Hausbewohner,  |  und  das  Stadtthor  schließt  sich 

knarrend. 
Schwarz  bedecket  |  sich  die  Erde!  |  Doch  den  sichern  Bürger 

schrecket 
nicht  die  Nacht,  |  die  den  Bösen  gräßlich  wecket, 
denn  das  Auge  des  Gesetzes  wacht. 

Tausend  fleiß'ge  Hände  regen,  |  helfen  sich  in  munterm  Bund, 
mid  in  feurigem  Bewegen  |  werden  aUe  Kräfte  kund. 
Meister  rührt  sich  und  Geselle  |  in  der  Freiheit  heil'gem  Schutz, 
jeder  freut  sich  seiner  Stelle,  |  bietet  dem  Verräther  Trutz. 
Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde,  |  Segen  ist  der  Mühe  Preis; 
ehrt  den  König  seine  Würde,  |  ehret  uns  der  Hände  Fleiß. 

Holder  Friede,  |  süße  Eintracht,  weilet,  weilet  |  freundlich  über 

dieser  Stadt! 
Möge  nie  der  Tag  erscheinen,  |  wo  des  rauhen  Ejdeges  Horden, 
wo  der  Himmel,  |  den  des  Abends  sanfte  Röthe  j  lieblich  malt, 
von  der  Dörfer,  von  der  Städte  |  wildem  Brande  schrecklich  strahlt ! 

Für  die  Verse  1 — 12  wird  das  metrische  Schema  fol- 
gendes sein: 

1.  -'^-^-^-^I-^-^-^-^  akatalektischer  Tetrameter 

2.  -^-*^-^-^|-^-^-^-^  akatalektischer  Tetrameter 

3.  -^-v^|-^-^-^-^  akatalekt.  Trimeter  (Dipodie 

und  Tetrapodie) 

R.  Weetphal,  AUg.  Metrik.  10 
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4.  _v^-v^|-vy_vy_vy«vy  akatalekt.  Trimeter  (Dipodie 

und  Tetrapodie) 

5    «v_i_vy.v>j_s^_vy  prokatalekt.  Trimeter  (katal. 

Ditrochäus  und  Tetrapodie) 

6.  -^-^|-vy_v>|_v_  katalekt.   Trimeter   (Dipodie 

und  Tetrapodie) 

7.  -v'-v^-v-'-^i-vy«  katalekt.  Trimeter  (Tetrapodie 

und  katalektische  Dipodie) 

8.  -w_v_v_v>|_vy_s^_w_w  akatalektischer  Tetrameter 

9.  -^-v'-v'-v'i-^-^-^-^  akatalektischer  Tetrameter 

10.  -v^-v^|-^-^|-^-^-^-^  akatalektischer  Tetrameter 

11.  -^-|-^-^-^-^  prokatalekt.  Trimeter  (katal. 

Dipodie  und  Tetrapodie) 

12.  -^-v^-^-^-  katalektische  Pentapodie 

Die  Verse  13 — 18  sind  katalektische  Tetrameter.  Die 
Verse  19—23  haben  folgendes  metrisches  Schema: 

20  -*^  — ^— v'  _v^|— v'  —^  — ^  — *-> 

21  -.^  -.♦-'I—»-'  — v^  — v'  — v^i— ♦-'  — 

22  — *^  — "^  —^  ..v-»!— *-»  -.<^  — »-^  — 

§  31.    Trochäische  Pentapodieen  und  Tripodieen. 

1.  Trochäische  Pentapodieen  und  Tripodieen  waren  in 
der  Metrik  des  Mittelalters  nicht  sehr  gebräuchlich,  auch 
nicht  in  der  alten  griechischen  Metrik.  Viel  häufiger  sind 
sie  bei  den  neuhochdeutschen  Dichtem. 

2.  Viergliedrige  Strophen  aus  akatalektischen  Penta- 
podieen bildet  Herder  in  dem  Gedichte  >Die  Feldheimen«. 
(Wackemagel  2,  933): 

Menschen  waren  einst,  so  lehret  Plato, 
gute  Menschen  waren  einst  die  Heimchen, 
die  ihr  Tagewerk  mit  Fleiße  trieben, 
Kinder  zeugten  und  den  Acker  bauten. 
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Bis  mit  ihren  zauberischen  Tönen 
drei  mal  drei  der  Musen  niederstiegen 
und  die  Fluren  mit  Gesang  erfüllten 
und  sogar  die  Vögel  singen  lehrten. 

3.  Goethe  bildet  gereimte  Strophen  aus  je  vier  akata* 
lektischen  Pentapodieen 

Wanderer  und  Pächterin  (Goethe  1): 
Kannst  du,  schöne  Pächt'rin  ohne  Gleichen, 
unter  dieser  breiten  Schattenlinde, 
wo  ich,  Wandrer,  kurze  Ruhe  finde, 
Labung  mir  für  Durst  und  Hunger  reichen? 

4.  Ungereimt  sind  die  akatalektischen  Pentapodieen, 
ohne  zu  Strophen  verbunden  zu  werden,  das  eigentliche  Me- 
trum des  griechischen  Yolksepos,  nachgebildet  von  Goethe  in 
dem  Elagegesange  von  den  edlen  Frauen  des  Asan-Aga  aua 
dem  Morlachischen. 

Was  ist  Weißes  dort  im  grünen  Walde? 

Ist  es  Schnee  wohl  oder  sind  es  Schw&ne? 

War'  es  Schnee,  er  wäre  weggeschmolzen, 

wären's  Schwäne,  wären  weggeflogen« 

Ist  kein  Schnee  nicht,  und  sind  keine  Schwäne, 

's  ist  der  Gatte  Asan-Aga's. 

Nieder  liegt  er  drin  an  seiner  Wunde, 

ihn  besucht  die  Mutter  und  die  Schwester, 

schamhaft  säumt  sein  Weib  zu  ihm  zu  kommen« 

5.  Dasselbe  pentapodische  Metrum,  ohne  Reim  und 
ohne  strophische  Gliederung  gebraucht  Goethe  auch  in  ly- 
rischen Gedichten 

Morgenklagen  (Goethe  1,  172): 
0  du  loses,  leidig  loses  Mädchen, 
sag  mir  an,  womit  hab'  ich's  verschuldet, 
daß  du  mich  auf  diese  Folter  spanntest, 
daß  du  dein  gegeben  Wort  gebrochen? 

10* 


Digitized 


byGoogk 


'148     Dritte»  Gapitel.  Die  accentuirend.  Verse  d.  Germanen, 

Drücktest  doch  so  freundlich  gestern  Abend 
mir  die  Hände,  lispeltest  so  lieblich: 
Ja,  ich  komme,  komme  gegen  Morgen, 
ganz  gewiß,  mein  Freund,  auf  deine  Stube. 

Angelehnet  ließ  ich  meine  Thüre, 

hatte  noch  die  Angeln  erst  geprüfet 

und  mich  recht  gefreut,  daß  sie  nicht  knarrten. 

Welche  Nacht  des  Wartens  ist  vergangen! 
Wacht*  ich  doch  und  zählte  jedes  Viertel; 
schlief  ich  auch  auf  wenig  Augenblicke, 
war  mein  Herz  beständig  wach  geblieben, 
weckte  mich  von  meinem  leisen  Schlummer, 

Die  durch  Sinnesabschnitte  gesonderten  Gruppen  dieses 
Gedicht;es,  welche  Ton  dem  Dichter  selber  angezeigt  sind, 
enthalten  bald  4,  bald  3,  bald  5  Pentapodieen,  können 
also  die  Bezeichnung  (streng  respondirender)  Strophen  nicht 
beanspruchen. 

6.  Durch  die  Poesie  des  deutscheu  Mittelalters  hat 
die  Anwendung  tfochäischer  Pentapodieen  seine  Sanction  er- 
halten. Sie  gehören  erst  der  neuhochdeutschen  Poesie  an, 
sind  dagegen  auch  dem  Serbischen  Volksepos  eigenthOm- 
lieh,  sie  müssen  den  trochäischen  Tetrapodieen  gegenüber, 
welche*  der  deutschen  Poesie  von  jeher  ein  heimisches  Maß 
sind,  aber  etwas  fremder  erscheinen.  Dies  scheint  der 
Grund  zu  sein,  daß  Platen,  welcher  die  national  deutschen 
Metra  im  trochäischen  Rhythmus  so  sehr  yerachtet,  sein 
Abassiden-Epos,  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  die 
hochdeutsche  Leistung  seiner  Poesie,  >die  weder  Zeit  mir 
noch  Kritik  yerheere«,  in  trochäische  Pentapodieen  ge* 
schrieben  hat. 
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Tausend  Zelte  waren  aufgeschlagen 
durch's  Gefilde  vor  den  Thoren  Bagdads, 
um  das  Fest  des  neuen  Jahrs  zu  feiern: 
auf  dem  Throne  saß  der  große  Harun, 
als  Kalif  mit  allen  Würdezeichen, 
rings  im  Zirkel  seine  Eronbeamten, 
doch  zunächst  die  drei  geliebten  Söhne, 
Prinz  Amin  und  neben  Assur  Assad. 

7.  Durch  den  Wechsel  akatalektischer  und  katalek- 
tischer  Pentapodieen  werden  zweigliedrige  und  dreigliedrige 
Perioden  gebildet. 

Zweigliedrige  -^-^-^-^^-^ 


Dreigliedrige 


.  W   —V-»   —  w   _  «J  . 


Beide  Arten  pentapodischer  Perioden  sind  von  Schiller 
tu  einer  Strophe  vereint  in  dem  Gedichte 

Ideal  und  Leben  (Schüler  1,  227):     ' 
Ewig  klar  und  spiegelrein  und  eben 
fließt  das  zephyrleichte  Leben 
im  Olymp  der  Seligen  dahin. 

Monde  wechseln  und  Geschlechter  fliehen, 
ihrer  Götteijugend  Rosen  blühen 
wandellos  in  ewigem  Ruin. 

Zwischen  Sinnenglück  und  Seelenfrieden 

bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl; 

auf  der  Stirn  des  hohen  Uraniden 
leuchtet  ihr  vermählter  Strahl. 

8.  In  der  ersten  Periode  seiner  dichterischen  Thätig- 
keit  sind  pentapodische  Perioden  das  Lieblingsmetron  Schil- 
lers, jedoch  mit  der  metrischen  Inconciimität,  daß  statt  der 
Pentapodie  auch  wohl  eine  Hexapodie  oder  Tetrapodie  voa 
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ihm  Zügelassen  ist,  sowohl  als  Vordersatz  wie  als  Nachsatz 
der  pentapodischen  Periode. 

Hektors  Abschied  (Schiller  1,  1): 
Will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden, 
wo  i^chill  mit  den  unnahbaren  Händen 
dem  Patrocius  schrecklich  Opfer  bringt? 

Wer  wird  künftig  deine  Kleinen  lehren 
Speere  werfen  und  die  Götter  ehren, 
wenn  der  finstre  Orcus  dich  verschlingt? 

In  der  letzten  Strophe  schließt  die  erste  Periode  mit 
einer  Tetrapodie: 

All  mein  Sehnen  will  ich,  all  mein  Denken 
in  der  Lethe  stillem  Strom  versenken, 
aber  meine  Liebe  nicht. 

9.  In  den  pentapodischen  Gedichten  Schillers  aus  der 
dritten  Periode  kommen  dergleichen  Incorrectheiten  nicht 
mehr  vor: 

Thekla,  eine  Geisterstimme  (Schiller  1,  259): 

Wo  ich  sei  und  wo  mich  hingewendet, 

als  mein  flüchtiger  Schatten  dich  umschwebt? 

Hab'  ich  nicht  beschlossen  und  geendet, 
hab'  ich  nicht  geliebet  und  gelebt? 

Der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts  (Schiller  1,  392): 

Edler  Freund!   Wo  öffnet  sich  dem  Frieden, 
wo  der  Freiheit  sich  ein  Zufluchtsort? 

Das  Jahrhundert  ist  im  Sturm  geschieden, 
und  das  neue  öf&iet  sich  mit  Mord. 

In  einem  Schillerschen  Gedichte  der  ersten  Periode  ver- 
einigt der  Dichter  Pentapodieen  mit  einer  Tripodie  im 
j^eriodischen  Nachsatze. 
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Geheimnis  der  Reminiscenz  (Schiller  1,  18): 

£wig  starr  an  deinem  Mond  zu  hangen, 
wer  enthüllt  mir  dieses  Gluthverlangen? 
wer  die  Wollust,  deinen  Hauch  zu  trinken, 
in  dein  Wesen,  wenn  sich  Blicke  winken, 
sterbend  zu  versinken? 

Goethe  hat  in  dem  Gedicht  >an  Belinde<  eingliedrige 
Strophen  aus  Perioden  gebildet,  in  denen  zu  einem  penta- 
podischen  Vordersätze  ein  tripodischer  Nachsatz  hinzutritt 

An  Belinden  (Goethe  1,  57): 

Warum  ziehst  du  mich  so  unwiderstehlich 

ach,  in  jene  Pracht? 
War  ich,  guter  Junge,  nicht  so  selig 

in  der  öden  Nacht? 

Siebengliedrige  Strophen  aus  akatalektischen  und  kata- 
lektischen  Pentapodieen  und  katalektischen  Tripodieen  bil- 
det Goethe  in  der 

Braut  von  Korinth  (Goethe  1,  139): 

Nach  Korinthus  von  Athen  gezogen 

kam  ein  Jüngling,  dort  noch  unbekannt. 

Einen  Bürger  hoflft  er  sich  gewogen; 
beide  Väter  waren  gastverwandt, 

hatten  früher  schon 

Töchterchen  und  Sohn 

Braut  und  Bräutigam  voraus  genannt. 

—  w  „v-»   _*->  _vy   _ 

—  Vi'    —^    _v    _w    _ 
_  v-»  —  w   _ 

—  v^    _  w  _ 
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Bas  Goethe'sche  Metrum  der  Braut  von  Eorinth  hat 
eine  genaue  Nachbildung  in  dem  studentischen  Commers- 
liede  >Brüder  zu  dem  festlichen  Gelage^  gefunden.  Aus 
der  allgemein  bekannten  Melodie  ersieht  man,  daß  der 
Musik  pentapodische  und  tripodische  Rhythmen  nicht  ge- 
nehm sind,  denn  sowohl  die  Pentapodieen  wie  die  Tripo- 
dieen  des  Worttextes  sind  von  dem  Componisten  als  ge- 
sungene Verse  in  Tetrapodieen  umgewandelt. 

10.  Ohne  Hinzumischen  anderer  Reihen  werden  tro- 
<;häische  Tripodieen  von  unseren  Dichtem  selten  gebraucht. 
Wilhelm  Müller  hat  akatalektische  und  katalektische  Tri- 
podieen zu  viergliedrigen  Strophen  verbunden 


Auf  Arkonas  Berge  |  ist  ein  Felsenhorst, 

wo  vom  Schlag  der  Wellen  |  seine  Spitze  borst. 

Die  Melodie  dieses  Gedichtes  ist  nachgeahmt   in  dem 

Liede 

Freiheit,  die  ich  meine,  |  die  mein  Herz  erfüllt. 

Das  Lied  ist  den  Versen  des  Worttextes  tetrapodisch 
rhythmisirt;  die  tripodischen  Reihen  des  gesagten  Gedichtes 
sind  durch  den  Componisten  zu  tetrapodischen  Reihen  ge- 
worden; als  gesagtes  Gedicht  ist  es  tripodisch,  als  gesun- 
genes tetrapodisch.  An  sich  wäre  es  nicht  unmöglich,  daß 
auch  als  Melodie  Tripodieen  gesungen  werden  können. 

12  3  12  3 

Frei  -  heit    die     ich     mei  -  ne,    die    mein  Herz  er  -  füllt 

ß « «-A- 


jAf  j  r 


r  f  fJi  r 


Komm'  mit  dei  -  nem  Schei-ne,    sfls  -  ses     £n  -  gels  -  bild 
12  3  1^  3 


Ar  r  f  n^jm 


£ 


Magst  Du    nie     dich  zei  -  gen    der     be  -  dr&ng-ten     Welt 
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Der  Schlußvers  des  Worttextes  würde  freilich  nicht 
so  leicht  Sylbe  für  Sylbe  den  Tönen  des  Gesanges  nach 
tripodischem  Takte  sich  unterordnen  lassen.  Der  tripodische 
Rhythmus  liegt  den  modernen  Componisten  auch  für  die 
Instromentabnusik  so  fem,  daß  wir  uns  zu  Bach's  wohl- 
temperirtem  Claviere  wenden  müssen,  um  Parallelen  für  den 
tripodischen  %  Takt  zu  erhalten.  Auch  bei  Bach  ist  die- 
ser Takt  keineswegs  häufig  vertreten,  doch  finden  wir  ihn 
in  mehreren  Fugen  seines  wohltemperirten  Clavieres  z.  B.  in 
der  ersten  B-dur-Fuge  des  wohltemperirten  Clavieres  1,  21. 


P'T^=yr^^T^^^^- 


Für  Vocalmusik  durfte  von  diesem  Takte  auch  bei 
Bach  schwerlich  ein  anderes  Beispiel  als  in  der  hohen  Messe 
zu  finden  sein.  Beethovens  Instrumentalmusik  hat  bloß  im 
Scherze  der  neunten  Symphonie  den  tripodischen  Rhythmus 
—  von  ihm  durch  die  Zuschrift  »ritmo  di  tre  battuti« 
bezeichnet,  angewandt.  Von  unseren  Opemcomponisten  giebt 
Gluck  in  der  Introduction  der  Taurischen  Iphigenia  den 
tripodischen  Rhythmus  (drei  OTakte  bilden  dort  eine  dak- 
tylische Tripodie),  in  der  Mozart'schen,  Beethoven'schen, 
Weber'schen  Oper  kommt  nicht  ein  einziges  Beispiel  vor. 

So  ergiebt  sich,  daß  unseren  Componisten  auch  für 
die  Instrumentalmusik  der  tripodische  Rhythmus  fem  liegt. 
Dem  rhythmischen  Gefühle  ist  der  tetrapodische  Rhythmus 
ungleich  geläufiger  als  der  tripodische.  Daher  darf  es  uns 
nicht  wundern,  wenn  auch  bei  unseren  Dichtem  tripodische 
Verse  so  selten  sind.  In  seinem  Gedicht  —  Cyclus  >Frauen- 
lebenc  hat  Chamisso  fortlaufende  (d.  1.  ungemischte)  trochäi- 
sche Tripodieen  mehrere  Male  angewandt,  z.  B.  No.  1. 
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Seit  ich  ihn  gesehen, 
glaub'  ich  blind  zu  sein; 
wo  ich  hin  nur  blicke, 
seh  ich  ihn  allein. 

Ebenso  No.  IV,  No.  IX.  Von  Goethe  läßt  sich  noch 
das  Scherzgedicht  anführen 

Meine  liebe  Christel,  heuer  kriegst  du  zwar 
keine  Festepistel,  wie  die  letzte  war, 
die  ich  dir  vorm  Jahre  aus  der  See  gesandt, 
denn  derweilen  fahre  ich  auf  trocknem  Land. 

§  32.   Der  iambische  Yers. 

Der  iambische  Vers  —  oder  wie  Otto  Schmeckebier 
lieber  will  »der  auftaktige  schreitende  Vers«  —  ist  nichts 
anderes  als  der  durch  anlautende  Senkung  erweiterte  trochäi- 
sche. Bezeichnen  wir  die  anlautende  Senkung  mit  dem 
der  musikalischen  Khythmik  entlehnten  Terminus  »Auftakt« 
oder  wie  G.  Hermann  Torschlägt  »Anakrusis«,  so  läßt  sich 
der  iambische  Vers  definiren  als  auftaktiger  anakrusischer 
trochäischer  Vers. 

£s  ist  genau  dasselbe,  ob  wir  lambus  oder  anakrusi- 
scher Trochäus  sagen. 

Der  häufigste  Vers  des  trochäischen  Maßes  ist  der 
zweigliedrige  Tetrameter,  aus  akatalektischem  Vordersatze 
und  katalektischem  Nachsatze  zusammengesetzt. 

—  vy   _v>   _v>   _v 

Wird  sowohl  der  Vordersatz  wie  der  Nachsatz  des 
trochäischen  Tetrameters  durch  anlautende  Senkung  erweitert, 
so  entstehen  die  beiden  iambischen  Eeihen. 
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Hätte  Goethe  >an  die  Entfernte«  geschrieben 

Hab'  ich  wirklich  dich  verloren? 
bist  du,  Schöne,  mir  entflohn? 

so  wären  dies  trochäische  Verse  gewesen.     Nun  lauten  die 
Goethe'schen  Verse  aber: 

So  hab'  ich  wirklich  dich  verloren? 
bist  du,  0  Schöne,  mir  entflohn? 

Der  ersten  Vershebung  einer  jeden  der  beiden  Zeilen 
geht  eine  Senkung  voraus,  und  jede  von  ihnen  ist  dadurch 
eine  iambische  Verszeile  gev^orden. 

Wie  die  in  Rede  stehenden  trochäischen  Reihen  zu 
einer  zweigliedrigen  Periode  verbunden  werden,  so  ist  es 
auch  mit  den  theoretisch  aus  ihnen  entwickelten  iambischen. 


§  33.  Aufgelöste  Perioden  des  troch&isehen  Masses. 

Aufgelöste  Lieder  {dnohXofjiha  aafjLava)  werden  in 
der  griechischen  Theorie  der  Metrik  bestimmte  metrische 
Compositionen  genannt.  Die  lyrischen  und  dramatischen 
Gesänge,  welche  irgend  eine  Art  antistrophischer  Respon- 
sion  darbietet,  heißen  qaaaxa  xaxä  aj^itnp, 

Ist  die  antistrophische  Responsion  nicht  vorhanden,  so 
wird  sie  ^a/ia  änoXeXofii)/ov  genannt.  Da  in  der  neu- 
hochdeutschen Metrik  der  trochäische  Tetrameter  eines  der 
beliebtesten  Versmaße  ist,  so  wird  es  nicht  auffallend  sein, 
wenn  derselbe  zu  aufgelösten  Perioden  im  Sinne  der  grie- 
chischen äkoXeXtß/iiva  von  unseren  Dichtem  verwandt  wird, 
nicht  bloß  in  der  lyrischen,  sondern  auch  in  der  epischen 
und  dramatischen  Poesie.  Der  akatalektische  und  katalek- 
tische,  aus  deren  Zusammensetzung  der  zweigliedrige  Te- 
trameter besteht,  werden  aus  di.eser  Verbindung  gelöst  und 
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ohne  daß  Strophen  von  bestimmtem  metrischem  Schema  ge- 
bildet werden,  aneinander  gefügt.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
ist  das  lyrische  Gedicht  Ton  Maler  Müller. 

Dithyrambe  von  Fr.  Müller  (Wackemagel,  deutsches 
Lesebuch  2,  924): 

Ha,  schon  schwinden  meine  Sinne! 
Ha,  es  fliehen  meine  Sinne! 
Beicht  den  mächtigen  Pokal, 
Freunde,  reicht  ihn  noch  einmal! 
Wie  von  meinen  blöden  Sinnen 
alle  Nacht  und  Nebel  föUt! 
Götter,  was  soll  ich  beginnen? 
Tret'  ich  ein  in  fremde  Welt? 
Welche  Tön'  in  meinen  Ohren? 
Trommel,  Pfeif  und  Cymbelnschall ! 
Neu  geboren,  neu  geboren! 
Mir  entflieht  der  Erdenball. 

Fr.  Müller  hat  das  Gedicht  in  Strophen  abgesetzt; 
Strophen  von  ungleicher  Ausdehnung,  von  13,  8,  8,  9,  8, 
8,  12,  8,  7,  8,  8,  10  Versen.  Die  Stellung  der  akatalek- 
tischen  Tetrapodieen  aus  der  Reimverbindung  ist  in  jeder 
Strophe  dieser  Art  eine  freie,  nur  das  Schlußglied  ist  stets 
eine  katalektische  Tetrapodie. 

Paria -Legende  (Goethe  1,  147): 

Wasser  holen  geht  die  reine, 
schöne  Frau  des  hohen  Bramen, 
der  verehrten,  fehlerlosen 
ernstesten  Gerechtigkeit. 
Täglich  von  dem  heiigen  Flusse 
holt  sie  köstliches  Erquicken;  — 
aber  wo  ist  Krug  und  Eimer? 
Sie  bedarf  derselben  nicht 
Seligem  Herzen,  frommen  Händen 
ballt  sich  die  bewegte  Welle 
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herrlich  zu  kristallner  Kugel; 
diese  trägt  sie,  frohen  Busens, 
reiner  Sitte,  holden  Wandeins, 
vor  dem  Gatten  in  das  Haus. 

Ebenso  Goethe  :^Menschengefühl<,  wo  indeß  der  Sinnes- 
absehnitt  zweigliedrige  Perioden  anzudeuten  scheint.  Femer 
Goethe  >Juni«,  wo  dies  noch  deutlicher  hervortritt. 

Bloß  ans  akatalektischen  Tetrapodieen  sind  bei  Goethe 
gebildet:  >die  Musageten«  (2),  »magisches  Netz«. 

3.  Ein  längeres  episches  Gedicht,  welches  durchgängig 
in  trochäischen  Tetrametem  dieser  Form  gehalten  ist,  re- 
präsentirt  Herders  Cid.  Die  Assonanzen  des  spanischen 
Originales  sind  in  Herders  Uebersetzung  nicht  nachgebildet. 
Anch  hier  werden  Strophen  unterschieden,  unter  einander 
ungleich  in  der  Verszahl,  wenn  sich  auch  für  manchen  Ab- 
schnitt des  Gedichtes  regelmäßig  gebaute  Tiergliedrige  Grup- 
pen erkennen  lassen. 

Herder  Cid  (Wackernagel  3,  937): 

Auf  dem  Throne  saß  Fernando, 
seiner  ünterthanen  Klagen 
anzuhören  und  zu  richten, 
strafend  den  und  jenen  lohnend; 
denn  kein  Volk  thut  seine  Pflichten 
ohne  Straf  und  ohne  Lohn. 
Als  mit  langer  Trauerschleppe, 
von  dreihundert  edlen  Knappen 
still  begleitet,  ehrerbietig 
vor  dem  Thron  Ximene  trat. 

In  seinem  >Atta  Trolle:  hat  H.  Heine  nach  Herders 
Vorgange  willkürlich  gemischte  akatalektische  und  katalek- 
tische  Tetrapodieen  des  trochäischen  Maßes  gewählt  und 
dieselben  zn  viergliedrigen  Gruppen,  die  aber  dennoch  un- 
geachtet der  streng  festgehaltenen  Vierzahl  keine  strengen 
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Strophen  sind,  denn  die  Stellen,  welchen  die  akatalektischen 
und  katalektischen  Glieder  angewiesen  sind,  sind  in  den 
viergliedrigen  Gruppen  ungleich. 

Aber  du,  Herodias, . 

sag*,  wo  bist  du?  —  Ach,  ich  weiß  es, 

du  bist  todt  und  bist  begraben 

bei  der  Stadt  Jeruscholajim ! 

Starken  Leichenschlaf  am  Tage 
schläfst  du  in  dem  Marmorsarge! 
Doch  um  Mittemacht  erweckt  dich 
Peitschenknall,  Hailoh  und  Hussa. 

In  Heines  »Disputation«  sind  die  zweite  und  Tierte 
Reihe  der  ungleichen  Gruppe  stets  akatalektisch  und  durch 
Reim  yerbunden,  während  die  erste  und  die  dritte  willkür- 
lich akatalektisch  oder  katalektisch  sind. 

So  folgt  jeder  der  Methode, 
dran  man  nun  einmal  gewöhnet, 
und  anstatt  dich  drob  zu  schelten, 
sag'  ich  Dank  dir  wohl  versöhnet. 

Die  Dreieinigkeitsdoctrin 

kann  für  unsre  Leut'  nicht  passen, 

die  mit  Regula -de -tri 

sich  von  Jugend  auf  befassen. 

Unser  Gott  ist  nicht  die  Liebe, 
Schnäbeln  ist  nicht  seine  Sache, 
denn  er  ist  ein  Donnergott, 
und  er  ist  ein  Gott  der  Rache. 

In  dem  ersten  dieser  4  Distichen  ist  jede  Periode  aka- 
talektisch, in  dem  zweiten  eine  jede  prokatalektisch ,  im 
dritten  die  erste,  im  vierten  die  zweite  eine  überschüssige 
Tetrapodie,  die  anderen  sind  akatalektische  Tetrapodieen. 

Selbst  im  Drama  ist  die  freie  troch&ische  Composition 
bald  reimend,  bald  ohne  Reim  in  Müllners  >SchuIdc  und 
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Grillparzers  »Ahnfrau«  gebraucht  worden.  Allzu  hart  tadelt 
dies  Platen,  wenn  dieser  in  der  »verhängnisvollen  Gabel« 
in  Müllners  Maße  sagen  läßt: 

Er  spricht's;  und  nun  in  jenen  widersinnigen 

hiatusreichen  Halbtrochä'n,  die  jeder  kennt, 

wo  bald  ein  Beim  sich  findet,  bald  auch  wieder  nicht, 

bricht  unser  Missionär  den  Geist  heraus, 

versteht  sich  bloß  den  Müllnerischen,  doch  vermischt 

mit  eines  Lamas  heil'gen  Ingredienzien. 

Warum  Platen  die  metrische  Form  der  Müllner'schen 
Trochäen  so  hart  angreifen  mag?  Sind  sie  doch  genau  das- 
selbe Metrum,  in  welchem  Herders  Cid  gehalten  ist,  und 
welches  von  hier  aus  so  viele  Freunde  und  Nachahmer  ge- 
funden hat?  Goethe,  Heinrich  Heine  und  andere.  Wenn 
Herder  in  seinem  Cid  die  Assonanz  des  spanischen  Originales 
unterlassen  durfte,  so  wird  ein  jeder  Andere  jedenfalls  be- 
rechtigt sein,  den  Reim,  sei  es  für  alle,  sei  es  für  einzelne 
rhythmische  Reihen,  in  Anwendung  zu  bringen  oder  zu  ver- 
schmähen. Platen,  welcher  selber  versucht  in  der  »Grün- 
dung Karthagos«  eine  Nachbildung  der  Trochäen  des  spani- 
schen Cid  und  zwar  in  einer  Weise,  daß  er  die  Assonanz 
des  Originales  statt  des  Reimes  zur  Anwendung  bringt. 
Statt  des  beliebigen  Wechsels  akatalektischer  und  katalek- 
tischer  Reihen  aber  läßt  Platen  hier  auf  eine  akatalekti- 
sche  eine  katalektische  folgen,  so  daß  wir  ein  Gedicht  stro- 
phenloser Tetrameter  katalektisch  trochäischer  Bildung  vor 
uns  haben. 

Vor  der  Geldbegier  des  Bruders,  |  der  nach  ihren  Schätzen  schnaubt» 
der  in  ihres  Gatten  Busen  |  sein  verruchtes  Schwert  getaucht, 
flieht  hinweg  die  schöne  Dido  |  aus  Sidonischen  Heimathsau, 
nimmt  die  angehäuften  Schätze,  |  nimmt  mit  sich  des  Gatten  Staub, 
dem  gelobt  sie  stete  Treue,  |  wie  es  ziemt  der  höchsten  Frau; 
denn  der  wahren  Wittwe  Liebe  |  gleicht  der  Liebe  einer  Braut. 
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Chamisso  mußte  fast  bis  an  den  Nordpol  fahren,  ehe 
ihm  ein  Gedicht  Goethes  in  den  Sinn  kam,  in  welchem  die- 
ser eine  Hexapodie  mit  einer  Pentapodie  verwechselt  hat. 
Von  Schillers  so  zahlreichen  Gedichten  der  ersten  Periode 
giebt  es  kein  einziges,  welches  von  dergleichen  ungehörigen 
Verwechselungen  frei  ist. 

§  34.    lambische  NibelungenYerse  und  Alexan- 
driner. 

Die  oben  besprochene  Periode,  welche  eine  iambisch- 
katalektische  Tetrapodie  zum  Vordersatze  und  eine  brachy- 
katalektische  Tetrapodie  zum  Nachsatze  hat,  können  wir, 
einerlei  ob  bloß  die  Nachsätze  oder  auch  die  Vorder- 
sätze reimen,  und  ob  sie  in  eine  oder  in  zwei  Zeilen  ge- 
schrieben wird,  als  die  iambische  Nibelungen -Periode  be- 
zeichnen. Eine  ebenso  große  Rolle  hat  in  unserer  deut- 
s<^en  Poesie,  ja  eine  noch  größere,  welches  die  directe 
Umkehrung  der  iambischen  Nibelungen-Periode  ist  Die  üm- 
kehrung  besteht  darin,  daß  die  brachykatalektische  Tetra- 
podie, welche  in  der  Nibelungen-Periode  den  Nachsatz  bildet, 
der  Vordersatz  wird,  und  daß  die  katalektische  Tetrapodie, 
die  dort  als  Vordersatz  fungirt,  die  SteUung  des  Nachsatzes 
übernimmt : 


Rückert  »Verjüngung«: 
Alt  war  ich  und  der  Nacht  |  klagt'  ich's  durch  Frauenlieder; 
da  hab'  ich  dein  gedacht,  |  und  jung  bin  ich  nun  wieder. 

Je  zwei  dieser  Perioden  mit  Reimverbindung  sowohl 
der  Vorder-  wie  der  Nachsätze  bilden  eine  Strophe.  Daß 
die  einzelne  Periode  in  W^ahrheit  theoretisch  als  eine  Um- 
kehnmg  der  iambischen  Nibelungen-Periode  ist,  wird  um  so 
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klarer,  wenn  man  z.  B.  in  der  vierten  dieser  Chamisso'schen 
Strophen  ohne  Aenderung  des  Sinnes  die  Vordersätze  mit 
den  Nachsätzen  yertauscht,  und  dann  zu  einer  Nibelungen- 
Periode,  in  der  auch  die  Vordersätze  gereimt  sind,  umstellt: 

Wie  ist  es  dir  gelangen,  |  du  junger  Rosenstrauch? 

dies  Winterherz  durchdrungen  |  hast  du  mit  Frühlingshauch. 

In  folgender  Weise: 

Du  junger  Bosenstrauch,  |  wie  ist  es  dir  gelungen? 

Hast  du  mit  FrOhlingshauch  |  dies  Winterherz  durchdrungen? 

Der  umgekehrte  Nibelungen-Vers  ist  ein  sehr  altes,  aber 
kein  ursprünglich  deutsches  Metrum.  Er  ist  das  nationale 
Maß  der  Franzosen  und  führt  nach  dem  Dichter  Alexander 
Ton  Paris,  der  in  demselben  das  Epos  >Alexandre  le  grandc 
yerfaßte  (aus  dem  12.  Jahrhundert)  den  Namen  des  alexan- 
drinischen  Verses.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  er  das 
lieblingsmaß  der  französischen  Poesie  geblieben,  nicht  bloß 
für  die  erzählende,  sondern  auch  für  die  dramatische  Dich- 
tung. Bei  der  Nachahmung  des  französischen  Wesens  wurde 
er  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  auch  von  der  deutschen 
Poesie  gleichsam  auf  den  Thron  erhoben  und  hat  hier  bis 
auf  Lessings  Zeit  die  Oberherrschaft  in  den  metrischen  For- 
men geführt:  in  der  didaktischen,  dramatischen  und  streng 
genommen  auch  in  der  eigentlich  lyrischen  Poesie. 

Die  Franzosen  reimen  bloß  die  Nachsätze  und  schrei- 
ben seit  alter  Zeit  die  beiden  Glieder  der  Periode  in  eine 
einzige  Zeile.  Ebenso  auch  die  deutschen  Nachbildner.  So 
Kömer  in  der  Gubemante: 

Das  junge  arge  Volk  wird  alle  Tage  schlimmer; 

^  greift  nur  nach  dem  Schein,  und  freut  sich  nur  am  Schimmer« 

Die  Männer  wälzen  sich  gemächlich  durch  die  Welt, 

wer  am  bequemsten  Hegt,  der  ist  der  größte  Held. 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  11 
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Woran  mag  es  liegen,  daß  der  Alexandriner  so  leicht 
den  Eindruck  der  Monotonie  auf  uns  macht,  währead  wir 
bei  seiner  Umkehrung,  der  iambischen  Nibelungen-Periode 
etwas  ähnliches  nicht  empfinden?  Auch  in  der  Nibelungen- 
Periode  ist  jede  ihrer  beiden  Reihen  eine  überschüssige 
Tetrapodie,  die  eine  eine  vollständige,  die  andere  gerade 
wie  beim  Alexandriner. 

Der  Unterschied  beruht  bloß  darin,  daß  dort  die  kür- 
zere Pause  in  die  Mitte,  die  längere  Pause  an's  Ende  der 
Periode  ftllt,  hier  im  Alexandriner  aber  umgekehrt  die 
längere  Pause  in  die  Mitte,  die  kürzere  an's  Ende;  und 
dies  letztere  scheint  unserem  rhythmischen  Gefühle  weniger 
natürlich  zu  sein,  denn  die  größere  Pause  ist  bei  einem 
größeren  rhythmischen  Abschnitte  das  geeignetere.  Selbst- 
verständlich kann  die  kunstmäßige  Recitation  den  vollen 
Pausengehalt  ebenso  wenig  im  Alexandrin^  wie  in  der 
Nibelungen-Periode  hervortreten  lassen:  wo  der  Sina  con- 
tinuirlidie  Aneinanderreihung  der  Worte  verlangt,  werden 
sich  die  Glieder  der  Periode  sogar  ohne  jegliche  Pause  an- 
einanderschließen  müssen  —  die  besten  und  fließendsten 
Alexandriner  werden  aber  immer  diejenigen  sein,  welche 
auch  am  Ende  ihres  rhythmischen  Vordersatzes  irgend  einen 
Abschnitt  des  Sinnes  darbieten. 

§  35.    Tripodisehe  und  dipodisehe  Reihen  des 
iambischen  Masses. 

Weshalb  die  aus  3  lamben  bestehenden  Reihen  in  den 
vorher  besprochenen  Maßen  nicht  als  tripodisehe,  sondern 
als  brachykatalektisch-tetrapodische  Reihen  angesehen  wer- 
den müssen,  wird  hinlänglich  klar  geworden  sein.  Nur  da 
bilden  solche  Reihen  auch  dem  Rhythmus  nach   eine  wirk- 
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Helle  Tripodie,  wo  auch  die  benachbarten  Reihen  ratschie- 
den auf  einen  tripodischen  Rhythmus  hinweisen.  D^artiga 
Bichtungen  aber  gehören  zu  den  seltensten  von  allen. 

Perioden  aus  tripodischen  Gliedern  haben  eine  drei- 
fache Form. 

I.  Der  Vordersatz  ist  eine  akataleküsche,  der  Nach- 
satz e&ne  katalektische  Tripodie: 

Goethe  >Sicilianisches  Lied«  (eine  einzige  Strophe  aus 
Tier  Perioden  ohne  Reim): 

Die  schwarzen  Aeugelein!  |  Wenn  ihr  nur  winket, 

es  fallen  Häuser  ein,  |  es  fallen  Städte; 

nnd  diese  Leinenwand  |  vor  meinem  Herzen 

—  bedenk'  doch  nur  einmal  —  |  die  sollt'  nicht  fallen! 

Goethe  »Mignon«  (mit  gleichem  Reime  für  die  Vorder- 
sfttze  und  ebenso  für  die  Nachsätze  der  sämmtlichen  Perio^ 
den  des  Gedichtes): 

Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt,  |  weiß,  was  ich  leidet 

Allein  und  abgetrennt  |  von  aller  Freude, 

seh  ich  an's  Firmament  |  nach  jener  Seite. 

Ach!  der  mich  liebt  und  kennt,  |  ist  in  der  Weite. 

Es  schwindelt  mir,  es  brennt  |  mein  Eingeweide. 

Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt,  |  weiß,  was  ich  leide. 

n.  Der  Vordersatz  ist  eine  katalektische,  der  Nachsatz 
eine  brachykatalektische,  eine  um  eine  Sylbe  kürzere  Tripodie: 


Goethe  »Gefunden«  (Strophen  aus  2  Perioden): 
Ich  ging  im  Walde  |  so  fOr  mich  hin, 
und  nichts  zu  suchen,  |  das  war  mein  Sinn. 

Ebenso  Goethe's  >Mailied«: 

Wie  herrlich  leuchtet  |  mir  die  Natur! 
Wie  glftnzt  die  Sonne!  |  wie  lacht  die  Flur! 

11* 
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Strophen   ans   8  Perioden   dieser  Form   in   Goethe^s 
iFrtkhling  flbers  Jahr«: 

Das  Beet,  schon  lockert  |  sich's  in  die  HOh! 
Da  wanken  Glöckchen,  |  so  weiß  wie  Schnee; 
Safran  entfaltet  |  gewalt'ge  Glnth, 
Smaragden  keimt  es  |  and  keimt  wie  Blnt. 

m.     Sowohl  Vorder-  wie  Nachsätze  sind  katalektische 
Tripodieen: 

Goethe   >Im  Vorttbergehenc  (die  mittleren  Strophen): 

Ich  wollt'  es  brechen,  |  da  sagt  es  schleunig: 
Ich  habe  Wurzeln,  |  die  sind  gar  heimlich« 

Uhland  >Seliger  Tod«. 

Gestorben  war  ich  |  vor  Liebeswonne; 
begraben  lag  ich  |  in  ihren  Armen; 
erwecket  ward  ich  |  von  ihren  Küssen; 
den  Himmel  sah  ich  |  in  ihren  Augen. 

Platen  im  >Schatz  des  Rhampsinitc: 

Des  Bruders  Todtschlag  |  erhöht  Nitokris, 
und  doch  vergißt  sie  |  den  argen  Mord  nicht 
Sie  läßt  ein  Haus  bau'n  |  im  Erdenschoß  tief^ 
die  Mörder  lädt  sie  |  zum  dunklen  Wohnsitz. 

Reihen  dieser  Bildung  bilden  die  in  der  lyrischen  Poesie 
bei  weitem  am  häufigsten  angewendete  iambische  Periode. 
Nicht  die  gesungene,  sondern  die  gesagte  Poesie  ist  das 
Gebiet,  auf  welchem  die  Verbindung  der  beiden  iambi- 
schen  Reihen  zu  einer  Periode  sich  entwickelt  hat.  Und 
zwar  ist  es  die  neuhochdeutsche  Lyrik,  welche  diese  zwei- 
gliedrige iambische  Periode  als  eines  der  häufigsten  Metren 
bevorzugt,  wir  dürfen  sie  als  eine  specifische  Schöpfung 
der  gesa^n  Verse  neuhochdeutscher  Lyrik  ansehen.  Ich 
habe  erlebt,  daß  ein  hervoiragender  Vertreter  der  Uassi- 
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sehen  Philologie,  der  nicht  bloß  fOr  griechische,  sondern 
auch  für  nene  deutsche  Metrik  ein  lebhaftes  Interesse  hatte'*'), 
gerade  den  in  Rede  stehenden  iambischen  Formen  der  deut- 
schen Lyrik  seine  Anerkennung  versagen  zu  müssen  glaubte; 
sie  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  auf  dem  Boden  nicht 
der  gesungenen,  sondern  der  gesagten  Verse  erwachsen, 
unter  denen  sie  in  der  Lyrik  eine  überaus  reiche  Verwen- 
dung finden.  Die  Griechen  stehen  diesem  iambischen  Verse 
so  fem,  daß  es  ihren  Theoretikern  an  einem  Namen  da- 
für fehlt. 

Die  in  Rede  stehenden  iambischen  Perioden,  welche 
durch  die  hyperkatalektische  Tetrapodie  als  Nachsatz  cha- 
rakterisirt  sind,  sind  nicht  bloß  zweigliedrig,  sondern  auch 
drei-  und  mehrgliedrige  hypermetrische  Bildungen. 

Die  Goethe^sche  Lyrik  bildet  Strophen,  welche  aus 
einer  viergliedrigen  und  einer  dreigliedrigen  Periode  zu- 
sammengesetzt sind. 

Viergliedrig:  ^-^-^-^-^ 


Dreigliedrig:  ^-^-^-^-^ 

Lebendiges  Angedenken  (Goethe  1,  44); 
Der  Liebsten  Band  und  Schleife  rauben, 
halb  mag  sie  zürnen,  halb  erlauben, 
euch  ist  es  viel,  ich  will  es  glauben, 
und  gönn'  euch  solchen  Selbstbetrug: 

*)  Professor  Moriz  Schmidt  in  Jena  ist  nun  auch  im  October 
des  Jahres  88  dahingeschieden.  So  tritt  einer  der  lieben  Freunde 
nach  dem  anderen  aus  dem  Kreise  der  Lebenden,  Johannes  Gilde- 
meister und  Moriz  Schmidt!  Wer  bleibt  noch  übrig?  Möge  dem 
reuen  Freunde  Moriz  der  Staub  des  Grabes  leicht  werden! 
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Ein  Schleier,  Halstaoh,  Strumpfband,  Binge, 
sind  wahrlich  keine  kleinen  Dinge, 
allein  mir  sind  sie  nicht  genug. 

Schiller  vereinigt  2  dreigliedrige  mit  2  zweigliedrigen 
Perioden  zu  einer  Strophe: 

An  Demoiselle  Slevoigt  (Schiller  1,  299): 

Zieh,  holde  Braut,  mit  unsren  Segen,  |  zieh  hin  auf  Hymens 
Blumenwegen!  |  Wir  sehen  mit  entzücktem  Blick 

der  Seele  Anmuth  sich  entfalten,  |  die  jungen  Beize  sich  ge- 
stalten, I  und  blühen  für  der  Liebe  Olück. 

Sein  schönes  Loos,  du  hast's  gefunden;  |  es  weicht  der  Freund- 
schaft ohne  Schmerz 

dem  süßen  Oott,  der  dich  gebunden;  |  er  will,  er  hat  dein  ganzes 
Herz. 

Zu  einer  Strophe  sind  2  dreigliedrige  Perioden  ver- 
eint in: 

Glück  im  Traume  (Goethe  1): 

Du  hast  uns  oft  im  Traum  gesehen 
zusammen  zum  Altare  gehen, 

und  dich  als  Frau  und  mich  als  Mann. 
Oft  nahm  ich  wachend  deinem  Munde 
in  einer  unbewachten  Stunde 

so  viel  man  Küsse  nehmen  kann. 

Ring  des  Polykrates  (Schiller  1): 

Er  stand  auf  seines  Daches  Zinnen,  |  er  schaute  mit  vergnügten 

Sinnen  |  auf  das  beherrschte  Samos  hin: 
»Dies  Alles  ist  mir  unterthänig,«  |  begann  er  zu  Egyptens  König,  | 

»gestehe,  daß  ich  glücklich  bin.« 

7.  üeberschttssige  und  vollständige  Tetrapodieen  des 
iambischen  Rhythmus  werden  von  Schiller  zu  einer  acht- 
gliedrigen  Strophe  verbunden. 
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Kraniche  des  Ibykus. 

Zum  Kampf  der  Wagen  nnd  Oesänge, 

der  auf  Korinthus  Landesenge 
der  Griechen  Stämme  froh  vereint, 

zog  Ibykus,  der  Götterfreund. 
Ihm  schenkte  des  Gesanges  Gabe, 

der  Lieder  süfien  Mund  Apoll; 
so  wandert  er  am  leichten  Stabe 

aus  Rhegium,  des  Gottes  voll. 


vy   _w   _v   ^v-*   — V, 


8.  Aehnlich  sind  von  Goethe  zusammengesetzt  die  acht- 
gliedrigen  Strophen  im 

Rattenfänger  (Goethe  1): 

Ich  bin  der  wohlbekannte  Sänger, 
der  vielgereiste  Rattenfänger, 

den  diese  altberühmte  Stadt 

gewiß  besonders  nöthig  hat. 
Und  wären's  Ratten  noch  so  viele, 
und  wären  Wiesel  mit  im  Spiele, 

von  allen  säubr'  ich  diesen  Ort, 

sie  mtkssen  mit  einander  fort. 

Hier  wird  der  erste  der  beiden  Theile,  aus  welchem 
die  vorhergehende  Strophe  besteht,  wiederholt  und  damit 
die  achtgliedrige  Strophe  gebildet. 

12.  Eine  zwölfgliedrige  Strophe  bildet  Schiller  aus 
vollständigen  und  überschüssigen  Tetrametern  in  dem 
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Kampf  mit  dem  Drachen  (Schiller  1): 

1.  Was  rennt  das  Volk,  was  wälzt  sich  dort  |  die  langen  Grassen 

brausend  fort? 

2.  Stürzt  Rhodus  unter  Feuers  Flammen?  |  Es  rottet  sich  im 

Sturm  zusammen, 

5.  und  einen  Ritter  hoch  zu  Roß  |  gewahr  ich  aus  dem  Menschen- 

trofi, 
4.   und  hinter  ihm,  welch  Abenteuer !  |  bringt  man  geschleppt  ein 
ungeheuer. 

6.  Ein  Drache  scheint  es  von  Gestalt,  |  mit  weitem  Erokodiles- 

rachen, 
6.  und  Alles  blickt  verwundert  bald  |  den  Ritter  an  und  bald  den 
Drachen. 

1       w   _vy  _v/  _vy  «  I  yj  _w  ^Vi/  _w  _ 

2.     v._v v.|.    _._._._>. 

4.     «._v._v._v._-l v._v._v. 

V.  1  ist  ein  zweigliedriger  akatalektischer  iambischer  Tetrameter. 
V.  2  ist  ein  zweigliedriger  trochäischer  Tetrameter,  jedes  Glied 

ein  hyperkatalektischer  Dimeter. 
V.  3  ist  ein  zweigliedriger  akatalektischer  iambischer  Tetrameter. 
V.  4  ist  dem  Verse  1  gleich. 

V.  6  ist  ein  zweigliedriger  überschüssiger  Tetrameter. 
V,  6  ist  die  Wiederholung  von  Vers  5. 

§  36.    Katalektisehe  iambisehe  Tetrameter. 

Zahlreich  sind   die   aus  trochäischen  Tetrametem  ge- 
bildeten Perioden  bei  Goethe  und  Schiller. 
Die  analogen  Formen  iambischer  Bildung 

--r-- 

sind  bei  beiden  Dichtern  höchst  selten  vertreten.   Bei  Schiller 
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finden  wir  nnr  ein  einziges  in  dieser  Strophenform  gehal- 
tene Gedicht,  nämlich  die  aus  zwei  Perioden  bestehenden 
Strophen  in 

Männerwürde  (Schiller  1): 

Ich  bin  ein  Mann!    Wer  ist  es  mehr?  |  Wer's  sagen  kann,  der 

springe 
frei  unter  Gottes  Sann'  einher  |  und  hüpfe  hoch  und  singe. 

In  dem  ersten  Theile  der  Goethe'schen  Gedichtsammlung 
bieten  sich  uns  zwei  Gedichte  mit  Strophen  aus  zwei  Perio- 
den dar. 

Der  Goldschmiedgesell  (Goethe  1): 

Es  ist  doch  meine  Nachbarin  |  ein  allerliebstes  Mädchen! 

Wie  früh  ich  in  der  Werkstatt  bin,  |  blick'  ich  nach  ihrem  Lädchen. 

Die  wandelnde  Glocke  (Goethe  1): 

Es  war  ein  Kind,  das  woUte  nie  |  zur  Kirche  sich  bequemen 
und  Sonntags  fand  es  stets  ein  Wie,  |  den  Weg  in's  Feld   zu 
nehmen. 

Nicht  viel  häufiger  sind  iambische  Strophen  aus  zwei- 
gliedrigen Perioden  bei  anderen  Dichtem,  denn  auch  diese 
bevorzugen  in  einem  ganz  eminenten  Maße  die  trochäischen 
Bildungen;  dagegen  besteht  in  der  deutschen  Poesie  eine 
gewisse  Vorliebe  für  Strophencomposition  aus  zweigliedrigen 
und  dreigliedrigen  Perioden.  Die  dreigliedrige  Periode  ist 
wiederum  beim  katalektisch-iambischen  Tetrameter  genau 
dieselbe  Bildung  wie  beim  trochäischen.  Dem  katalekti- 
schen  Nachsatze  sind  2  katalektische  Vordersätze  statt  eines 
einzigen  vorangestellt,  die  unter  sich  durch  gemeinsamen 
Beim  verbunden  werden. 

Am  häufigsten  machen  2  zweigliedrige  Perioden  den 
Anfang,  und  dann  die  dreigliedrige  den  Schluß  der  Strophe. 
Der  Nachsatz  der  dreigliedrigen  ist  gewöhnlich  ohne  Reim. 
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Der  Sänger  (Goethe  1): 

Was  hör'  ich  draußen  vor  dem  Thor,  |  was  auf  der  Brücke 

schallen? 
Laß  den  Gesang  vor  unserm  Ohr  |  im  Saale  wiederhallen! 
Der  König  sprach's,  der  Page  lief;  |  der  Knabe  kam,  der  König 

rief:  I  laßt  mir  herein  den  Alten. 

Der  ungetreue  Knabe  (Goethe  1): 
Es  war  ein  Knabe,  frech  genug,  |  war  erst  aus  Frankreich  kommen. 

Blümlein  Wunderschön  (Goethe  1): 
Ich  kenn'  ein  Blümlein  wunderschön  |  und  trag'  darnach  Verlangen. 

Interessant  ist  es,  daß  solche  Strophen  mit  mehrglied- 
rigen  Strophen  gerade  wie  die  trochäischen  statt  einer  Te- 
trapodie  auch  eine  Dipodie  zulassen. 

Der  Müllerin  Reue  (Goethe  1): 

Nur  fort,  du  braune  Hexe,  fort  |  aus  meinem  gereinigten  Hause, 
daß  ich  dich  nach  dem  ersten  Wort  |  nicht  zause! 
Was  singst  du  hier  für  Heuchelei,  |  von  Lieb'  und  stiDer  Mädchen- 
treu? I  Wer  mag  das  Märchen  hören? 

Dieselbe  Dipodie  auch  bei  Goethe  »der  Junggeselle 
und  der  Mühlbach«,  wo  den  Schluß  der  Strophe  eine  aka- 
talektische  statt  einer  katalektischen  Reihe  bildet; 

Wo  willst  du  klares  Bächlein  hin  |  so  munter? 
Du  eilst  mit  frohem,  leichten  Sinn  |  hinunter. 
Was  suchst  du  eilig  in  dem  Thal?  |  So  höre  doch  und  sprich 
einmal. 

Zwei  vollständige  Tetrapodieen  als  Vorder-  und  Nach- 
satz bilden  eine  akatalektische  Periode 
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Mit  Glück  hat  sich  Platen  in  diesem  Maße  versucht, 
indem  er  in  seinem  »Harmosan«  vier  Perioden  dieser  Ai*t 
bloß  mit  Reim  der  Nachsätze,  aber  ohne  Reim  der  Vorder- 
sätze zn  einer  Strophe  verbindet: 

Schon  war  gesunken  in  den  Staub  |  der  Sassaniden  alter  Thron, 
es  plündert  Mosleminen  Hand  |  das  schätzereiche  Etesiphon; 
schon  langt  am  Oxus  Omar  an,  |  nach  manchem  durchgekämpften 

Tag, 
wo  Chosru's  Enkel  Jesdegerd,  |  auf  Leichen  eine  Leiche  lag. 

Die  katalektisch-iambischen  Tetrameter  waren  in  der 
griechischen  Komödie  und  vorher  schon  bei  dem  Dichter 
Hipponax  ein  häufig  genug  angewandtes,  aber  immer  nur 
zu  launigem  oder  bitterem  Spotte  dienendes  Metrum.  Wo- 
her kommt  es,  daß  auch  bei  unseren  modernen  Dichtern 
dasselbe  Metrum,  so  selten  es  hier  auch  angewandt  wird, 
doch  fast  durchgängig  als  Ausdruck  minder  ernster  Em- 
pfindungen dasteht?  Ist  es  Zufall,  daß  Blumauer  gerade 
in  diesem  Metrum  die  Aeneide  trävestirt,  und  daß  auch 
Schiller  es  zu  Gedichten  wie  seiner  »Männerwürde«  be- 
nutzt hat,  einem  Gedichte,  welches  billigerweise  bloß  in  der 
Hempel'schen  Sammlung  stehen  sollte.  Nur  Goethe  weiß 
auch  hier  dem  Metrum  einen,  wenn  auch  nicht  erhabenen, 
doch  jedenfalls  edlen  und  wahrhaftig  lyrischen  Ton  zu 
geben. 

Als  etwas  specifisch  Goethe'sches  dürfen  wir  nun  auch 
eine  bestimmte  Modification  der  zweigliedrigen  iambischen 
Periode  betrachten,  welche  dadurch  erzielt  worden  ist,  daß 
der  Nachsatz  an  Stelle  eines  katalektischen  noch  weiter  zum 
brachykatalektischen  verkürzt  ist.  Der  Nachsatz  sieht  in 
dieser  Umgestaltung  genau  wie  eine  iambische  Tripodie  aus, 
aber  dem  Rhythmus  nach  macht  er  durchaus  auf  die  Gel- 
tung einer  Tetrapodie  Anspruch:   der  Vordersatz  hat  vier 
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volle  Takte,  der  Nachsatz  füllt  nur  die  drei  ersten  durch 
Sylben,  den  vierten  aber  durch  eine  Pause  aus.  Der  griechi- 
schen Poesie  fehlt  es  an  diesem  Metrum,  wir  dürfen  es 
als  eine  eigene  Schöpfung  unseres  Yolksgesanges  aus  dem 
15.  und  16.  Jahrhundert  ansehen. 

Zwei  Perioden  mit  vollständigem  iambischen  Dimeter 
und  brachykatalektischen  Dimeter  sind  zu  einer  Strophe 
vereint,  ohne  Reim  der  Vordersätze  in 

Goethe's  Trost  in  Thränen  (1): 

Wie  kommt's,  daß  du  so  traurig  bist,  |  da  Alles  froh  erscheint? 
Man  sieht  dir's  an  den  Augen  an,  |  gewiß,  du  hast  geweint, 
und  hab'  ich  einsam  auch  geweint,  |  so  ist's  mein  eig'ner  Schmerz, 
und  Thränen  fließen  gar  so  süß,  |  erleichtem  mir  das  Herz. 

Goethe,  Der  Fischer  (1): 

Dns  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll  |  ein  Fischer  saß  daran, 
sah  nach  der  Angel  ruhevoll,  |  kühl  bis  an^s  Herz  hinan, 
und  wie  er  sitzt  und  wie  er  lauscht,  |  theilt  sich  die  Fluth  empor; 
aus  dem  bewegten  Wasser  rauscht  |  ein  feuchtes  Weib  hervor. 

Goethe,  Das  Veilchen  (1): 

£in  Veilchen  auf  der  Wiese  stand,  |  gebückt  in  sich  und  unbe- 
kannt; I  es  war  ein  herzig's  Veilchen. 

Da  kam  eine  junge  Schäferin  |  mit  leichtem  Schritt  und  muntrem 
Sinn 

Daher,  daher,  |  die  Wiese  her,  und  sang. 

Auch  hier  im  zweiten  Vordersatze  eine  Dipodie  statt 
der  Tetrapodie. 

Die  Dipodie  hat  dieselbe  rhjrthmische  Ausdehnung  wie 
die  vorhergehende  Tetrapodie. 

Es  wird  der  Recitirende  bei  den  Worten  >Daher,  da- 
her« selbst,  ohne  daß  er  es  will,  in  einen  den  Gesang  nach- 
ahmenden Vortrag  verfallen.    Es  ist  dies  ein  Fall,  wo  eine 
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Tetrapodie  nur  durch  vier  sprachliche  Sylben  ausgedrückt 
ist.  Etwas  ähnliches  in  der  Schlußperiode  von  Goethe's 
>Harfenspieler<:,  nur  daß  hier  der  Dipodie  der  Strophe 
(>recht  einsam  sein«)  eine  Beihe  von  drei  lamben  in  der 
AntiStrophe  (>einsam  im  Grabe  sein«)  entspricht. 


§  37.    Prokatalektisehe  iambische  Tetrameter. 

Verbindung  einer  überschüssigen  und  einer  vollen  Tri- 
podie  bildet  einen  iambischen  Vers,  welcher  in  unserer 
deutschen  Poesie  zu  ganz  besonderem  Ansehen  gelangt  ist» 

Nur  einmal  zwar  treffen  wir  es  bei  Schiller  in  einer 
aus  zwei  Perioden  bestehenden  Strophe  ohne  Reim  der 
Yordersätze: 

An  den  Frühling  (SchiUer  1): 

Willkommen  schöner  Jüngling!  |  Du  Wonne  der  Natur, 
mit  deinem  Blumenkörbchen,  |  willkommen  auf  der  Flurt 

Und  auch  bei  Goethe  findet  sich  die  zweigliedrige  Pe- 
riode dieser  Art  nicht  gerade  häufig« 

Yier  Perioden  verbindet  derselbe  in  dem 

Bundeslied  (Goethe  1): 

In  allen  guten  Stunden,  |  erhöht  von  Lieb'  und  Wein, 
soll  dieses  Lied  verbunden  |  von  uns  gesungen  sein! 
Uns  hält  der  Gott  zusammen,  |  der  uns  hierher  gebracht, 
erneuert  unsre  Flammen,  |  er  hat  sie  angefacht. 

Die  glücklichen  Gatten  (Goethe  1): 
Nach  diesem  Frühlingsregen,  |  den  wir  so  warm  erfleht. 

Bei  den  Neueren  ist  dies  Metrum  mit  Reimlosigkeit 
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der  Yordersäts^e  zu  einem  beliebten  Balladenmaße  geworden, 
je  yier  Verse  zu  einer  Strophe  vereint: 

Graf  Eberhard  der  Rauschebart  (ühland): 

Ist  denn  im  Schwabenlande  |  verschollen  aller  Sang, 
wo  einst  so  hell  vom  Stauflfen  |  die  Ritterharfe  klang? 
Und  wenn  er  nicht  verschollen,  |  warum  vergißt  er  ganz 
der  tapfren  Väter  Thaten,  |  der  alten  Waffen  Glanz! 

Es  ist  dies  eine  Form,  in  welcher  die  Strophe  des 
mittelalterlichen  Nibelungenliedes  zu  einem  geläufigen  neu- 
hochdeutschen Maße  geworden  ist:  jener  epische  Vers  des 
»Mittelalters  unterscheidet  sich  von  dem  hochdeutschen  haupt- 
sächlich dadurch,  daß  Hebungen  und  Senkungen  innerhalb 
des  einzelnen  Verses  nicht  continuirlich  mit  einander  ab- 
wechseln, sondern  daß  dort  willkürlich  eine  einzelne  als 
Hebung  stehende  Sylbe  die  rhythmische  Vertreterin  des  gan^ 
zen  Versfußes  sein  kann.  Hier  in  unserem  modernen  Metrum 
sind  die  freien  gebildeten  Perioden  des  mittelhochdeutschen 
Epos  zu  rein  iambischen  geworden,  und  somit  ist  sie  ganz 
wie  der  Goethe'sche  Vers: 

In  allen  guten  Stunden  |  erhöht  von  Lieb'  und  Wein 

oder  der  Schiller'sche: 

Willkommen  schöner  Jüngling!  |  du  Wonne  der  Natur! 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Perioden  hier  von  dem 
Dichter  geschrieben  werden,  ist  für  die  rhythmische  Be- 
deutung natürlich  durchaus  gleichgültig:  die  VerszeUe  der 
zum  rein  iambischen  Metrum  modemisirten  NibehiBgen- 
strophe  enthält  zusammen  einen  Vordersatz  und  Nachsatz: 
nur  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  der  Dichter  hier  sich 
mit  Bewußtsein  an  das  Nibelungenmaß  anschließt,  wo  unsere 
nittelhoidideutschen  Dichter  die  Manier  einhielte,  nach  Lang- 
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Versen  zu  schreiben.  —  Uhland,  einer  der  Hauptvertreter 
des  modernen  Nibelungenverses,  schreibt  auch  nach  Kurz- 
zeilen: 

Zu  Limburg  auf  der  Veste 

da  wohnt  ein  edler  Graf, 

den  keiner  seiner  Gäste 

jemals  zu  Hause  traf. 

Er  trieb  sich  allerwegen 

Gebirg  und  Wald  entlang; 

kein  Sturm  und  auch  kein  Regen 

verleidet  ihm  den  Gang. 

§  3S.    Akatalektisehe  Hexapodie. 

Die  längste  iambische  Reihe  der  griechischen  Poesie 
besteht  aus  6  Versfüßen,  die  nach  der  Angabe  der  national- 
griediischen  Theoretiker  sich  nicht  in  zwei  Abschnitte  von 
je  drei,  sondern  in  drei  Abschnitte  von  je  zwei  lamben  (di- 
podische  Abschnitte)  gliedern:  dies  ist  der  Grund,  weshalb 
die  ganze  iambische  -  hexapodische  Reihe  bei  den  Griechen 
den  Namen  s^iambisches  Trimetron«  führt.  Der  Ausgang 
der  Reihe  ist  bei  dem  Alten  dreifacher  Art. 

^j  s^x  ^x  y^i  '^x  yjs  akatalektisches  Trimetron 

^1  ^s  ^s  ^^  y^s  ^     katalektisches  Trimetron 

^j  ^ X  ^ I  sj ji  ^  1        brachykatalektisches  Trimetron. 

Was  dem  griechischen  Gebrauch  der  Länge  anstatt  der 
Kürze  als  Senkung  betrifft,  so  verweisen  wir  auf  später  mit 
der  Bemerkung,  daß  *in  der  brachykatalektischen  Form 
nicht  bloß  die  letzte,  sondern  auch  die  vorletzte,  die  in- 
lautende Senkung  keine  Verlängerung  zuläßt. 

Die  akatalektisehe  Form  ist  bei  den  Griechen  das  Me- 
trum des  tragischen  und  meist  auch  des  komischen  Dialoges. 
Als  reeitirendes  Maß  verlangte  er  zur  Vermeidung  der  Mono- 
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tonie,  ähnlich  wie  der  heroische  Hexameter,  daß  die  rhyth- 
mischen Abschnitte  beim  Vortrage  nicht  zu  scharf  hervor- 
treten. Deshalb  wandten  die  Dichter  gleichsam  —  künst- 
liche, mit  dem  Rhythmus  in  Widerstreit  stehende  Wort- 
abschnitte (Cäsuren)  an.  Entweder  trat  nach  der  zweiten 
Senkung  der  ersten  Dipodie,  oder  nach  der  ersten  Sen- 
kung der  zweiten  Dipodie  (aber  nicht  am  Anfange  derselben) 
die  Hauptcäsur  ein. 

Unserer  national -deutschen  Poesie  ist  die  voUstftndig 
jambische  Hexapodie  immer  etwas  fremdes  geblieben.  Nur 
da  kommt  sie  bei  unseren  Dichtem  in  dramatischen  Stücken 
zur  Anwendung,  wo  dieselben  griechische  Form  wieder  zu 
geben  beabsichtigen.  Goethe  im  zweiten  Theile  des  Faust 
in  der  klassischen  Walpurgisnacht  und  in  den  Helenascenen. 

Zum  Schauderfeste  dieser  Nacht,  wie  öfter  schon, 

tret'  ich  einher,  Erichtho,  ich,  die  düstere; 

nicht  so  abscheulich,  wie  die  leidigen  Dichter  mich 

im  Uebermaß  verlästern . . .  endigen  sie  doch  nie 

in  Lob  und  Tadel . . .    Ueberbleicht  erscheint  mir  schon 

von  grauer  Zeiten  Wogen  weit  das  Thal  dahin, 

als  Nachtgesicht  der  sorg-  und  grauenvollsten  Nacht. 

§  39.    Katalektische  und  brachykatalektische 
Hexapodie. 

Beide  Reihen  kommen  bei  den  griechischen  Dramatikern 
in  den  Chorgesängen  und  in  den  Solls  der  Bühnensänger 
vor.  Unsere  moderne  Poesie,  die  sich  derselben  mit  der 
größten  Vorliebe,  man  kann  sagen,  als  der  allerhäufigsten 
und  coulantesten  Maße  bedient,   hat  sie  indeß  nicht  den 
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Griechen,  sondern  den  modernen  Nachbarvölkern  entlehnt, 
den  Italienern  und  Engländern,  die  ihrerseits  diese  Maße 
von  den  Franzosen  oder  vielmehr  von  Provengalen  des 
Mittelalters  übernommen  haben.  Die  Italiener  gebrauchen 
sie  (schon  vor  Dante)  durchgängig  in  der  katalektischen 
Form  unter  Anwendung  des  Reimes  für  alle  Dichtungs- 
arten; die  Engländer  (seit  Chaucer  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts) vorwiegend  in  der  brachykatalektischen,  fftr  lyri- 
sche Strophen  mit  Anwendung  des  Reimes,  reimlos  dagegen 
fikr  das  Drama  und  das  strophenlose  Epos. 

Die  neuhochdeutsche  Poesie  läßt  das  Metrum  im  Drama 
und  häufig  auch  in  strophenlosen  episch-didaktischen  Dich- 
tungen ungereimt,  für  die  lyrischen  wird  der  Reim  fast 
durchgängig  angewandt;  was  aber  die  doppelte  Fonn  des 
Auslautes  anbetrifft,  so  ist  es  bei  uns  üblich,  sowohl  im 
Drama  wie  in  den  übrigen  poetischen  Dichtungen  die  kata- 
lektische  und  die  brachykatalektische  Fonn  mit  einander 
abwechseln  zu  lassen;  bloß  diejenigen  Dichter,  denen  es 
darauf  ankommt,  die  Formen  der  Italiener  so  treu  wie  mög- 
lich nachzuahmen,  suchen  Strophen  von  lauter  katalektischen 
Hexapodieen  mit  Ausschluß  der  brachykatalektischen  zu 
bilden,  obgleich  dies  der  Natur  der  deutschen  Sprache  eben  so 
wenig  bequem  ist,  wie  es  für  das  Italienische  am  leichtesten 
und  natürlichsten  sein  wird. 

Platen  nennt  den  unvoUständigen  iambischen  Trimeter 
einen  barbarischen  und  armseligen  Vers,  der  hoffentlich 
bald  aus  der  Sprache  verschwinden  werde  und  wählt  daher 
fikr  seine  dramatischen  Dichtungen  den  vollständigen  Tri- 
meter der  Griechen.  In  um  so  größerer  Ehre  wird  er  von 
unseren  übrigen  Dichtem  gehalten,  —  es  ist  zudem  das  ein- 
zige deutsche  Metrum,  das  von  Seiten  der  Theorie  eine  um- 
fassende und  liebevoUe  Berücksichtigung  fand  durch  die  aus- 

R.  WeBtpbal,  AUg.  Metrik.  12 
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gezeichnete  Schrift  von  Zarncke  >über  den  f&nff&ßigen  lam- 
bus  mit  ^besonderer  Rflcksicht  anf  seine  Behandlung  durch 
Lessing,  Schiller  nnd  Goethe^:.  Die  hier  Yorliegende  Theorie 
der  neuhochdeutschen  Metrik,  die  sich  mit  Aufstellung  der 
allgemeinen  Gesichtspunkte  begnügen  muß  und  die  Einzeln- 
heiten höchstens  nur  andeuten  kann,  darf  freilich  nicht  auf 
das  dort  gebotene  reiche  Material  eingehen,  denn  unsere 
kurze  Uebersicht  des  ganzen  Zusammenhanges  der  rhyth- 
misch-metrischen Formen  gestattet  nicht  die  werthvollen 
Forschungen,  welche  Zarncke  über  die  individuelle  Ver- 
schiedenheit unserer  großen  Dichter  in  der  Behandlung  der 
Cäsuren,  des  Personenwechsels  im  Inlaute  des  Verses  (und 
der  im  Anlaute  der  Verses)  und  des  periodischen  Zusammen- 
hanges der  dramatischen  lamben  veröffentlicht,  auch  nur  im 
Auszuge  aufzunehmen.  Wir  müssen  uns  auf  die  wesent- 
lichsten Gompositionsarten  der  lyrischen  lamben  beschränken. 
Der  deutsche  Dichter  hat  hier  im  Allgemeinen  die 
italienischen  Vorbilder  mit  Treue  festgehalten,  es  sind  Stro- 
phenbildungen, die  von  den  national-deutschen  entschieden 
abweichen. 

Ottave  rime. 

Die  vornehmste  unter  ihnen  ist  der  sogenannte  >Acht- 
reim<:  (ottave  rime);  der  ebenfalls  daf^  gebräuchliche  Name 
Stanze  (estanza)  bedeutet  soviel  wie  Strophe  oder  genauer 
noch  den  nach  einer  Strophe  gemachten  Halt.  Die  acht 
Zeilen  der  Strophen  gliedern  sich  sichtlich  sowohl  durch 
den  Beim,  wie  auch  durch  den  Sinnesabschnitt  zu  vier  Pe- 
rioden: in  den  drei  ersten  Perioden  enden  die  drei  Vorder- 
sätze mit  einem  gemeinsamen  Beim  und  ebenso  auch  die 
drei  Nachsätze;  in  der  vierten  Periode  reimt  Vordersatz 
und  Nachsatz  untereinander  in  einem  Beimausgange.  Es  ist 
Eigenthümlichkeit  der  national-deutschen  Strophen,  daß  der 
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l^achsatz  einer  Periode  um  eine  Sylbe  kürzer  als  der  Vor- 
dersatz ist,  entsprechend  dem  am  Ende  der  Periode  eintreten- 
den Abschlüsse.  Der  Italiener  giebt  dem  Nach-  und  Vor- 
dersatze denselben  Sylbenumfang.  Nicht  bloß  die  Rück- 
sicht auf  die  Sylbenverhältnisse  ist  es,  nicht  bloß  die  größere 
Leichtigkeit  des  Versificirens,  sondern  vorwiegend  auch  jener 
uns  Deutschen  gleichsam  immanent  gewordene  Sinn  für  Ver- 
schiedenheit des  Vorder-  und  Nachsatzes,  der  unsere  Dich- 
ter die  italienische  Form  zu  verlassen  und  die  drei  ersten 
Perioden  der  Strophe  je  aus  einer  katalektischen  und  einer 
brachykatalektischen  Hexapodie  statt  aus  zwei  katalektischen 
zu  bilden  drängt  So  Goethe  in  der  Zueignung  seines 
Faust: 

Ihr  naht  euch  wieder,  schwankende  Gestalten!  |  die  früh  sich  einst 

dem  trüben  Blick  gezeigt. 
Versuch'  ich  wohl,  euch  diesmal  festzuhalten?  |  Fühl'  ich  mein 

Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt? 
Ihr  drängt  euch  zu!   Nun  gut,  so  m5gt  ihr  walten,  |  wie  ihr  aus 

Dunst  und  Nebel  um  mich  steigt; 
mein  Busen  fühlt  sich  jugendlich  erschüttert  |  vom  Zauberhauch, 

der  euren  Zug  umwittert. 

Ein  Beispiel  der  italienischen  Form  entnehmen  wir  aus 
Platens  verhängnisvoller  Gabel: 

O  goldne  Freiheit,  der  auch  ich  entstanmie,  |  die  du  den  Aether 
wie  ein  Zelt  entfaltest, 

die  du,  der  Schönheit  und  des  Lebens  Amme,  |  die  Welt  ernährst 
und  immer  neu  gestaltest; 

Vestalin,  die  du  des  Gedankens  Flamme  |  als  ein  Symbol  der  Ewig- 
keit verwaltest! 

laß  uns  den  Blick  zu  dir  zu  heben  wagen,  |  lehr'  uns  die  Wahr- 
heit, die  du  kennst,  ertragen! 

Beide  Arten  können  wir  die  strengere  Form  der  Stanze 
nennen.   Unsere  Dichter  haben  vielfach,  namentlich  in  größe- 
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reu  Dichtungen  diese  strengsten  Formen  auch  mit  freiereu 
abwechseln  lassen,  welche  schließlich  nur  durch  Festhaltung 
von  vier  Zeilen  an  die  italienische  Stanze  erinnert.  Schiller 
in  der  Dido: 

Hier  bricht  sie  ab,  entreißt  in  schneller  Flucht  |  sich  zürnend  de» 

Trojaners  Blicken, 
der  noch  verlegen  säumt  und  fruchtlos  Worte  sucht,  |  desEummerS' 

Größe  auszudrücken. 
Besiegt  von  ihrem  schweren  Harm  |  sinkt  sie  in  ihrer  Dienerinneu 

Arm, 
die  auf  ein  Marmorbett  sie  niederlegen  |  und  den  erschöpften  Leib 

auf  weichen  Kissen  pflegen. 

Es  waltet  zwar  auch  hier  die  katalektische  und  brachy- 
katalektische  Hexapodie  vor,  aber  an  zwei  Stellen  (dritte 
und  achte  Reihe)  sind  sie  mit  dem  Alexandriner  vertauscht, 
der  selber  wieder  aus  zwei  Reihen  besteht,  und  die  hexa- 
podische  Gliederung  durch  Einführung  eines  Rhythmen- 
wechsels unterbricht.  Auch  an  Einmischung  tetrapodischer 
Reihen  an  Stelle  der  hexapodischen  fehlt  es  diesen  soge- 
nannten freien  Stanzen  nicht.  Ja  selbst  gemischte  anapästi- 
sche Reihen  werden  an  Stelle  der  iambischen  zugelassen. 

Terzine. 

Ein  andere  beliebte  Strophenform  ist  die  italienische 
Terzine.  Hier  hat  der  mit  dem  gesungenen  Verse  im  Zu- 
sammhang  stehende  Periodenbau  gänzlich  aufgehört.  Der 
italienische  Dichter  vereint  je  drei  katalektische  Hexapodieen 
zu  einer  gewöhnlich  durch  Sinneseinheit  geschlossenen  Gruppe. 
Die  zwei  äußeren  (die  erste  und  dritte)  reimen  unter  ein- 
ander, die  mittlere  reimt  mit  den  beiden  äußeren  Reihen 
der  folgenden  Strophe;  damit  die  mittlere  Reihe  der  Schluß- 
strophe nicht  reimlos  bleibt,  wird  hier  am  Ende  des  Gan- 
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zen  noch  eine  mit  derselben  reimende  Einzelreihe  hinzu- 
gefügt. Goethe  hat  sich  dieser  Formen  bei  der  Betrach- 
tung von  »Schillers  Schädel«  bedient.  Wir  wählen  ein 
ktlrzeres  Beispiel  aus  Platens  »Epilog  zu  den  lyrischen 
Blättern« : 

Gestorben  scheint  das  heilige  Verlangen, 

ihr  fühlt's  mit  mir  in  mehr  als  einem  Herzen, 

vom  kleinen  Treiben  dieser  Zeit  befangen. 

Des  Pöbels  Lob  verdien'  ich  zu  verscherzen, 
doch  leg*  ich  euch  mich  an  das  Herz,  ihr  Lieben, 
mit  meinen  Freuden  und  mit  meinen  Schmerzen. 

Das  kleine  Buch,  das  vor  mir  liegt  geschrieben, 

erwählt  es  zum  geselligen  Begleiter, 

und  laßt  die  Blätter  in  die  Welt  zerstieben. 

Indeß  verlockt  der  schöne  Steig  mich  weiter, 

bis  wo  dereinst,  gewaltiger  ergossen, 

der  Strom  des  Liedes  höher  schwillt  und  breiter. 

Wenn  alle  Quellen  dann  in  eins  geflossen, 
so  voll,  so  frisch,  so  klar  und  silberhaltig, 
dann  jauchzen  wir,  ihr  freudigen  Genossen! 

Dann  soll  verklärend  reine  Gluth,  dreifaltig, 
im  Dichten,  Glauben,  Schauen  uns  umfangen, 
wenn  auch  im  Pöbel,  der  sich  dünkt  gewaltig, 
erstorben  scheint  das  heilige  Verlangen. 

Auch  hier  in  den  Terzinen  verstatten  sich  unsere  Dichter 
einen  willkürlichen  Wechsel  akatalektischer  und  brachykata- 
lektischer  Keime.  Als  eine  durch  natürliche  d.  h.  rhythmische 
Verhältnisse  begründete  Compositionsweise  können  wir  die 
Terzinenform  nicht  auffassen,  der  Stanze  gegenüber  ist  sie 
durchaus  etwas  ktlnstliches ,  und  es  ist  trotz  Dante  nicht 
leicht  einzusehen,  weshalb  sie  bei  den  deutschen  Dichtem 
so  viele  Freunde  gefunden  hat. 
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Sonett. 

Eben  dasselbe  muß  auch  von  der  Form  des  italieni- 
schen Sonettes  gesagt  werden. 

Vierzehn  akatalektische  Hexapodieen  werden  in  vier 
Gruppen  gegliedert,  zwei  vierzeilige  und  darauf  folgend  zwei 
dreizeilige.  Die  sämmtlichen  äußeren  Reihen  der  zwei  vier- 
zeiligen  Gruppen  reimen  unter  einander  mit  demselben  Aus- 
gange und  ebenso  werden  die  sämmtlichen  inneren  Reihen 
mit  einander  gereimt.  Von  den  beiden  schließenden  drei- 
zeiligen  Gruppen  bildet  die  erste  Reihe  mit  der  dritten, 
die  zweite  mit  der  fünften,  die  dritte  mit  der  sechsten, 
die  vierte  mit  der  achten  einen  Reim. 

In  diesen  vierzehn  Zeilen  soll  irgend  ein  poetischer, 
sei  es  lyrischer,  sei  es  didaktischer  Gedanke  ausgesprochen 
werden,  ohne  daß  weitere  Zeilen  hinzukommen  dürfen.  Goethe 
»Warnung« : 

Am  jüngsten  Tag,  wenn  die  Trompeten  schallen 
und  Alles  aus  ist  mit  dem  Erdenleben, 
sind  wir  verpflichtet  Rechenschaft  zu  geben 
von  jedem  Wort,  das  unnütz  uns  entfallen. 

Wie  wird's  nun  werden  mit  den  Worten  allen, 
in  welchen  ich  so  liebevoll  mein  Streben 
um  deine  Gunst  dir  an  den  Tag  gegeben, 
wenn  diese  bloß  an  deinem  Ohr  verhallen? 

Darum  bedenk',  o  Liebchen,  dein  Gewissen, 
bedenk'  im  Ernst,  wie  lange  du  geplaudert, 
daß  nicht  der  Welt  solch  Leiden  wiederfahre. 

Werd'  ich  berechnen  und  entschuld'gen  müssen, 
was  AUes  unnütz  ich  von  dir  geplaudert, 
so  wird  der  jüngste  Tag  zum  vollen  Jahre. 

Auf  eine  innere  und  natürliche  (d.  h.  auf  eine  rhyth- 
mische) Berechtigung  kann  die  Sonettenform  keinen  Anspruch 
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machen,  und  sicherlich  ist  es  nicht  innerer  Trieb,  was  den 
deutschen  Dichter  sich  in  dieser  Form  zu  bewegen  heißt, 
sondern  lediglich  und  allein  —  wir  wissen  keinen  anderen 
Ausdruck  —  die  Mode.  Zu  bedauern  ist  hierbei  nur,  daß 
dieses  italienische  Muster  schon  so  lange  und  wie  es  scheint 
noch  auf  ferne  Zeit  hin  maßgebend  geblieben  ist,  denn  die 
Mode  des  Sonettes  ist  so  unbequem,  wie  nur  irgend  eine 
fremde  Modetracht  sein  kann.  Die  Zahl  der  Sonette  ist 
wahrlich  nicht  klein,  wo  sich  der  Dichter  dem  Reime  und 
der  Stellung  des  Reimes  zu  Liebe  irgend  einen  Verstoß 
gegen  die  fließende  Wortstellung,  gegen  den  poetischen  Aus- 
druck, gegen  die  Präcision  des  Gedankens  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Dem  Italiener  fällt  der  Reim  ungleich 
leichter  als  dem  Deutschen,  denn  er  reimt  häufig  nur  mit 
den  Endungen  der  "Wörter,  während  die  Wurzelsylbe  nicht 
in  den  Bereich  des  Reimes  gezogen  zu  werden  braucht. 
Die  Eigenthümlichkeit  unserer  deutschen  Sprache  aber  hat 
far  jeden  Reim  eine  "Wurzelsylbe  nöthig,  die  immer  der 
Hauptbestandtheil  des  Wortes  und  Träger  des  Begriffes  ist. 
Und  noch  dazu  muß  es  unserem  poetischen  Formgefühle 
nach  der  bedeutungvollste  Begriff  des  Satzes  sein,  welcher 
als  Reimwort  ans  Ende  der  Zeile  verlegt  wird!  Da  ist  es 
freilich  nicht  anders  möglich,  als  daß  der  deutsche  Dichter 
im  Sonette  oft  zu  einer  Wendung  seine  Zuflucht  nehmen 
muß,  deren  er  sich  bei  einer  anderen  poetischen  Form  sicher- 
lich enthalten  haben  würde. 

§  40.   Die  Terse  des  dreisylbigen  und  gemischten 
Bliytlinins. 

Ein  aus  dreisylbigen  Versfüßen  bestehender  Rhythmus 
soUte  uns  modernen  Völkern  nicht  minder  geläufig  sein  wie 
der  dreitheilige  Takt  der  Musik.     Ist  nicht  der  im  raschen 
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Dreivierteltakt  gehaltene  Walzer  den  Tanzenden  ebenso  ge- 
fällig und  angemessen  wie  der  Zweivierteltakt  der  Gallop- 
pade?  Und  auch  das  Lied  und  der  höhere  Musikstyl  be- 
wegt sich  ebenso  gut  im  dreitheiligen  wie  im  zweitheiligen 
Takte. 

Aber  im  Rhythmus  unserer  modernen  Poesie  ist  es 
anders.  So  lange  unsere  Dichter  (und  es  ist  schon  seit 
den  Zeiten  der  Minnesänger  und  des  höfischen  Epos  der 
Fall)  sich  der  Continuität  von  Hebungen  und  Senkungen 
zugewandt  haben  und  nicht  mehr,  wie  die  alte  germanische 
Zeit  an  der  Unterbrechung  dieses  fortwährend  gleichmäßigen 
Wogenschlages  durch  isolirt  stehende  und  einen  ganzen  Vers- 
fuß fiülende  Hebungen  Wohlgefallen  finden.  Diese  ganze 
Zeit  hindurch  wendet  sich  der  Dichter  vorwiegend  zunächst 
dem  zweisylbigen  Rhythmus  zu,  wo  auf  eine  Hebung  eine 
einzige  Senkung  folgt;  und  wenn  er  sich  bewogen  fühlt, 
statt  dieser  vulgären  Form  eine  Hebung  mit  zwei  Senkun- 
gen zu  verbinden,  so  weiß  der  Leser  im  Voraus,  daß  der 
Dichter  sich  hier  auf  einem  gewissermaßen  exceptioneUen 
Boden  befindet,  daß  er  damit  im  Voraus  bekennt,  von  einem 
gesteigerten  Pathos  ergriffen  zu  sein.  Damit  soU  natürlich 
nicht  gesagt  sein,  daß  der  Dichter  nicht  auch  im  zweisyl- 
bigen zu  derselben  Höhe  und  Erhabenheit  hingerissen  wer- 
den könnte  wie  in  dem  dreisylbigen,  und  es  ist  nicht  gerade 
selten,  daß  die  Stimmung,  die  er  im  dreisylbigen  Versfuße 
ausspricht,  nur  eine  fingirte,  eine  parodische  ist,  aber  im 
Allgemeinen  wird  der  von  mir  ausgesprochene  Satz  in  aUen 
concreten  Fällen  seine  Bestätigung  finden:  eine  Hebung  mit 
zwei  Senkungen  gemalmt  uns  immer,  als  ob  der  Dichter  et- 
was Besonderes  sagen  wollte,  und  wir  sind  unbefriedigt, 
wenn  der  Inhalt  des  Gedichtes  die  durch  die  Form  in  uns 
erregte  Erwartung  täuscht. 
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Metra  mit  dreisylbigen  Versfüßen  giebt  es  drei  Arten. 

Die  erste  ist  diejenige,  in  welcher  mit  zweisylbigen 
YersfOßen  ausnahmsweise  ein  dreisylbiger  gemischt  ist. 
Biese  ganze  Art  der  Mischung  ist  als  eine  Lizenz  des  Dich- 
ters anzusehen,  vor  der  er  sich  namentlich  in  solchen  Fällen 
nicht  scheut,  wo  ein  Eigenname  f&r  trochäisches  oder  iam- 
bisches  Metrum  keine  entsprechende  Stelle  findet.  Platen 
beginnt  in  dem  Gedichte  >Garus<  eine  Periode  mit  den  drei- 
sylbigen Eigennamen  »Scipio,  Marius,  Africanus«  und  bald 
darauf  sagt  er  »Unser  Kaiser  Aurelianus«.  Schiller  sagt 
in  Hero  und  Leander  »Asien  riß  sie  von  Europen« ;  Goethe 
in  diesen  Worten  >Einer  einzigen  angehören«,  wo  andere 
Dichter  den  dreisylbigen  Versfuß  durch  Anwendung  des 
Apostrophes  in  den  zweisylbigen  Trochäus  >einz'gen«  um- 
gewandelt hätten. 

Die  zweite  Art  ist  diejenige,  wo  das  Metrum  lediglich 
in  dreisylbigen  Versfüßen  gehalten  ist.  Wir  dürfen  wohl 
sagen,  daß  diese  Art  von  Rhythmus  bei  den  deutschen  Dich- 
tem der  Jetztzeit  bloß  auf  einer  Nachahmung  der  Griechen 
oder  Römer  beruht.  Schon  die  Griechen,  so  reich  ihre 
Sprache  immerhin  an  kurzen  Sylben  war,  haben  in  ihren 
dreisylbigen  Metren  eine  Mischung  mit  zweisylbigen  Vers- 
füßen zugelassen.  Trochäus  und  lambus  der  Griechen 
waren  nicht  wie  bei  uns  ein  zweizeitiger,  sondern  ein  drei- 
zeitiger Versfuß,  wenigstens  im  gesungenen  Gedichte.  Wird 
der  Trochäus  durch  einen  schließenden  leichten  Takttheil 
und  analog  der  lambus  durch  einen  anlautendem  leichten 
Takttheil  erweitert,  so  ergiebt  sich  bei  anlautendem  schweren 
Takttheile  (dem  Trochäus  analog)  der  dreisylbige  Daktylus 
und  bei  anlautendem  leichten  Takttheile  (dem  lambus  ana- 
log) der  dreisylbige  Anapäst: 
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I.   Trochäen    -^  ^^ -^  ^^ 

Daktylen    -^^  -^^  -^^  ~^^ 

IL   lamben       ^-  v^-  ^-  ^- 

Anapäste    ^^-  ^^-  ^^-  ^''- 

Die  quantitirende  Sprache  der  Griechen,  in  welcher 
die  lange  Sylbe  in  der  That  eine  längere  Zeit  der  Aus- 
sprache als  die  kurze  verlangte,  gebot  die  Daktylen  und 
Anapästen  als  ein  Metrum  von  vierzeitigem  Taktmaße  aus- 
zusprechen. Derselbe  Trieb  nach  Mannigfaltigkeit  aber, 
welcher  den  lamben  und  Trochäen  einen  aufgelösten  drei- 
sylbigen  Versfuß  beizumischen  hieß,  und  dadurch  vor  einem 
monotonen  Gange  bewahrte,  hieß  umgekehrt  auch  den  drei- 
sylbigen  Daktylen  und  Anapästen  zweisylbige  Versfüße,  die 
dann  einen  gleichen  ihnen  ursprünglich  fremden  Taktum- 
fang erhielten,  beizumischen.  So  kommt  es,  daß  die  Dop- 
pelkürze der  Daktylen  und  Anapästen  durch  eine  zeitlich 
gleich  große  Länge  ersetzt  wird.  Dies  ist  der  den  Dakty- 
lus und  Anapäst  vertretende  Spondeus,  ein  vierzeitiger  Vers- 
fuß, der  seinem  rhythmischen  Wesen  nach  durchaus  ver- 
schieden von  dem  nur  an  bestimmten  Stellen  zugelassenen 
Spondeus  der  iambischen  und  trochäischen  Metra  ist.  Seit 
J.  H.  Voß  versteht  es  auch  der  deutsche  Dichter  diese 
trochäischen  und  rein  iambischen  mit  Spondeen  wechseln- 
den Metra  der  Griechen  nachzubilden,  aber  so  einheimisch 
sie  auch  in  unserer  modernen  Poesie  geworden  sind,  sie 
sind  doch  immerhin  etwas  Fremdes,  etwas  Angelerntes,  sie 
gleichen  der  exotischen  Pflanze  unserer  Ziergärten,  deren 
Pflege  nur  ein  Kunstgärtner  zu  übernehmen  im  Stande  ist, 
denn  der  deutsche  Dichter,  der  sich  auf  acht  heimischem 
Boden  von  selber  zurecht  findet,  vermag  ohne  die  Unter- 
weisung der  Schule  sich  in  den  griechischen  Metren  nicht 
kunstgerecht  zu  bewegen. 
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Die  dritte  Art  ist  diejenige,  in  welcher  daktylische  oder 
anapästische  Versfüße  mit  trochäischen  und  iambischen,  nicht 
wie  in  der  ersten  Art  nach  poetischer  Licenz,  sondern  in 
der  bestimmten  Absicht,  ein  gemischtes  Metrum  zu  erhalten, 
verbunden  werden.  Auch  diese  Art  war  den  Griechen  be- 
kannt. Dieselben  nannten  jene  Verse  logaödische  Metra, 
und  zwar  daktylische  Logaöden,  wenn  dieselben  mit  dem 
schweren  Takttheile  begannen,  anapästische  Logaöden  bei 
anlautendem  leichten  Takttheile. 

§  41.    Daktylische  Compositionen  In  antiken 
Metren. 

Wir  beginnen  hier  abweichend  von  den  übrigen  Arten 
des  Rhythmus  mit  der  tripodischen  Reihe.  Wir  modernen 
haben  in  unserer  Musik  keinen  rechten  Sinn  dafür,  um  so 
beliebter  war  sie  in  der  früheren  Periode  des  Griechen- 
thums.  Zwei  vollständige  daktylische  Tripodieen  vereinen 
sich  zu  dem  berühmten  Metrum  des  griechischen  Epos,  zwei 
katalektische  zu  dem  nicht  minder  angesehenem  elegischen 
Maße.  Die  erstere  aus  akatalektischen  Tripodieen  be- 
stehende Formation  nennt  man  von  der  Gesammtzahl  der 
in  diesem  Verse  enthaltenen  Füße  mit  Recht  das  Hexame- 
tron.  Um  so  ungerechtfertigter  ist  der  Name  Pentametron, 
mit  welchem  man  die  aus  katalektischen  Tripodieen  be- 
stehende Periode  bezeichnet  —  die  wirklich  technische  Be- 
zeichnung würde  dikatalektisches  Hexametron  sein.  Ge- 
wöhnlich nannten  es  die  alten  Techniker  »Elegeion«  nach 
der  Dichtungsart,  in  welcher  es  verwandt  wurde,  ebenso 
wie  von  ihnen  statt  Hexametron  auch  Heroon  oder  heroisches 
Metrum  gesagt  wird.  Bei  den  eigentlichen  griechischen 
Metrikem  kommt  der  Name  Pentametron  nicht  vor,  und 
auch  wir  sollten  uns  desselben  nicht  bedienen. 
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akatalektische  Trip,      akatalekt.  Trip. 
Hexametron  heroon    ^oo^oo^oo  ^oo^oo^« 

katalekt.  Tripodie.      katalekt.  Tripodie. 
Elegeion  ^oo^oo^  ^^^^^v^^ 

Für  das  Heroon  läßt  der  Grieche  in  einem  jeden  Vers- 
fuße statt  des  Daktylus  auch  den  Spondeus  zu  (selten  frei- 
lich im  zweiten  Versfuße  der  zweiten  Tripodie),  im  Elegeion 
nur  für  die  Daktylen  der  ersten,  aher  nicht  für  die  der 
zweiten  Tripodie,  wie  dies  im  obigen  Schema  angegeben  ist, 
Im  Elegeion  findet  am  Ende  der  ersten  nothwendig  ein  "Wort- 
ende statt;  man  sollte  nun  auch  im  Heroon  am  Ende  der 
ersten  Tripodie  einen  durch  Wortende  gebildeten  Abschnitt 
der  Rede  erwarten,  aber  ein  solcher  wird  von  den  griechi- 
schen Dichtem  auf  das  ängstlichste  vermieden:  nicht  am 
Ende,  sondern  innerhalb  des  dritten  Versfußes  tritt  die 
Cäsur  ein,  worüber  wir  ein  interessantes  Zeugnis  des  Aristo- 
teles besitzten,  welcher  berichtet,  daß  man  die  drei  ersten 
Versfüße  das  linke  Glied,  die  drei  letzten  das  rechte  Glied 
genannt  habe  —  links  und  rechts  ist  eben  die  griechische 
Bezeichnung  für  dasjenige,  was  wir  den  Vorder-  und  den 
Nachsatz  der  Periode  nennen. 

In  No.  I  findet  die  Cäsur  nach  der  Hebung  des  drit- 
ten Versfußes  statt,  die  darauf  folgende  Senkung  kann  als- 
dann sowohl  eine  Doppelktb*ze  wie  eine  Länge  sein;  die 
neueren  pflegen  dies  die  männliche  Cäsur  zu  nennen.  In 
No.  n  findet  die  weibliche  Cäsur  statt,  d.  i.  zwischen  den 
beiden  als  Senkung  stehenden  Kürzen  des  dritten  Versfußes. 
Beide  Cäsuren  stehen  zu  dem  Rhythmus  in  einem  Gegen- 
satze, da  sie  nicht  wie  sonst  mit  dem  Ende  eines   rhyth- 
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mischen  Abschnittes  Hand  in  Hand  gehen.  Die  früheren 
Versuche,  den  griechischen  Hexameter  in  unserer  deutschen 
Sprache  nachzubilden,  nahm  auf  die  Einhaltung  dieser  bei- 
den Cäsuren  wenig  Kücksicht,  erst  J.  H.  Voß  hat  sie  auch 
für  die  deutsche  Poesie  zu  einem  fest  einzuhaltenden  Ge- 
setze gemacht.  Ebenso  war  man  zuerst  unbekümmert  da- 
rüber, daß  wenn  man  im  Inlaute  des  Verses  den  dreisyl- 
bigen  Daktylus  mit  einem  zweisylbigen  Versfuße  vertauschen 
will,  man  stets  eine  solche  Wortform  zu  wählen  hat,  wo 
die  Senkung  durch  eine  wirkliche  Länge,  nicht  aber  durch 
eine  Kürze  dargestellt  wird.  Im  letzteren  Falle  entsteht 
ein  aus  Daktylen  und  Trochäen  gemischtes  Metrum,  aber 
kein  rein  daktylisches,  und  der  Vers  hört  auf  ein  griechi- 
scher Hexameter  zu  sein.  In  dem  Anfange  seines  »Spa- 
zierganges« bildet  Schiller  folgende  Hexameter: 

a)  Dich  auch  grüß'  ich,  belebte  |  Flur,  euch  säuselnde  Linden. 

b)  Deiner  Lüfte  balsamischer  |  Strom  durchrinnt  mich  erquickend. 

c)  Um  mich  summt  die  geschäftige  |  Bien'  mit  zweifelndem  Flügel. 

d)  Glühend  trifft  mich  der  Sonne  |  Pfeil,  still  liegen  die  Weste. 

e)  Aber  zwischen  der  ewigen  |  Höh'  und  der  ewigen  Tiefe. 

Das  Ende  der  ersten  Tripodie  ist  in  den  vorstehenden 
Hexametern  durch  einen  Strich  bezeichnet.  Schiller  hat 
überall  an  dieser  Stelle  ein  Wortende  eintreten  lassen,  der 
griechische  Dichter  that  dies  so  gut  wie  niemals  und  auch 
der  deutsche  Nachbildner  muß  sich  davor  ängstlich  hüten, 
sonst  soll  er  lieber  nicht  in  Hexametern,  sondern  in  unseren 
nationalen  Maßen  dichten.  Aber  auch  noch  in  anderer 
Hinsicht  sind  die  vorstehenden  Verse  fehlerhaft.  Denn 
nicht  nur  im  Anfange  von  ^,  d  und  e  haben  wir  einen 
Trochäus  (»deiner«,  »glühend«,  »aber«)  statt  eines  Spon- 
deus,  sondern  —  das  fällt  noch  viel  mehr  auf,  und  thut 
einem  an  griechische  Verse  gewöhnten  Ohre  fast  wehe  — 
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auch  am  Ende  der   ersten  Tripodie  in  a  (»belebte«)  und 

in  d  (»Sonne«).     Nicht  minder  ungriechisch  ist  es,  an  Stelle 

eines  Daktylus  drei  Sylben  zu  gebrauchen,  deren  letzte  den 

Eindruck  der  Länge  macht,   was   in  dem  Beispiele  h  der 

Fall  ist: 

Deiner  Lüfte  bal-samischer. 

§  42.   Der  griecMsche  Hexameter  in  der  dentschen 
Nachbildung.    Von  Dr.  Heinricli  Kruse*). 

Die  Berliner  Kritik  fand,  daß  Werthers  Leiden  in  dem 
gewöhnlichen  Koman- Jargon  abgefaßt  wären.  Schiller  mußte 
sich  bis  zum  Ende  seines  Lebens  von  damals  angesehenen 
Kritikern  sagen  lassen,  er  sei  gar  kein  Dichter,  und  als 
Lord  Byron  sein  großartigstes  Werk  »Don  Juan«  veröffent- 
lichte, erklärte  die  Londoner  Kritik  es  für  bloßen  Schund 
—  mere  Grubstreet.  —  Kurz,  kein  Esel  hat  so  lange  Ohren 
wie  gewisse  Kunstrichter.  Man  sollte  über  ihre  Capriolen 
lieber  lachen,  als  sich  ärgern. 

Die  Versuchung,  einen  unverschämten  Thersites  mit 
dem  Scepter  über  den  Rücken  zu  schlagen,  daß  die  Strie- 
men auflaufen,  mag  manchmal  verlockend  sein,  aber  es  ist 
besser,  der  Versuchung  zu  widerstehen.  Ich  habe  fast  nie- 
mals auf  eine  Kritik  etwas  erwidert  und  selbst  dann  nicht, 
wenn  darin  Worte,  die  ich  niemals  geschrieben,  mit  Gänse- 


*)  Der  folgende  Aufsatz,  der  in  einer  Aufwallung  des  Un- 
muths  über  einen  ungerechtfertigten  Angriff  auf  meine  Hexameter 
auf's  Papier  geworfen  wurde,  war  nicht  für  die  Oeffentlichkeit 
bestimmt.  Da  indessen  Herr  R.  Westphal,  die  erste  Autorität 
in  seinem  Fach,  ihn  der  Aufiiahme  in  seine  Metrik  würdigen  will, 
80  lasse  ich  es  gern  geschehen.  Hätte  ich  die  Zeit  gehabt,  ihn 
umzuarbeiten,  so  würde  ich  wohl  jede  Beziehung  auf  den  Kriti- 
kaster gestrichen  haben;  denn  was  kann  es  nützen,  wie  Kaiser 
Domitian  Eintagsfliegen  aufzuspießen?  — 
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faßchen  verbrämt,  als  meine  eigenen  angeführt  waren.  Ich 
mache  von  der  Regel  keine  Ausnahme,  indem  ich  heute 
mich  mit  der  Recension  der  zweiten  Sammlung  meiner  See- 
geschichten (Stuttgart,  Cotta)  beschäftigte,  die  in  einem 
Berliner  Tageblatt  von  einem  mir  unbekannten  Verfasser 
erschienen  ist. 

Denn  ich  beabsichtige  keineswegs  mich  mit  diesem  Kri- 
tiker in  einen  Streit  einzulassen,  sondern  stelle  nur  seinen 
Behauptungen  die  Ansichten  gegenüber,  die  ich  ftlr  richtig 
halte. 

Ich  hatte  mir  den  Scherz  erlaubt,  in  den  »Siegelbe- 
wahrem«,  einer  kleinen  in  Rußland  spielenden  Dichtung, 
sogar  den  russischen  Zolltarif  wohl  oder  übel  in  Hexa- 
meter zu  bringen.  Das  war  nicht  leicht,  denn  schon  Horaz 
bemerkt:  Difficile  est  proprie  communia  dicere,  und  die 
betreffenden  Hexameter  konnten  es  in  der  Vollkommenheit 
nicht  weit  bringen.  Der  Recensent,  dem  das  Scherzhafte 
des  Verfahrens  ganz  entgangen  zu  scheint,  druckte  in  sei- 
ner Besprechung  gerade  diese  Verse  ab,  um  seinen  Lesern 
eine  Gänsehaut  über  den  Rücken  laufen  zu  lassen  über 
meine  schauerlichen  Hexameter. 

Ich  habe  mir  nicht  eingebildet,  metrisch  vollkommene 
Hexameter  zu  schreiben,  habe  sie  aber  auch  gar  nicht 
schreiben  wollen.  Ich  sage  im  Vorworte:  Auf  die  Hexa- 
meter habe  ich  großen  Fleiß  verwandt,  ohne  metrische 
Kunststücke  madien  zu  wollen.  Meine  Verse  würden  mei- 
nes Bedtinkens  schlechter  sein,  wenn  sie  besser  wären. 

Man  erlaube  mir  nun,  meine  Ansichten  über  den  deut- 
schen Hexameter  etwas  ausführlicher  darzulegen. 

Kirchner,  der  Direktor  des  Stralsunder  Gymnasiums, 
später  Rektor  von  Schulpforte,  hat  die  Satiren  des  Horaz 
in  einer  Weise  übersetzt,  die  in  Hinsicht  auf  Prosodie  und 
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Metrik  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  läßt,  wenn  sie  auch 
in  anderen  Beziehungen  weniger  genügt.  Er  stellte  ein  System 
der  deutschen  Zeitmessung  auf  und  übte  uns  wacker  in  die- 
ser Kunst,  deren  Lehrbücher  ich  von  Jugend  auf  eifrig  vor- 
nahm. Wenn  ich  meine  ungedruckten  Schriften  mitrechne, 
werden ,  etwa  die  XJebersetzer  des  Homer  u.  s.  w.  ausge- 
nommen. Wenige  mehr  deutsche  Hexameter  verfaßt  haben,, 
als  ich. 

Emanuel  Geibel,  der  wohl  der  größte  Meister  in  die- 
sem Fache  ist,  denn  er  vermied  Platens  Härten,  schrieb 
an  mich:  >Deine  Hexameter  sind  zwar  nicht  ganz  die 
meinigen,  aber  ich  muß  sie  gelten  lassen^. 

Da  der  Meister  wiederholt  gegen  mich  und  andere 
seine  Zufriedenheit  über  meine  Hexameter  ausgesprochen 
hat,  braucht  mich  der  Hohn  eines  Lehrlings  nicht  zu 
verdrießen. 

Der  Hexameter,  die  Sprache  der  Götter,  ist  stets  für 
eine  der  vollkommensten  Versarten  gehalten  worden.  Und 
mit  Eecht,  denn  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  den  Wech- 
sel der  Khythmen  eignet  er  sich  vortrefflich  für  die  ver- 
schiedensten Darstellungen. 

Wie  oft  Schifffabrt  kaum  vorrückt,  mühevolleres  Badern 
Fortarbeitet  das  Schiff,  dann  plötzlich  der  Wog*  Abgründe 
Sturm  auf^^ühlt  und  den  Eiel  in  den  Wallungen  schaukelnd  dahin- 

reißt: 
So  kann  ernst  bald  ruhn,  bald  flüchtiger  wieder  enteilen; 
Bald  —  0  wie  kühn  in  dem  Schwung  —  der  Hexameter,  immer 

sich  selbst  gleich, 
Ob  er  zum  Kampf  des  heroischen  Lieds  unermüdlich  sich  gürte 
Oder  der  Weisheit  voll  Lehrsprüche  dem  Hörenden  einprägt 
Oder  geselliger  Hirten  Idyllien  lieblich  umflüstert. 

Um  nicht  in  den  Verdacht  zu  gerathen,  daß  ich  den 
Hexameter  ungebührlich  bevorzuge,  will  ich  sofort  aner- 


Digitized 


byGoogk 


§  42.   Der  griechische  Hexameter  etc.  193 

keimen,  daß  sein  Gebiet  bei  uns  ein  eng  begrenztes  ist. 
Vom  Drama  ist  er  ganz  auszuschließen,  ja  auch  von  der 
ganzen  Lyrik,  wenn  wir  von  den  Distichen,  der  Elegie  ab- 
sehen. Für  das  sangbare  Lied  eignen  sich  die  Eeime  und 
die  strophische  Form  weit  besser.  Man  hat  zwar  auch 
Hexameter  in  Musik  gesetzt,  aber  sie  eignen  sich  schon 
deshalb  nicht  zur  Composition,  weil  sie  nicht  wie  andere 
Versmaße  über  den  gleichen  Leisten  geschlagen  sind. 

Dagegen  paßt  der  Hexameter  vortrefflich  für  das  Epos, 
namentlich  für  das  kleinere  Epos,  wofür  ihn  Platen  aus- 
drücklich empfiehlt.  Was  will  man  auch  an  seine  Stelle 
setzen? 

Die  Ottave  Rime  sind  ein  schönes  Yersmaß,  besonders 
wenn  es  mit  Wieland^scher  Freiheit  gehandhabt  wird.  Auch 
die  Spenser  Stanze  ist  ein  edles  Yersmaß,  und  der  un- 
deutsche Ursprung  braucht  uns  nicht  zu  kümmern.  Aber 
für  das  rein  erzählende  Gedicht  eignet  sich  die  Strophen- 
form weniger,  und  der  Himmel  bewahre  uns  vor  Sonetten- 
kränzen! Es  bliebe  noch  übrig,  wie  Tegner  in  der  Frith- 
jofssage,  die  verschiedensten  Versmaße,  auch  den  Hexa- 
meter anzuwenden.  Aber  schwerlich  wird  dieser  Versuch 
mit  gleichem  Glücke  wiederholt  werden. 

Wenn  wir  hinzufügen,  daß  der  Hexameter  auch  für 
das  lehrhafte  Gedicht  und  in  Distichen  für  das  Epigramm 
geeignet  ist,  so  ist  sein  Gebiet  umschrieben. 

Auf  diesem  eng  begrenzten  Gebiet  aber  ist  der  Hexa- 
meter bei  uns  allgemein  anerkannt  und  beliebt  geworden. 

Klopstock  war  nicht  der  erste,  welcher  deutsche 
Hexameter  schrieb,  aber  der  erste,  der  dieses  Versmaß 
zur  Geltung  brachte,  indem  er  es  zu  einem  bedeutenden 
Heldengedicht  verwandte,  indessen  in  unvollkommener  Weise. 
J.  H.  Voß  vervollkommnete   den   deutschen  Hexameter   so, 

R.  Westphal,  All«:.  Metrik.  13 
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daß  er  über  des  neuen  Dichterschwarms  ungeschliffenen 
Hexameter  spotten  konnte,  der  ohne  Takt  und  Musik  ein- 
her plumpe.  Goethe  und  Schiller,  Hoelderlin,  Eosegarten, 
E.  M.  Arndt,  Eberhard  (dessen  Hannchen  und  die  Küch- 
lein noch  immer  geschätzt  zu  werden  verdienen),  Platen  und 
fast  alle  unsre  besten  älteren  Dichter  bedienten  sich  mit 
Vorliebe  des  Hexameters  und  ebenso  die  angesehensten 
neueren  Dichter,  Geibel,  Paul  Heyse,  Hebbel,  Hamerling 
u.  s.  w.,  ja  selbst  die  besten  mundartlichen  Dichter  vom 
Bodensee  bis  zur  Ostsee  haben  in  Hexametern  geschrieben, 
wir  erinnern  nur  an  Hebel  und  Claus  Groth. 

Selbst  die  Engländer  versuchen  sich  in  Hexametern, 
wie  denn  meine  >Juiter<  gar  nicht  übel  in  en^^ische  Hexa- 
meter übersetzt  worden  sind. 

Man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  daß  der  Hexa- 
meter ein  Lieblingsvers  fast  aller  unserer  bedeutendsten 
Dichter  gewesen  ist.  Eine  Bcdhe  unsterblicher  Meister- 
werke ist  in  Hexametern  geschrieben,  so  daß  der  Vers 
dadurch  für  immer  das  Bürgerrecht  erlangt  hat. 

Als  Klopstock  auftrat,  wurde  der  Hexameter  als  un- 
deutsch  verschrieen.  Das  Geschrei  ist  längst  verstummt 
und  wurde  erst  neuerdings  wieder  angestimmt.  Es  zeigte 
sich  dabei  recht  deutlich  die  Wahrheit  des  alten  Spruches: 
Ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem.  Diese  neuerstan- 
denen Widersacher  des  Hexameters  haben  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  die  verschwommensten  Begriffe  von  Prosodie  und 
Metrik,  und  was  sie  gegen  den  Hexameter  vorbringen,  ist 
das  oberflächlichste  Gerede.  Der  Eine  sagt :  wenn  man  in 
Hexametern  ernste  Gegenstände  behandele,  so  würden  sie 
langweilig,  und  heitere  possenhaft.  Der  Andere  behauptet, 
der  Hexameter  verführe  zur  Weitschweifigkeit.  Die  Grund- 
regel  des  Styls,   welche  Winckelmann  aufstellte,   nämlich 
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nichts  mit  drei  Worten  zu  sagen,  was  sich  mit  zwei  sagen 
ließe,  kann  ohne  Zeifel  im  Hexameter  ebenso  gut  beobachtet 
werden  als  irgendwo  sonst.  Es  lohnt  sich  nicht,  auf  solches 
Geschwätz  zu  antworten. 

Zugegeben  muß  allerdings  werden,  daß  sich  der  Vers 
von  Dodona  nicht  ohne  alle  Abänderungen  nach  Deutsch- 
land verpflanzen  läßt,  und  daß  der  deutsche  Hexameter 
kein  ebenso  vollkommener  Vers  ist,  wie  der  des  Homer  oder 
Virgil.  Die  Schuld  davon  tragen  weniger  die  einzelnen 
Dichter,  als  unsere  Sprache  selbst.  Unmöglich  können  wir 
in  einer  Sprache  dichten,  worin  wir  weder  zum  >lieben 
Crott  beten«  noch  zu  unserm  Nachbar  >Guten  Tag<:  sagen 
können  und  vom  »deutschen  Vaterlandes:  gar  nicht  reden 
dtbrfen.  Mit  andern  Worten,  wir  können  keine  Hexameter 
ohne  Trochäen  büden. 

Voß,  der  alte  Meister,  hat  ganz  Recht,  daß  er  Trochäen 
sich  nicht  übel  nimmt.  Aber  verkennen  läßt  sich  nicht, 
daß  der  Hexameter  dadurch  etwas  an  Stärke  und  Schön- 
heit verliert.  Ein  noch  größerer  Uebelstand  ist  es,  daß 
unsere  Sprache  keine  so  feste  Zeitmessung  hat  wie  die 
Alten.  Im  Lateinischen  weiß  man  seit  Ennius  bei  jeder 
Sylbe,  ob  sie  lang  oder  kurz  ist  und  weiß,  daß  jede  lange 
Sylbe  doppelt  so  viel  werth  ist  wie  eine  kurze.  Im  Deut- 
schen giebt  es,  wie  Einige  behaupten  wollen,  keine  langen 
und  kurzen  Sylben,  sondern  nur  betonte  und  unbetonte. 
Mit  dieser  Unterscheidung  lockt  man  keinen  Hund  vom 
Ofen,  der  Werth  einer  Sylbe  muß  auf  irgend  eine  Weise 
festgestellt  werden. 

Im  Deutschen  reicht  weder  die  Beschaffenheit  des  Vo- 
cals  noch  die  Häufung  der  Consonanten  hin,  eine  Sylbe 
lang  zu  machen.  Sie  sind  ftlr  den  Werth  der  Sylbe  nicht 
ganz  gleichgültig,  aber  doch  nicht  Ausschlag  gebend.    Eben- 
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sowenig  die  Bedeutung  der  Sylbe  (Stammsylbe).  Der  Werth 
der  Sylbe  wird  abgeschwächt  oder  verstärkt  durch  die  be- 
nachbarten Sylben  und  durch  die  Stellung  des  Wortes  im 
Satze.  Es  ist  schwierig,  darüber  allgemeine  Regeln  aufzu- 
stellen und  sie  lassen  immer  die  Berufung  auf  die  höchste 
Instanz  zu:  Das  gebildete  Ohr  des  Dichters. 

Im  Lateinischen  hat  eine  lange  Sylbe  den  doppelten 
Werth  einer  kurzen;  im  Deutschen  ist  die  Sache  so  einfach 
nicht.  Aus  den  angegebenen  Gründen  ist  der  Sylbenwerth 
sehr  verschieden. 

Man  hat  diesen  Werth  durch  die  Zahlen  1— -6  be- 
zeichnen wollen,  aber  selbst  diese  Zahlen  reichen  noch  nicht 
aus.  Man  kann  sagen,  daß,  wenn  man  die  Länge  mit  1  be- 
zeichnet, die  Sylben  durch  jeden  Decimalbruch  zwischen 
1  und  0,5  bezeichnet  werden  könnten.  Diese  Ueberzahl 
der  mittelzeitigen  Sylben  ist  eine  große  Schwierigkeit;  auf 
der  einen  Seite  wird  es  dem  Dichter  erleichtert,  überhaupt 
Hexameter  zu  bilden,  auf  der  anderen  Seite  kann  er  zur 
Lässigkeit  verführt  werden.  Bei  der  Häufung  mittelzeitiger 
Sylben  ist  er  der  Gefahr  ausgesetzt,  Hexameter  zu  bauen, 
die  auf  mehr  als  eine  Weise  gelesen  werden  können  und 
das  ist  ziemlich  der  größte  Fehler.  Je  feiner  das  Ohr 
eines  Dichters  ist,  um  so  eher  wird  er  die  Kunst  erlernen, 
die  mittelzeitigen  Sylben  zu  behjuideln.  Wenn  er  es  er- 
reicht, daß  seine  Hexameter  von  jedem  Kundigen  und  wo- 
möglich auch  von  jedem  Unkundigen  unwillkürlich  richtig 
gelesen  werden,  so  darf  er  in  metrischer  Hinsicht  mit  sich 
zufrieden  sein,  und  dies  Ziel  ist  erreichbar.  Wir  haben 
oft  bemerkt,  daß  gute  Hexameter  auch  von  Frauen  richtig 
und  gern  gelesen  werden,  ja,  daß  sie  mit  Vergnügen  sich 
selbst  am  Hexameter  versuchen.  Aus  alle  diesen  folgt,  daß 
der  deutsche  Dichter  eine  schwierigere  Aufgabe  hat  als  der 
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römische.  Er  hat  eine  größere  Freiheit,  aber  eben  deß- 
halb  eine  größere  Verantwortlichkeit. 

Gute  Hexameter  zu  schreiben  ist  für  uns  Deutsche 
weniger  eine  Wissenschaft  als  eine  Kunst.  Wenn  die  we- 
sentlichen Erfordernisse  geleistet  werden,  möchte  ich  fftr  Pro- 
sodie  und  Metrik  nachsichtig  sein  und  keine  peinlichen  For- 
derungen stellen. 

Ich  möchte  z.B.  zulassen,  daß  >einer,  eine,  einest 
als  zwei  kurze  Sylbe  gelesen  werden,  aber  nicht  zu  häufig, 
denn  einen  leisen  Gewissenbiß  spürt  man  doch  dabei.  Auch 
die  erste  Sylbe  von  »über«  darf  unter  Umständen  verkürzt 
werden,  namentlich  in  Zusammensetzungen. 

Gegen  »unüberwindliche  Macht«  als  Anfang  eines  Hexa- 
meters ist  nichts  einzuwenden. 

Selbst  »oder«  und  »aber«  können  hinter  einer  starken 
Länge  in  der  ersten  Sylbe  allenfalls  verkürzt  werden.  Wenn 
ich  sage  »Sieg  oder  Tod«,  so  kann  dabei  höchstens  ein 
Metriker  von  Profession  Ohrenzwang  empfinden. 

Ebenso  ist  es  gerade  kein  Unglück,  wenn  in  einem 
wohlgebildeten  Verse  der  gewöhnliche  Accent  eines  Wortes 
verrückt  wird.  Im  Lateinischen  geschieht  dies  alle  Augen- 
blicke. In  nova  fert  animus  erhält  animus  den  Accent  auf 
der  letzten  Sylbe,  statt  auf  der  ersten.  Was  thut  es,  wenn 
Platen  einmal  Elopstöck  accentuirt,  anstatt  Elöpstock,  wenn 
es  bei  Voß  heißt:  »Würdigster  Herr  Generalsuperintendent«. 
In  der  Umgangssprache  wird  die  Sylbe  »in«  nicht  auf  diese 
Weise  hervorgehoben ,  vielmehr  wird  das  >i«  -  häufig  ganz 
verschluckt.  Aber  dieser  Widerstreit  mit  der  gewohnten 
Betonung  hat  eine  scherzhafte  Wirkung,  die  dem  Verse 
keineswegs  übel  steht. 

Auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  son- 
dern nur  die  Bemerkung  machen,  daß  das  Ohr  der  alleinige 
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und  höchste  Gesetzgeher  uns  manchmal  Freiheiten  zu  er- 
lauhen  scheint,  welche  den  herkömmlichen  Regeln  wider- 
sprechen. Darnach  soll  im  Worte  >  Steuermann«  die  letzte 
Sylhe  als  Stammsylbe  lang  sein.  Wenn  indeß  ein  Hexa- 
meter so  anfinge:  »Steuermann  sage  mir  doch«,  so  wird 
das  deutsche  Ohr  schwerlich  etwas  dagegen  einwenden, 
die  Endsylbe  »mann«  klingt  so  tonlos  aus,  wie  das  ge- 
wöhnliche »man«.  Ein  Platenide  dürfte  uns  freilich  wegen 
einer  solchen  Ketzerei  zum  Feuertode  verdammen.  Ich 
selbst  habe  mich  dieser  Ketzerei  nicht  schuldig  gemacht. 
Ich  pflege  mir  dadurch  zu  helfen,  daß  ich  Steurmann,  wie 
im  Plattdeutschen  zweisylbig  gebrauche. 

Doch  nun  genug  von  solchen  einzelnen  Fragen.  Da- 
gegen müssen  wir  einige  Worte  sagen  über  die  Lehre  vom 
Hiatus,  die  man  neuerdings  in  unsere  Sprache  einzuführen 
versucht.  Wenn  im  Lateinischen  ein  Wort  mit  einem  Vo- 
cale  schließt,  das  darauffolgende  mit  einem  Yocale  anfängt, 
so  empfanden  die  Alten  das  als  einen  Mißklang,  den  sie 
dadurch  vermieden,  daß  sie  den  ersten  Vocal  von  dem  da- 
rauffolgenden verschlingen  ließen.  Diese  Lehre  ist  mir  eini- 
germaßen verdächtig,  da  innerhab  desselben  Wortes  zwei 
Yoeale  häufig  aufeinanderstoßen,  ohne  daß  von  Mißklang 
und  dessen  Vermeidung  die  Rede  ist:  Italia  u.  s.  w.  Man 
versucht  nun  die  Vermeidung  des  Hiatus  auch  für  das  Deut- 
sche zu  predigen.  Das  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil 
im  Deutschen  von  allen  Vocalen  nur  ein  einziger  auf  diese 
Weise  ausgestoßen  werden  kann,  nämlich  das  tonlose  e,  und 
auch  dieses  nur  in  gewissen  Fällen.  Ich  kann  statt:  Eine 
arme  elende  Ehefrau  unmöglich  sagen:  Ein'  arm'  elend'  Ehe- 
frau. Wenn  man  den  Hiatus  vermeiden  will,  so  kann  kein 
weibliches  Hauptwort,  das  mit  einem  Vocale  anfängt,  ein 
Adjectiv  oder    auch    nur  einen   Artikel    vor    sich   haben. 


Digitized 


byGoogk 


§  42.   Der  griechische  Hexameter  etc.  199 

Ein  solcher  Zwang  ist  für  unsere  Sprache  ganz  nnnatttr- 
lieh  und  unmöglich.  Der  Versuch,  dem  Deutschen  in  Nach- 
äffung des  Lateinischen  die  Lehre  vom  Hiatus  aufzuzwingen, 
kann  unmöglich  gelingen. 

£s  kommt  nicht  darauf  an,  ob  ein  Querkopf  sich  Re- 
geln über  die  Vermeidung  des  Hiatus  ausgrübelt,  deren  Ver- 
letzung sein,  wie  er  glaubt,  verfeinertes  Ohr  übel  vermerkt, 
sondern  darauf,  ob  das  allgemeine  Sprachgefühl  mit  seinen 
Schrullen  übereinstimmt. 

Die  deutsche  Sprache  sträubt  sich  auf  das  Entschie- 
denste gegen  die  Einführung  der  Hiatologie.  Sie  kann  in 
zahllosen  Fällen  den  Hiatus  gar  nicht  vermeiden,  deshalb 
darf  man  dessen  Vermeidung  nicht  als  allgemeines  Gesetz 
aufstellen  wollen.  Unsere  besten  Dichter  wissen  nichts  da- 
von. Schiller  sagt  gleich  im  Anfsuig  seines  Lieblingsge- 
dichts »Der  Spaziergang«: 

Sei  mir,  Sonne,  gegrüßt,  die  ihn  so  lieblich  bescheint. 

>Die  ihn<  ist  gewiß  ein  starker  Hiatus. 

Man  vermeide  möglichst  den  Zusammenstoß  gleicher 
Vocale  und  man  stoße  das  tonlose  e  aus,  wenn  es  ge- 
schehen kann  ohne  aufzufallen.  Aber  man  darf  nicht  so 
weit  gehen  bei  der  Coiyugation,  die  vollere,  früher  allein 
gebräuchliche  Form  bliebet«  ganz  verpönen  zu  wollen  zu 
Gunsten  von  bliebt«. 

Die  ältere  Form  ist  selbst  in  der  feierlichen  Rede  gar 
nicht  zu  entbehren:  Nehmet  hin  und  esset  u.  s.  w. 

Wenn  man  sie  auch  in  der  Poesie  völlig  ausmerzen 
wollte,  so  müßte  man  die  ganze  deutsche  Dichtung  umdich- 
ten. Umgekehrt  aber  ist  es  ein  nicht  geringerer  Fehler, 
ohne  besondere  Gründe  im  Hexameter  die  vollere  Form 
überall  da  anzubringen,  wo  man  um  eine  kurze  Sylbe  ver- 
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legen  ist,  oder  das  tonlose  >«^  selbst  da  einschiebt,  wo 
es  in  der  Prosa  ungebräuchlich  ist,  z.  B.  >ungeheuere<  sagt, 
statt  »ungeheure«. 

In  dieser  Hinsicht  hat  sich  der  brave  Voß  manches  zu 
Schulden  kommen  lassen,  und  wir  brauchen  Beispiele  nicht 
anzufahren,  weil  sie  allzu  häufig  sind.  Jeder  Zwsmg  irgend 
einer  Art  muß  vermieden  werden  und  jede  Yersart  frisch 
und  fröhlich  aus  der  Seele  des  Dichters  zu  fließen  scheinen. 
Die  Reinheit  und  Vollendung  der  Sprache  ist  wohl  die  erste 
aller  Forderungen,  und  um  dies  zu  erreichen,  möchte  ich 
keine  metrische  Vollkommenheit  anstreben,  die  im  Deut- 
schen unerreichbar  ist,  oder  doch  erfahrungsmäßig  nicht 
ohne  Härten  aller  Art  erreicht  wird. 

Die  metrischen  Schwierigkeiten  sind  nicht  die  einzigen, 
welche  der  deutsche  Hexameter  zu  überwinden  hat.  In 
dieser  Versart,  wie  in  jeder  andern,  muß  der  Dichter 
bestrebt  sein,  seinen  Gedanken  den  richtigsten  und  rein- 
sten Ausdruck  zu  geben.  Kein  Wort  darf  nur  des  Verses 
wegen  dazustehen  scheinen.  In  dieser  Hinsicht  bieten  auch 
die  gereimten  Gedichte  manche  Schwierigkeiten  dar.  Wenn 
z.  B.  ein  Dichter  statt  »Meer«  sagt  »salzige  Schäume«,  so 
kennt  jeder  den  Grund,  weil  er  einen  Reim  auf  »Träume« 
braucht.  Die  Bildung  des  Hexameters  hat  die  Deutschen 
vielfach  zu  Härten  und  üngehörigkeiten  verleitet,  nament- 
lich haben  sie,  um  sich  mit  den  metrischen  Schwierigkeiten 
abzufinden,  die  natürliche  Stellung  der  Worte  häufig  ver- 
ändert und  sich  Wortstellungen  erlaubt,  die  geradezu  sprach- 
widrig sind,  sodaß  man  sagen  muß,  sie  verrenken  die 
Sprache. 

Ich  möchte  es  mit  dem  Metrum  halten,  wie  Goethe 
mit  dem  Reim: 
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Ein  reiner  Reim  wird  zwar  begehrt, 
doch  den  Gedanken  rein  zu  haben, 
die  herrlichste  von  allen  Gaben, 
das  ist  mir  alle  Reime  werth. 

Goethe  pflegte  also,  wenn  sich  äußere  und  innere  Voll- 
kommenheit nicht  zugleich  erreichen  ließen ,  die  letztere 
vorzuziehen.  Er  ließ  sich  manchen  falschen  Reim  ent- 
schlüpfen und  Schiller  noch  häufiger.  Beiläufig  bemerkt, 
wenn  Goethe  auf  »Steige«  »Schmerzensreiche«  und  »Eiche« 
reimt,  war  er  sich  eines  falschen  Reimes  schwerlich  be- 
wußt, denn  in  Frankfurt  und  manchen  Gegenden  Süddeutsch- 
lands spricht  man  neige  wie  neiche. 

Auch  die  größten  Meister  der  Form  haben  einen  fal- 
schen Reim  unter  Umständen  nicht  verschmäht. 

In  einem  bekannten  vierzeiligen  Verschen  reimt  Heine 
Haus  auf  schaust  und  sprießen  auf  grüßen.  Er  hätte  rich- 
tigere Reime  finden  können,  aber  die  Poesie  hätte  dabei 
nicht  gewonnen.  In  dem  Liede,  das  die  Deutschen  immer 
zu  singen  pflegen,  wenn  sie  fröhlich  sind:  »Ich  weiß  nicht, 
was  soll  es  bedeuten,  daß  ich  so  traurig  bin«,  kommt  mehr 
als  ein  falscher  Reim  vor.  Die  englischen  Dichter  sind 
mit  dem  Reime  lange  nicht  so  ängstlich  wie  wir  und  be- 
gnügen sich  mit  einem  ungefähren  Gleichklange.  Wie 
diese  kleinen  Freiheiten  der  Form  offenbar  der  Poesie  zu 
Gute  kommen,  möchten  wir  bei  dem  Metrum  dasselbe  an- 
nehmen. 

Meine  Bemerkungen  über  den  deutschen  Hexameter  er- 
schöpfen den  Gegenstand  durchaus  nicht,  aber  sie  reichen 
vielleicht  aus,  um  Leute,  die  Lust  haben,  meine  Verse  zu 
verspotten,  etwas  vorsichtiger  zu  machen.  Die  erwähnten 
Angriffe  auf  meine  Hexameter  sind  übrigens,  so   viel  ich 
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weiß,  die  einzigen  geblieben.  In  sechzig  Recensionen  der 
zweiten  Sammlung  meiner  Seegeschichten  wurde  der  Hexa- 
meter entweder  gamicht  erwähnt,  und  das  scheint  zu  be- 
weisen, daß  die  Recensenten  daran  keinen  Anstoß  genom- 
men, oder  sie  rühmen  ihn  ausdrücklich,  namentlich  als 
leicht  fließend. 

Ich  darf  sagen,  daß  ich  mir  Mühe  gegeben,  dies  Lob 
zu  verdienen.  Ich  war  stets  darauf  bedacht,  das  passendste 
Wort  an  die  natürlichste  Stelle  zu  setzen  und  habe  über 
manchen  Hexameter  jahrelang  gebrütet,  bis  ich,  mit  Virgil 
zu  reden,  den  jungen  Bären  in  die  gehörige  Form  geleckt. 
Es  ist  also  nicht  Nachlässigkeit  oder  Bequemlichkeit,  wenn 
ich  davor  warne,  an  den  deutschen  Hexameter  strengere 
metrische  Anforderungen  zu  stellen,  als  die  Natur  unserer 
Sprache  zuläßt.  Diese  Mahnung,  der  deutschen  Sprache 
keine  Gewalt  anzuthun,  gilt  auch  für  alle  anderen  Vers- 
arten. Wir  wollen  nur  ein  Beispiel  anführen.  Mit  Un- 
recht tadelt  man  den  Goethe'schen  Vers:  »Ihr  naht  Euch 
wieder,  schwankende  Gestalten«.  Bei  den  Alten  wird 
oft  eine  kurze  Sylbe  durch  den  Ictus  des  Verses  ver- 
längert, warum  sollten  wir  uns  nicht  dieselbe  Freiheit  ge- 
statten? 

Der  Gang  der  deutschen  Sprache  ist  vorherrschend 
iambisch  oder  trochäisch.  Wenn  auf  eine  lange  Sylbe  zwei 
kurze  folgen,  und  es  nicht  gestattet  sein  soll,  die  zweite 
kurze  durch  den  Rhythmus  des  Verses  zu  verlängern,  so 
werden  tausende  von  dreisylbigen  Wörtern  von  der  Poesie 
ganz  ausgeschlossen.  Mit  richtigem  Instincte  haben  unsre 
Dichter  sich  einem  unnatürlichen  Zwange  nicht  gefügt  und 
nehmen  sich  unzählige  Male  die  Freiheit,  die  man  ihnen 
versagen  will.  Schiller  scandirt  ohne  Bedenken  Seelig^, 
Glücklichen,  Fröhlichen,  Rostete  u.  s.  w. 
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Wir  möchten  dabei  an  das  griechische  Sprichwort  er- 
innern: Mit  der  Nothwendigkeit  ist  Alles  schön. 

Doch  genug.  Da  ich  mich  lange  mit  dem  Gegenstande 
beschäftigt  habe,  mögen  meine  bescheidenen  Bemerkun- 
gen über  den  deutschen  Hexameter  vielleicht  hier  und  da 
einem  ]\Iitstrebenden  der  Beachtung  nicht  ganz  unwerth 
erscheinen. 

Si  quid  noviste  rectus  istffe  candidus  imperti,  si  non, 
bis  utere  mecum. 

§  43.    Daktylisehe  Tetrapodieen. 

Als  national  deutsches  Metrum  wird  das  daktylische 
zu  Tetrapodieen  geordnet  und  zwar  so,  daß  sich  entweder 
je  zwei  Tetrapodieen,  oder  je  drei  Tetrapodieen  zu  einer 
dreigliedrigen  Periode  abschließen.  Den  Schluß  der  Pe- 
riode bildet  naturgemäß  der  Ausgang  auf  eine  bloße  He- 
bung ohne  folgende  Senkung.  Die  Vordersätze  der  Periode 
schließen  gewöhnlich  mit  einem  zweisylbigen  Versfuße,  so 
daß  also  die  dreisylbigen  Versfüße  nur  an  den  drei  ersten 
Stellen  der  Tetrapodie  erscheinen.  Das  Schema  der  zwei- 
gliedrigen Periode  wird  also  folgendes  sein: 

Bei  uns  modernen  ist  der  Daktylus  nicht  wie  bei  den 
Griechen  ein  vierzeitiger,  sondern  ein  dreizeitiger  Versfuß 
und  sollte  daher  für  lebendige  und  erregte  Situationen  ein 
naturgemäßer  Khythmus  sein.  So  hat  ihn  Goethe  zu  einem 
Wechselliede  zum  Tanze  aufgefaßt,  wo  zweigliedrige  Perio- 
den ohne  Anwendung  des  Reimes,  aber  mit  scharfer  Her- 
vorhebung der  rhythmischen  Glieder  eine  Strophe  bilden 
lassen. 
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Komm  mit,  o  Schöne,  komm  mit  mir  zum  Tanze,  |  tanzen  gehöret 
zum  festlichen  Tag. 

Bist  du  mein  Schatz  nicht,  so  kannst  du  es  werden,  |  wirst  du  est 
wieder,  so  tanzen  wir  doch. 

Komm  mit,  o  Schöne,  komm  mit  mir  zum  Tanze;  |  tanzen  ver- 
herrlicht den  festlichen  Tag. 

Die  Recitation  wird  bei  dem  schließenden  Trochäus 
des  Vordersatzes  immer  eine  kleine  Pause  einhalten,  welche 
dieser  zweisylbigen  Taktform  den  Umfang  des  dreisylbigen 
Daktylus  giebt.  Wir  haben  daher,  wie  es  auch  schon  die 
griechischen  Metriker  thaten,  zwei  verschiedene  Arten  der 
daktylischen  Katalexis  zu  unterscheiden,  die  eine,  wo  nur 
die  Senkung,  und  die  andere,  wo  beide  Senkungssylben 
fehlen  (die  syllabische  und  die  disyllabische  Katalexis). 

In  dem  vorliegenden  Gedicht  hat  Goethe  in  den  drei 
ersten  Versfüßen  der  Reihen  den  Daktylus  niemals  mit 
einem  zweisylbigen  Versfuße  vertauscht,  und  in  dieser  Be- 
^  Ziehung  kann  dasselbe  durchaus  fttr  eine  Mustercomposi- 
tion dieser  Gattung  gelten.  Aber  er  hat  es  nicht  vermie- 
den, ausnahmsweise  als  zweite  Senkung  auch  eine  solche 
Sylbe  zu  gebrauchen,  welche  keineswegs  als  Kürze  gelten 
kann.     So  im  zweiten  Versfuß  der  ersten  Periode. 

Schöne,  komm. 

In  dem  auf  den  Gesetzen  der  griechischen  Metrik  be- 
ruhenden Hexameter  würde  das  entschieden  als  ein  Fehler 
zu  bezeichnen  sein,  in  den  national -daktylischen  Tetrapo- 
dieen  dürfen  wir  kaum  einen  Anstoß  daran  nehmen,  denn 
hier  wird  der  Rhythmus  ebenso,  wie  in  unreinen  lamben 
und  Trochäen  durch  den  deutschen  Wortaccent  bestimmt: 
das  Wort  >komm«  hat  an  der  ersten  Sylbe  von  »Schöne« 
gegenüber  einen  untergeordneten  schwachen  Accent. 
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Eine  dreigliedrige  Periode  aus  Tetrapodieen  wendet 
Goethe's  »Cophtisches  Lied«  als  Strophenschluß  nach  zwei 
vorausgehenden  zweigliedrigen  Perioden  an: 

Lasset  Gelehrte  sich  zanken  und  streiten,  |  streng  und  bedächtig 
die  Lehrer  auch  sein! 

Alle  die  weisesten  aller  der  Zeiten  |  lächeln  und  winken  und 
stimmen  mit  ein: 

thöricht  auf  Bessrung  der  Thoren  zu  harren !  |  Bander  der  Klug- 
heit, 0  habet  die  Narren  |  eben  zum  Narren  auch,  wie 
sich's  gehört! 

Auch  hier  sind  die  drei  ersten  Versfüße  einer  jeden 
Tetrapodie  durchaus  dreisylbige.  Wir  lassen  Beispiele 
aus  Schiller  folgen.  In  dem  Eleusinischen  Feste  und  der 
Würde  der  Frauen  hat  er  daktylische  Strophen  mit  trochäi- 
schen verbunden.  Im  Eleusinischen  Feste  Strophen  aus 
vier  zweigliedrigen  Perioden; 

Windet  zum  Kranze  die  goldenen  Aehren,  |  flechtet  auch  blaue 

Gyanen  hinein! 
Freude  soll  jedes  Auge  verklären,  |  denn  die  Königin  ziehet  ein, 
die  Bezähmerin  wilder  Sitten,  |  die  den  Menschen  zum  Menschen 

gesellt 
und  in  friedliche  feste  Hütten  |  wandelte  das  bewegliche  Zelt. 

Die  der  Würde  der  Frauen  aus  zwei  dreigliedrigen 
Perioden : 

Ehret  die  Frauen !  sie  flechten  und  weben  |  himmlische  Bösen  ins 
irdische  Leben,  |  flechten  der  Liebe  beglückendes  Band. 

Und  in  der  Grazie  züchtigem  Schleier  |  nähren  sie  wachsam  das 
heilige  Feuer  |  schöner  Gefühle  mit  heiliger  Hand. 

In  der  Dithyrambe  Schillers  geht  einer  dreigliedrigen 
Periode  eine  zweisylbige  mit  verkürztem  Nachsatze  voran, 
denn  die  letztere  Reihe  ist  keine  Tetrapodie,  sondern  eine 
Dipodie.  Vgl.  oben  die  analoge  Verkürzung  trochäischer 
und  iambischer  Perioden. 
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Nimmer,  das  glaubt  mir,  erscheinen  die  Götter  |  nimmer  allein, 
kaum  daß  ich  Bacchus,  den  lustigen,  habe,  |  kommt  auch  schon 

Amor,  der  lächelnde  Knabe,  |  Phöbus,  der  herrliche,  findet 

sich  ein. 

In  allen  diesen  Gedichten  hat  Schiller  den  dreisylbigen 
Versfuß  der  Tetrapodie  mit  zweisylbigen  Versfftßen  ver- 
tauscht. Es  wäre  ein  grundloses  Verlangen,  daß  eine  solche 
dem  Daktylus  substituirte  zweisylbige  Taktform  >denn  die« 
im  Anfange  der  vierten  Reihe,  »die  Be-«  im  Anfange  der 
siebenten,  »das  be-«,  denn  in  allen  diesen  Verbindungen 
ist  die  erste  Sylbe  ohne  einen  hervorragenden  Wortaccent 
—  man  könnte  sie  unter  Trochäen  oder  lamben  als  He- 
bung gebrauchen,  doch  für  den  daktylischen  Bhythmas  hat 
sie  nicht  Halt  genug,  linmer  aber  werden  yrir  diese  Ver- 
bindungen der  Daktylen  mit  Trochäen  schon  unter  die  Klasse 
der  gemischten  Metra  rechnen  dttrfen. 

§  44.    Daktylische  Dlpodleen. 

Viel  häufiger  noch  als  trochäische  und  imnbische  Di- 
podieen  schreiben  unsere  Dichter  in  Zeilen,  welche  dakty- 
lische Dipodieen  enthalten.  Auch  der  Musik  liegt  die  Bil- 
dung selbstständiger  Reihen  aus  zwei  Daktylen  viel  näher 
als  aus  zwei  Trochäen  (vgl.  den  zweiten  Theil  der  Beetho- 
venschen  A-dur- Symphonie). 

Strophen  aus  vier  Dipodieen  bildet  Goethe  im  »firtth- 
zeitigen  Frühling«: 

Tage  der  Wonne,  |  kommt  ihr  so  bald? 
Schenkt  mir  die  Sonne,  |  Hflgel  und  Wald? 

Schiller  im  Punschliede: 

Vier  Elemente,  |  innig  gesellt, 
Bilden  das  Leben,  |  bauen  die  Welt 
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Hier  ist  das  metrische  Schema 

d.  h.  ein  trochäisch  schließendes   und  ein  auf  die  Hebung 
ausgehendes  dipodisches  Glied. 

Das  erste  der  beiden  Glieder  hat  Goethes  »zum  neuen 
Jahr«  dreimal  wiederholt: 

Z>yischen  dem  alten,  |  zwischen  dem  neuen  |  hier  uns  zu  freuen,  | 

schenkt  uns  das  Glück 
und  das  Vergangene  |  heißt  mit  Yertraun  |  vorwärts  zu  schaun,  | 

schauen  zurück. 

Das  Anfangsglied  jeder  Periode  steht  außerhalb  des 
Keimes.  Gar  sechsmal  ist  die  trochäisch  auslautende  Dipo- 
die  wiederholt  von  Goethe  in  >Beherzigung«: 

Feiger  Gedanken  |  bängliches  Schwanken,  |  weibisches  Zagen,  | 
ängstKches  Klagen  |  wendet  kein  Elend,  |  macht  dich  nicht 
frei. 

Allen  Gewalten  |  zum  Trutz  sich  erhalten,  |  nimmer  sich  beugen,  | 
kräftig  sich  zeigen,  |  rufet  die  Arme  |  der  Götter  herbei. 


§  45.    Dipodieen  mit  daktylischem  Auslaute. 

Die  Dipodieen  können  aber  auch  so  gebildet  werden, 
daß  die  einen  auf  den  Trochäus,  die  andern  auf  den  Dak- 
tylus ausgehen.  Im  letzteren  Falle  erstreckt  sich  der  Reim 
auf  drei  Sylben.  Die  letzte  von  den  drei  Sylben  ist  nicht 
selten  eine  lange  und  zugleich  den  grammatischen  Accent 
tragende  Sylbe:  der  Eindruck  des  Daktylus  würde  hier 
ganz  verloren  gehen,  wenn  nicht  das  Vorausgehende  uns  be- 
reits in  den  daktylischen  Rhythmus  versetzt  und  gleich- 
sam darin  sicher  gemacht  hätte.  Ein  Beispiel  gewährt  der 
berühmte  Osterchor  aus  dem  Faust: 
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Christ  ist  erstanden  f 

Freude  dem  Sterblichen,  |  den  die  verderblichen,  |  schleichenden, 

erblichen  Mängel  umwanden! 
Christ  ist  erstanden  I 
Selig  der  Liebende,  |  der  die  betrübende  |  heilsam  und  übende  | 

Prüfung  bestanden. 

Femer  der  Chor  der  Weiber,   wo   die  trochäisch  an- 
lautende   Dipodie   vorangeht,    die    daktylisch   auslautende 

folgt: 

Mit  Spezereien  |  hatten  wir  ihn  gepflegt, 
wir  seine  treuen  |  hatten  ihn  hingelegt; 
Tücher  und  Binden,  |  reinlich  umwanden  wir; 
ach  und  wir  finden  |  Christ  nicht  mehr  hier. 

Der  Chor  der  Jünger: 

Hat  der  Begrabene  |  schon  sich  nach  oben, 
lebend  erhabene,  |  herrlich  erhoben; 
ist  er  in  Werdelust  |  schaflfender  Freude  nah, 
ach,  an  der  Erde  Brust  |  sind  wir  zum  Leide  da, 
ließ  er  die  Seinen  |  schmachtend  uns  hier  zurück, 
ach,  wir  beweinen,  |  Meister,  dein  Glück. 

Der  Khythmus  soll  hier  folgender  sein: 


§  46.    Anapästische  Compositionen  aus  Tetra- 
podieen  und  Dipodieen. 

Compositionen  aus  ungemischten  Anapästen,  in  denen 
ebenso  wenig  der  lambus  zugelassen  wird,  wie  im  dakty- 
lischen Hexametron  und  Elegeion  der  Trochäus,   sind  eine 
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beliebte  Compositionsart  der  Griechen;  soweit  sie  in  unserer 
Poesie  vorkommen,  dürfen  wir  darin  Nachahmungen  griechi- 
scher Vorbilder  erblicken. 

Ist  in  der  griechischen  Poesie  beim  daktylischen  Maße 
die  trochäische  Bildung  am  meisten  beliebt,  so  kommt  bei 
den  Anapästen  fast  ausschließlich  nur  tetrapodische  Gliede- 
rung vor.     Vier  vollständige  Anapäste 

bilden  den  Vordersatz,  vier  katalektische  Anapäste  d.  i.  drei 
Anapäste  und  eine  einzelne  (lange  oder  kurze)  Sylbe 


bilden  den  periodischen  Nachsatz.  Die  griechische  Comödie 
verbindet  den  eben  beschriebenen  Vorder-  und  Nachsatz 
zu  einer  zweigliedrigen  Periode,  dem  sogenannten  katalek- 
tischen  anapästischen  Tetrametron; 

Die  Tragödie  wendet  nur  längere  Perioden  an  indem 
sie  dem  katalektischen  Nachsatz  eine  beliebige  Anzahl  von 
akatalektischen  Vordersätzen  vorausgehen  läßt  und  hierbei 
die  Einmischung  einer  akatalektischen  Dipodie  an  Stelle  der 
Tetrapodie  gestattet. 

Der  Anapäst  der  Griechen  ist  ein  vierzeitiger  Versfaß: 
die  Länge  ist  eine  zweizeitige  ebenso  wie  die  damit  ver- 
bundene Doppelkürze,  deshalb  kann  der  griechische  Dichter 
in  der  Doppelkürze  eine  Länge  substituiren,  ganz  nach  der- 
selben Norm,  wie  er  dies  beim  daktylischen  Heroon  und 
Elegeion  zu  thun  pflegt  (Gontraction) :  bloß  in  den  zwei 
letzten  Anapästen  des  Nachsatzes  ist  die  Festhaltung  der 
zweisylbigen  Hebung  Regel.  Außerdem  aber  wird  in  ana- 
pästischen Bildungen  aiich  umgekehrt  der  betonten  Länge 
eine  auf  ihrem  Anfang  betonte  Doppelkttrze  substituirt  (die 
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sogenannte  Auflösung).  Der  deutsche  Dichter  vermag  nur 
die  Contraction  der  anapästischen  Doppelkttrze  zur  Länge 
nachzubilden:  die  Auflösung  verbietet  der  Genius  unserer 
Sprache  und  so  müssen  denn  die  deutschen  Nachahmungen 
an  Mannigfaltigkeit  des  Baues  hinter  den  griechischen  zu- 
rückbleiben. Nichtsdestoweniger  sind  die  Anapäste  auch 
im  deutschen  Gewände  ein  Metrum,  welches  unter  der  Hand 
eines  sprachgewandten  Dichters  zu  wirkungsreichen,  unser 
Ohr  fesselnden  Compositionen  im  höchsten  Grade  geeignet 
ist.  So  Platen  in  seinen  die  Aristophaneische  Form  wieder- 
gebenden Comödien.     Verhängnisvolle  Gabel: 

Abtrünniges  Glück!   So  muß  ich  mich  denn  |  mit  der  Hälfte  des 

Schatzes  begnügen? 
0  Gott!    Was  opfert  das  Menschengeschlecht  |   nicht  dir  und 

deinem  Besitzthum? 
Dir  wuchert  der  Filz  und  der  Sämann  sät  |  nur  dir:  es  bezieht 

der  Soldat  bloß 
die  Parade  für  dich  und  exercirt,  |  und  der  Schreiber  copirt  und 

es  gucken 
Buhldimen  um  dich  zum  Fenster  heraus,  |  ja  Schornsteinfeger 

zum  Schornstein! 
Vor  den  übrigen  ziehst  du  des  Juden  Gemüth  |  dir  zu  wie  ein 

Schiff  der  Magnetberg. 
Aber  eins  verleihst  du,  o  himmlisches  Gold,  |  was  wenige,  die 

dich  besitzen, 
zu  besitzen  verstehn,  zu  genießen  verstehn;  |  was  ist  dies  eine? 

die  Freiheit 

Von  den  zweisylbigen  Versfüßen,  welche  hier  Platen 
mit  den  dreisylbigen  Anapästen  wechseln  läßt,  ist  keiner, 
welcher  auf  uns  den  Eindruck  des  Trochäus  macht  und 
wir  würden  sie  als  Musterverse  bezeichnen  können,  wenn 
Platen  am  Anfange  des  vorletzten  Tetrameters  statt  >aber 
eins  verleihst«  etwa  »doch  eins  verleihst«  oder  noch  besser 
>doch  eines  verleihst«   geschrieben  hätte;   die  drei  Sylben 
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>aber  eins«  können  schwerlich  die  Bedeutung  eines  aus 
einer  doppelkurzen  Senkung  und  langen  Hebung  bestehen- 
den Versfußes  haben,  denn  das  zweisylbige  >aber«  hat  ent- 
schieden auf  seiner  ersten  Sylbe  einen  Wortaccent,  und 
kann  nicht  tonlos  gebraucht  werden. 


§  47.    National -deutsche  Formen. 

Auch  unserer  nationalen  Poesie  müssen  die  eben  be- 
sprochenen Khythmen  der  Griechen,  sowohl  die  zweiglied- 
rige wie  die  mehrgliedrige  anapästische  Periode  als  achtes 
Eigenthum  vindicirt  werden.  Oder  sollte  Goethe  bei  sei- 
nem klangvollen  >Ergo  bibamus«  an  die  Form  des  Aristo- 
phanes  gedacht  haben? 

Hier  sind  wir  versammelt  zu  löblichem  Thun,  |  drum  Brüderchen  : 
£rgo  bibamus. 

Die  Glaser,  sie  klingen,  Gespräche,  sie  ruhn,  |  beherziget:  Ergo 
bibamus. 

Das  heißt  noch  ein  altes,  ein  tüchtiges  Wort,  |  es  passet  zum 
ersten  und  passet  so  fort,  |  und  schallet  ein  Echo  zum  fest- 
lichen Ort,  I  ein  herrliches:  Ergo  bibamus. 

Zwei  zweigliedrige  Perioden  (wir  dürfen  sie  getrost 
katalektisch-anapästische  Tetrameter  nennen)  bilden  den  An- 
fang, eine  viergliedrige  Periode  mit  drei  akatalektischen  Vor- 
dersätzen und  einem  katalektischen  Nachsatze  den  Schluß 
der  Strophe.  Es  ist  durchaus  eine  Bildung  im  Aristopha- 
neischen  Sinne,  der  ebenfalls  mit  zweigliedrigen  Perioden  be- 
ginnt und  eine  mehrgliedrige  als  Abschluß  folgen  läßt.  Aber 
darin  unterscheidet  sich  die  Goethe'sche  von  der  antiken  Form, 
daß  der  Anlaut  der  Beihe  immer  nur  eine  beliebig  lange  oder 
kurze  Sylbe  ist  und  daß  die  folgenden  Anapästen  nicht  mit 
zweisylbigen  Versfüßen,  weder  mit  Spondeen  noch  mit  lamben 
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gemischt  sind.  Mit  Becht,  denn  der  deutsche  Anapäst  ist 
gleich  dem  deutschen  Daktylus  kein  vierzeitiger,  sondern 
ein  dreizeitiger  Versfuß.  Die  Contraction  der  Doppelkürze 
in  eine  Länge  würde  hier  keinen  Sinn  haben  — ,  als  an- 
lautender Auftakt  der  Beihe  ist  aber  der  Dreizeitigkeit  des 
Metrums  wegen  eine  jede  beliebige  Sylbe  in  ihrem  Bechte. 
Dieselbe  Bildungsweise  der  Anapästen  finden  wir  bei  Goethe 
im  getreuen  Eckart  (Strophen  von  zweigliedrigen  Perioden), 
Gewohnt,  gethan  (ebenso),  Ballade  vom  vertriebenen  Grafen 
(Strophen  aus  einer  dreigliedrigen  und  drei  zweigliedrigen 
Perioden),  der  Todtentanz  (Strophen  aus  zwei  zweiglied- 
rigen und  einer  dreigliedrigen  Periode).  Nur  ganz  aus- 
nahmsweise ist  hier  einmal  ein  zweigliedriger  Versfuß  statt 
des  dreisylbigen  zugelassen. 

Als  eine  besondere  Form  ist  diejenige  anzusehen,  wo 
nicht  eine,  sondern  zwei  katalektische  Tetrapodieen  den 
Schluß  der  Strophe  bilden.  In  dem  Hochzeitsliede  beginnt 
Goethe  die  Strophe  mit  zweigliedrigen  Perioden;  darauf 
folgt: 

Was  wäre  zu  thun  in  der  herbstlichen  Nacht? 

So  hab'  ich  doch  manche  noch  schlimmer  vollbracht. 

Der  Morgen  hat  Alles  wohl  besser  gemacht. 

Drum  rasch  bei  der  mondlichen  Helle 

in  das  Bett,  in  das  Stroh,  im  Gestelle. 

Die  beiden  schließenden  katalektischen  Tetrapodieen 
vereinigen  sich  mit  einer  zweigliedrigen  dikatalektischen 
Periode,  wie  die  drei  vorausgehenden  mit  einer  dreiglied- 
rigen akatalektischen. 

§  48.    Oemischte  Anapäste. 

Schillers  Anapäste  lassen  viel  häufiger  als  die  Goethe* 
sehen  den  lambus  zu,  es  sind  fast  insgesanmit  logaOdische 
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oder  gemischte  Anapäste,  doch  mit  willkürlicher  Stellung 
der  eingemischten  zweisylbigen  Versfüße.  Aus  zwei  zwei- 
gliedrigen katalektisch  auslautenden  Perioden  bestehen  die 
Strophen  des  Grafen  von  Habsburg: 

Zu  Aachen  in  seiner  Kaiserpracht,  |  im  alterthümlichen  Saale, 

saß  König  Rudolphs  heilige  Macht  |  beim  festlichen  Krönungs- 
mahle. 

Die  Speisen  trug  der  Pfalzgraf  des  Eheins,  |  es  schenkte  der 
Böhme  des  perlenden  Weins,  |  und  alle  die  Wähler,  die 
sieben, 

wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sonne  sich  stellt,  |  umstanden  ge- 
schäftig den  Herrscher  der  Welt,  |  die  Würde  des  Amtes 
zu  üben. 

Gewöhnlich  wendet  Schiller  am  Ende  der  Strophe  eine 
zweigliedrige  katalektische  Periode  (katalektisches  Tetra- 
metron)  an: 

V-»    J\J\J    J.\J\J     l*^\J    X    \   ^     f  \J^    x^^    ^s/vy    ^ 

Reiterlied : 

Wohl  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd!  |  in  die  Schlacht, 

in  die  Freiheit  gezogen! 
Im  Felde,  da  ist  der  Mann  noch  was  werth,  |  da  wird  das  Herz 

noch  gewogen! 
Da  tritt  kein  Andrer  für  ihn  ein,  |  auf  sich  selber  steht  er  da 

ganz  allein. 

Ebenso  die  Strophen  der  vier  Weltalter,  der  Hoffnung, 
der  Worte  des  Wahnes ,  der  Worte  des  Glaubens ,  Breite 
und  Tiefe.  —  Parabeln  und  Räthsel  XI  läßt  zwei  zwei- 
gliedrige katalektische  Perioden  der  akatalektischen  voraus- 
gehen. In  des  Mädchens  Klage  nimmt  die  akatalektische 
Periode  die  erste  Stelle  ein,  eine  dreigliedrige  katalektische 
die  zweite. 
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§  49.    Ueberschftssige  Tetrapodleen. 

Anstatt  der  akatalektischen  Schlußperiode  hat  Schiller 
im  Taucher  und  im  Bergliede  eine  Periode  aus  überschüs* 
sigem  Vorder-  und  Nachsatze  angewandt: 

Wer  wagt  es,  Rittersmann  oder  Knapp,  |  zu  tauchen  in  diesen 

Schlund? 
Einen  goldnen  Becher  werf  ich  hinab,  |  verschlungen  hat  ihn  der 

schwarze  Mund. 
Wer  mir  den  Becher  kann  wieder  zeigen,  j  er  mag  ihn  behalten^ 

er  sei  sein  eigen. 

W  W  I  \J 

\j   x\j\j    j.\j\j    j,\j\j    ^vlv   J,\J\J   J\J\J   ^vvy   ^v 

Der  Begriff  des  Ueberschüssigen  ist*  etwa  dem  Ueber- 
schttssigen  bei  dem  iambischen  Bhythmus  analog. 

In  »Kaiser  und  Abt<  läßt  Bürger  diese  überschüssige 
Periode  einer  akatalektischen  vorausgehen.  Mit  Unrecht 
hat  man  dies  Metrum  ein  amphibrachisches  genannt,  indem 
man  abtheilte 

Ich  will  euch  |  erzählen  |  ein  Märchen  |  gar  schnurrig. 

Amphibrachen  d.  h.  Versfüße  v_w  hat  die  Theorie  der 
deutschen  Metrik  nicht  minder  wie  die  der  Griechen  aus- 
zuschließen.  Man  hat  vielmehr  auch  hier  nach  Anapästen 
abzutheilen. 


Läßt  man  die  in  Rede  stehende  Periode  auf  die  He* 
bung  ausgehen,  so  entsteht  das  Metrum 


d.  i.  ein  akatalektisches  anapästisches  Tetrametron,  welches 
die  Cäsur  nicht  nach  der  vierten,  sondern  nach  der  ersten 
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Kürze  des  filnften  Anapästes  hat.      Schiller  Parabeln  und 
Käthseln  YII  (mit  anapästischem  Anlaut) : 

Ein  Gebäude  steht  da  von  uralten  Zeiten,  |  es  ist  kein  Tempel, 
es  ist  kein  Haus. 

Eine  dreigliedrige  Periode  dieser  Art  bildet  Goethe  im 
2>  Wechsel«: 

Auf  Kieseln  im  Bache,  da  lieg  ich  wie  helle I  |  Verbreite  die 

Arme  der  kommenden  Welle,  |  und  buhlerisch  drückt  sie 

die  sehnende  Brust; 
dann  führt  sie  der  Leichtsinn  im  Strome  darnieder,  |  es  naht  sich 

die  zweite,  sie  streichelt  mich  wieder,  |  so  ffthl'  ich  die 

Freuden  der  wechselnden  Lust. 

Strophen  aus  akatalektisch-anapästischen  Perioden  bil- 
det Goethe  im  »Erlkönig«: 

Wer  reitet  so  spät  durch  Nacht  und  Wind?  |  Es  ist  der  Vater 

mit  seinem  Eänd. 
Er  hat  den  Knaben  wohl  in  dem  Arm,  |  er  faßt  ihn  sicher,  er 

hält  ihn  warm. 

Ebenso  in  Johanna  Sebus  (sechs  Perioden),  Zigeuner- 
lied (mit  Refrain),  Epiphanias. 

Den  Griechen  fehlt  diese  Composition  gänzlich,  daher 
sind  wir  nachsichtiger  gegen  zahlreiche  Einmischungen  frem- 
der, ja  selbst  viersylbiger  Taktformen,  wie  in  dem  zuletzt 
genannten  Gedichte  Goethe's: 

sie  essen,  sie  trinken  und  bezahlen  nicht  gem. 

Doch  werden  sich  solche  Senkungen  in  Dichtungen 
höheren  Styis  nicht  gebraucht  finden. 
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§  50.    Brachykatalektische  Tetrapodieen. 

Eine  rein  brachykatalektische  Periode  aus  anapästischen 
Tetrapodieen  würde  folgende  sein: 

\J     J,\J\J     J^\J\J     ^\J\J     ±     \Kt     J.\J\J     ±Kt\J     1 

So  beliebt  die  entsprechenden  iambischen  Bildungen 
sind,  so  selten  wendet  unsere  Poesie  die  anapästischen  an. 
Sie  finden  sich  in  Goethe's  Gedichte  »vor  Gericht«,  doch 
mit  zahlreichen  lamben  und  zwar  so,  daß  der  Nachsatz  der 
Periode  fast  rein  iambisch  ist. 

Mit  wem  ich  mich  traute,  das  sag  ich  euch  nicht.  |  Mein  Schatz 

ist  lieb  und  gut, 
trägt  er  eine  goldene  Kett*  am  Hals,  |  trägt  er  einen  strohernen 

Hut. 

Um  so  häufiger  ist  der  Gebrauch  einer  solchen  brachy- 
katalektischen  Periode,  deren  Vordersatz  katalektisch  ge- 
formt ist,  entsprechend  der  iambischen 

die  wir  oben  als  die  rein  iambische  Nibelungenperiode  be- 
sprochen haben.  Aus  reinen  Anapästen  aber  wird  ein  sol- 
cher Yers  nicht  gebildet,  vielmehr  walten  vor  den  Ana- 
pästen die  lamben  vor,  so  daß  wir  hier  ein  eigentlich  ana- 
pästisch-logaödisches  Metrum  vor  uns  haben.  Nur  sind  die 
Stellen,  an  welchen  der  Anapäst  erscheint,  willkürlich.  Im 
Allgemeinen  wird  hinter  der  ersten  Hebung  der  Periode  die 
zweisylbige  Senkung  häufiger  als  nach  der  dritten  zuge- 
lassen. Zu  bemerken  ist  auch,  daß  hier  eine  zweisylbige 
Senkung  im  Anfang  der  Reihe  öfter  angewandt  wird,  als 
in  den  sonstigen  anapästischen  Bildungen.  Goethe,  »König 
in  Thule«: 
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Es  war  ein  König  in  Thule,  |  gar  treu  bis  an  das  Grab, 
dem  sterbend  seine  Buhle  |  einen  goldnen  Becher  gab. 

In  dieser  Strophe  kommen  nur  zwei  Anapäste  vor;  an 
der  dritten  Stelle  der  ersten  und  an  der  ersten  Stelle  der 
vierten  Reihe.  ~  Goethe,  2>Schäfers  Klagelied«: 

Da  droben  auf  jenem  Berge,  |  da  steh  ich  tausendmal, 
an  meinem  Stab  gebogen  |  und  schaue  hinab  in  das  Thal. 

Hier  sind  in  der  zweiten  Strophe  die  Anapäste,  wo 
jede  Reihe  einen  oder  zwei  Anapäste  aufweist: 

Dann  folg'  ich  der  weidenden  Heerde,  |  mein  Hündchen  bewahret 

mir  sie, 
ich  bin  herunter  gekommen,  |  und  weiß  doch  selber  nicht  wie. 

Schiller,  »Parabeln  und  Räthsel  XHI«  (mit  anlauten- 
dem Anapäst): 

Unter  allen  Schlangen  ist  eine  |  auf  Erden  nicht  gezeugt, 
mit  der  an  Schnelle  keine,  |  an  Wuth  sich  keine  vergleicht. 

Außerordentlich  häufig  ist  diese  anapästisch  gemischte 
Nibelungen-Periode  bei  den  neueren  Dichtem.  Schon  Goethe 
hat  die  Modification  angewandt,  die  zweite  Reihe  auch  mit 
einer  Hebung,  auf  welche  zwei  Senkungen,  an  Stelle  des 
Anapästes  zu  beginnen.     »Nachtgesang«: 

0  gieb  vom  weißen  Pfuhle,  |  träumend,  ein  halb  Gehör! 
Bei  meinem  Saitenspiele,  |  schlafe!  Was  willst  du  mehr? 

§  51.    Dipodische  Compositionen. 

Wenn  die  anapästische  Tetrapodie 

nach  Analogie  der  oben  als  überschüssig  bezeichneten  Periode 
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einen  Wort-  und  Sinnesabschnitt  nach  der  auf  die  zweite 
Hebung  folgenden  ersten  Kürze  erhält 

SO  zerlegt  sie  sich  in  zwei  dipodische  Abschnitte,  in  wel- 
chen die  als  Senkung  stehende  sechste  Sylbe  dem  wirk- 
liehen  Rhythmus  nach  bereits  zur  zweiten  Reihe  gehört, 
wenn  sie  auch  durch  den  Zusammenhang  der  Rede  und 
durch  die  Wortcäsur  sich  eng  an  die  vorausgehende  He- 
bung anschließt.  Unsere  Dichter,  die  sich  dieser  metrischen 
Formen  bedienen,  weisen  einem  jeden  der  dipodischen  Glie- 
der eine  eigene  Zeile  an,  pflegen  aber  nur  die  zweiten  Zeilen 
mit  einander  zu  reimen.     Goethe  :^Sehnsucht<c: 

Was  zieht  mir  das  Herz  so?  |  was  zieht  mich  hinaus? 
und  windet  und  schraubt  mich  |  aus  Zimmer  und  Haus? 
Wie  dort  sich  die  Wolken  |  am  Felsen  verziehn? 
Da  möcht  ich  hinüber,  |  da  möcht  ich  wohl  hin. 

Ebenso  Goethe  »Gleich  und  gleich«  —  »Gegenseitig«: 

Wie  sitzt  nur  das  Liebchen?  |  was  freut  sie  so  groß? 
Den  Femen,  sie  wiegt  ihn,  |  sie  hat  ihn  im  Schooß. 

Es  ist  dies  die  bei  den  Süddeutschen  volksthümliche 
»Schnaderhüpfl- Weise«.  Im  engsten  Anschluß  an  diese 
Manier,  wie  sie  sich  im  improvisirten  Volksgesange  gestaltet 
hat,  schreibt  Goethe  sein  Gedicht  »Freibeuter«: 

Mein  Haus  hat  kein'  Thür,  |  mein'  Thür  hat  ke'  Haus; 
und  inmier  mit  Schätzel  |  hinein  und  heraus. 

Längere  Perioden  mit  zweimal  oder  dreimal  repetirtem 
Vordersatze 

Goethe,  »Verschiedene  Empfindungen  an  einem  Platze«: 
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Ich  hab'  ihn  gesehen!  |  Wie  ist  mir  geschehen?  |  0  himmlischer 

BUck! 
Er  kommt  mir  entgegen;  |  ich  weiche  verlegen,  |  ich  schwanke 

zurück. 
Ich  irre,  ich  träume!  |  Ihr,  Felsen,  ihr  Bäume,  |  verbergt  meine 

Freude,  |  verberget  mein  Glück. 

Die  umgekehrte  Folge  der  beiden  Reihen  bei  Uhland 
>der  Schmied«.  —  Beide  dipodische  Abschnitte  gehen  auf 
die  Hebung  aus  bei  Goethe  >im  Sommer«: 

Wie  Feld  und  Au  |  so  blinken  im  Thau! 

Wie  Perlen  schwer  |  die  Pflanzen  umher! 

Wie  durch's  Gebüsch  |  die  Winde  so  frisch! 

Wie  laut  im  hellen  Sonnenstrahl  |  die  süßen  Vöglein  allzumal! 

Den  Schluß  bildet  hier  eine  Periode  aus  zwei  akata- 
lektischen  Tetrapodieen.  Uhland  läßt  zwei  akatalektische 
Dipodieen  einer  katalektischen  Tetrapodie  vorausgehen  im 
:^Liede  des  Gefangenen«: 

0  lieblicher  Klang!  |  0  Lerche^  dein  Sang  |  erhebt  sich,  er- 
schwingt sich  in  Wonne. 

Du  nimmst  mich  von  hier,  |  ich  singe  mit  dir,  |  wir  steigen  durch 
Wolken  zur  Sonne. 
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Sie  accentuireiiden  Terse  bei  den  übrigen 
Tölkem  Europas. 


§  62.  Die  accentuirenden  Terse  der  alten  Italiker. 

Die  ältere  römische  Poesie  hat,  worauf  wir  schon 
oben  hingedeutet,  große  Freude  an  der  Alliteration.  Es 
ist  dies  freilich  kein  den  ganzen  Versbau  durchdringendes 
Gesetz,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  wir  zwei,  bisweilen  auch 
drei  Wörter,  auf  denen  ein  besonderer  logischer  Nachdruck 
ruht,  meist  in  unmittelbarer  Folge,  aber  auch  bisweilen, 
wenn  sie  durch  Wörter  von  untergeordneter  Bedeutung  ge- 
trennt sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen.  Eine  bloß 
zufällige  Alliteration  wird  das  Niemand  nennen  können,  da- 
für kommt  sie  bei  Plautus  viel  zu  häufig  vor,  wenn  auch 
die  übrigen  Reste  der  älteren  Poesie  bei  der  großen 
Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung  hier  weniger  in  die 
Wagschale  fallen.  Einmal  aber  durch  Plautus  darauf  auf- 
merksam gemacht,  lernt  man  auch  bei  anderen  lateinischen 
Dichtem  darauf  achten  und  findet  dann  auch  noch  bei 
späteren  gerade  nicht  spärliche  AUiterationsbeispiele,  die 
man  für  beabsichtigt  zu  halten  berechtigt  ist.  Man  kann 
sich  des  Gedankens  nicht  entschlagen,  daß  in  einer  früheren 
der  Plautinischen  Zeit  noch  vorausgehenden  Periode    die 
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Alliteration  noch  wirksamer  in  der  lateinischen  Poesie  ge- 
wesen sein  mnß;  sehen  wir  sie  doch  im  weiteren  Fortgange 
der  Jahrhunderte,  je  mehr  die  Form  der  Poesie  eine  völlig 
quantitirend  griechische  wird,  immer  mehr  nnd  mehr  er- 
sterben. Da  ist  es  von  höchstem  Interesse,  zu  sehen,  daß 
die  Latiner  nicht  das  einzige  italische  Volk  sind,  das  in 
seiner  Poesie  die  Alliteration  angewandt  hat.  Durch  einen 
glücklichen  Zufall  sind  uns  von  einem  anderen  italischen 
Volke,  das  dem  latinischen  der  Sprache  nach  in  derselben 
Weise  verwandt  war,  wie  Niederdeutsche  mit  Hochdeutschen 
oder  Angelsachsen,  einige  poetische  Reste  erhalten.  Dies 
sind  die  Umbrer.  Die  umfangreichsten  umbrischen  In- 
schriften auf  den  igueinischen  Tafeln  bieten  z.  B.  folgendes 
stark  alliterirende  Gedicht  dar: 

Serfe  Martie: 
Prestota  ^erfier  |  Qerfier  Martier 
Tursa  Cer£ttx  Oerfer  Martier 
totam  Tarsip'-  *m  )  trifom  Tarsinatem 
Tuscer  Naharcer  |  Jabuscer  nomner 
nerf  ^ihitu  |  an^ihitu 
jovie  hostata  |  anhostatu 
tnrsitu  tremitu  |  sonitu  savitu 
ninctu  nepitu  |  hondu  holtu 
preplohatu  |  previ^latu. 

Weniger  auffallend  treten  die  Alliterationen  in  einem 
Gebete  hervor,   sind  aber  auch  hier  nicht  in  Abrede  zu 

stellen: 

Di  Grabovie  |  salvom  serito 

ocrer  Fisier  |  totar  Ijovinar 

nome  nerf  arsmo  |  viro  pecuo  castmo 

frif  salva  seritu 

fiitu  fons  pacer  |  pace  tua 

ocre  Fisi  |  tote  Ijovine 

erer  nomne  1  erar  nomne. 
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Wir  nennen  dies  Verse,  und  jeder  wird  uns  zustim- 
men, daß  in  diesen  Fluch-  und  Segenscarmina  ein  Rhyth- 
mus vorhanden  sei.  Man  denkt  zunächst  an  den  Rhythmus 
der  Satumierverse,  wie  diesen  G.  Hermann,  Fr,  Ritschi, 
K,  0.  Müller  und  andere  sich  vorstellten. 

Aher  fast  keiner  der  umbrischen  Sätze  will  diesem 
Rhythmus  sich  unterordnen. 

Dagegen   fügt   sich  Alles    dem  Maße  der  altgermani- 
schen Langzeile  resp.  Kurzzeile,  wenn  auch  in  der  Verthei- 
lung  der  Alliterationen  eine  andere  Norm  angewandt  ist. 
totar     Tarsinater  |  trifor     Tarsinater 

nnjjnnjj 

Turcer  Naharcer  |  Jabuscer  nome 

jn  j  j  jnjj 

nerf  sihitu  |  ansihitu 

jjjjjjjj/ 

jovi  -  e  hostatu     |      anhostatu 

nnn  jjjj 

tursitu      tremitu      |     sonitu         savitu 

jnjn  mm 

ninctu    nepitu    |    hondu  holtu 

am  JJJJ 

preplotatu    |    previ^latu 

JJJJ  JJJJ 

Alles  im  tetrapodischen  C- Takte,  wie  wir  es  bei  dem 
altgermanischen  Langverse  voraussetzten. 

Man  wird  schwerlich  umhin  können,  in  dem  zuletzt 
angeführten  umbrischen  Carmen  wegen  des  gemeinsamen  In- 
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haltes  und  Tones  und  wegen  bestimmten  gemeinsamen  for- 
melhaften Wendungen  das  ehrwürdige  lateinische  Carmen 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  welches  der  alte  Cato  de  re 
rustica  141  bei  der  Sühnung  von  Hof  und  Grundstück 
durch  ein  Suovetaurilienopfer,  mit  welchem  man  sie  um- 
wandelte, zum  Vater  Mars  zu  beten  heißt.  Wie  lange 
mochten  es  schon  Cato's  Vorfahren  und  gewiß  diese  nicht 
allein  stets  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  bei  derselben  Ge- 
legenheit gesprochen  haben?  Wenn  irgendwo,  so  haben 
wir  hier  in  diesem  schönen  Denkmal  altitalischer  Bauern- 
poesie ein  Carmen  in  altitalischer  Form  vor  uns,  und  was 
besonders  wichtig  ist,  ein  zusammenhängendes  Ganzes  von 
nicht  allzu  geringem  Umfange.  Die  Abtheilung  in  Verse 
und  Kola  ergiebt  sich  durch  den  Satzinhalt  von  selber. 

Mars  pater  te  precor 

quaesoque  ubi  sie»  |  volens  propitius 

mihi  domo  |  familiaeque  nostrae 

Quoius  rei  ergo 

agrmn  terram  |  fu^dumque  meum 

suovetaurilia  |  ci^^magi  iussi, 

uti  tu  morbos  |  visos  inviscsque, 

viduertatem  |  Astitudinemque, 

calamitates  | .  intemperiasque 

prohibessis,  defendas  |  averuncesque 

utique  fruges  fmmenta  |  vineta  virgultaque 

grandire  duonoque  |  evenire  siris 

pastores  pecuaque  |  salva  cervassis 

duisque  duonam  ssdutem  |  valetudinemque 

mihi,  domo,  |  familiaeque  nostrae 

harumce  remm  ergo 

fimdi  terrae  |  agrique  mei 

lustrare  lustrique  |  faciendi  ergo 

sie  uti  dixi 

^Mars  pater)  macte  |  hisce  lactentibus 

suovetaurilibus  i  immolandis  esto. 
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Den  Rhythmus  dieses  altlatinischen  Gedichtes  giebt 
folgende  Uebersetzung  im  accentuirenden  Verse  der  Altger- 
manen wieder: 

Vater  Mars,  ich  flehe, 

ich  bitte  dich,  du  wollest  |  willig  und  gnädig  sein, 

mir,  meinem  Hause,  |  allen  den  Meinen, 

um  deswillen  laß  ich 

um  Länder  und  um  Felder,  |  um  liegende  Habe 

dreifaches  Opfer  |  den  Umzug  halten, 

auf  daß  du  Siechthum,  |  offnes  und  geheimes, 

daß  du  Verwaisung,  |  daß  du  Verwflstung, 

Unheil  und  Wetter,  |  Schaden  und  Sturmwind, 

abwendest,  abwehrest,  |  fem  von  uns  haltest, 

daß  du  des  Feldes  Frucht,  |  Weinstock  und  Weiden 

wachsen  und  wacker  |  uns  gedeihen  lassest; 

daß  Eirt  du  und  Heerden  |  heil  du  erhaltest, 

daß  gutes  Glück  du  gebest  |  und  wahrhaftes  Wohlsein 

mir,  meinem  Hause,  |  allen  den  Meinen. 

Um  deswillen  ruf  ich, 

die  Felder  und  Länder  |  und  liegende  Habe 

zu  sühnen,  ein  Sühnungs-  |  Oi^er  ich  bringe, 

also  wie  mein  Spruch  war:     > 

mög*,  Vater  Mars,  dir  |  gefallen  das  feiste, 

dreifache  Opfer,  |  das  ich  dir  zuf^e. 

«Es  scheint  das  ganze  Carmen  bis  auf  den  Schluß  in 
alter  Weise  überliefert  zu  sein. 

Der  Schluß  ist  in  den  Handschriften  ein  doppelter: 
sie  uti  dixi  macte  hisce  snovetaurilibus  immolandis  esto 

und 

macte  hisce  snovetaurilibus  lactantibus  esto. 

Derartige  Wiederholungen  sind  in  einem  römiAihen 
Carmen  ganz  angemessen  und  mögen  auch  bei  Cato  statt- 
gefunden haben;  aber  sicherlich  ist  die  Wiederholung  mit 
sorgfältiger  Wahrung  derselben  Worte  geschehen,  nicht  wie 
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in  der  Ueberlieferung  unseres  Textes  das  zweite  Mal  mit 
Auslassung  von  immolandis  und  mit  sonstiger  Abweichung 
in  den  Worten.  Das  in  den  Handschriften  nicht  gebotene 
zweite  ^Mars  pater<  wird  ebenso  wenig  am  Ende  wie  am 
Anfange  gefehlt  haben.  Doch  kommt  es  auf  die  letzten 
Verse  nicht  an;  schon  das  Vorausgehende  genügt,  um  einen 
Einblick  in  die  altrömische  Form  der  Poesie  zu  verschaffen: 
Ein  kürzeres  Gebet  an  Jupiter  Dapalis  hat  uns  Cato 
de  re  rustica  c.  132  aufbewahrt: 

lupiter  Dapalis,  |  quod  tibi  fieri  |  oportet  in  domo 

familia  mea  |  culignam  vini  dapi 

eius  rei  ergo  |  macte  illace  dape  |  pollucenda  esto. 

Anderweitig   sind   uns   noch   einige   Verse   dieser  Art 
überliefert,  die  einen  aus  der  uralten  Bauernregel: 
Hibemo  pulvere  |  vemo  luto 
grandire  farra,  |  Camille,  metes, 

die  anderen  aus  einem  Weinlese-Liede: 
Novum  vetus  vinum  bibo, 
novo  veteri  |  morbo  medeor. 

Noch  andere  Reste  alter  accentuirender  Poesie  sind 
in  den  ersten  Büchern  des  Livius  verborgen.  Schon  G.  Her- 
mann sah  dies  mit  divinatorischem  Geiste  und  nahm  Einiges 
daraus  unter  die  Zahl  seiner  Satumier  auf,  z.  B.  >AqvKxm 
Albanam€  u.  s.  w.  Eben  daher  würde  man  noch  wei- 
tere umfangreiche  Beispiele  accentuirender  Verse  entnehmen 
können. 

Registriren  wir  zunächst  die  Alliterationen: 

viduertatem  vastitudinemque 
fruges  frumenta 
vineta  virgoltaque 
pastores  pecuaque 
salva  servassis 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  15 
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duisque  duonam 
lustrandi  lustrique 
yisos  inyisosque 
Mars  pater,  te  precor 
morbo  medeor. 

Der  Alliterationsbuchstabe  steht  immer  nach  dem  Anfange 
des  Verses  zu,  niemals  nach  dem  Ende  des  Verses  hin; 
es  ist  dies  genau,  wie  es  im  altgermanischen  Alliterations- 
verse war. 

Haupthebungen  und  Nebenhebungen  glauben  wir  fttr 
diese  Denkmäler  der  accentuirenden  Poesie  der  alten  La- 
tiner nach  denselben  Grundsätzen  bestimmen  zu  dürfen,  wie 
bei  den  alten  Germanen.  Was  uns  dabei  am  meisten  auf- 
fällt, ist  dies,  daß  von  den  acht  Formen  des  Rhythmus 
diejenige,  welche  wir  bei  den  alten  Germanen  (S.  62)  als 
die  häufigste  bezeichnen  mußten,  bei  den  alten  Latinem  in 
der  Catonischen  Formel  gar  nicht  vertreten  ist. 

Am  häufigsten  sind  solche  Formen  des  Rhythmus,  in 
welchen,  wie  wir  es  oben  nannten,  asynartetische  Bildung 
oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  Unterdrückung  der  Sen- 
kungen und  übermäßige  Dehnung  der  Hebungen  vorkommt. 

Die  synartetische  Form  der  accentuirenden  Tetrapo- 
die  ist: 

uUUu 

Növum  v6tu8    vinum  bibo. 

Die  häufigste  Form  ist  diejenige,  welche  wir  bei  den 
alten  Germanen  als  die  zweite  bezeichneten  (S.  64): 


Uijff 


circumägi   iüssi.     quöius   r6i   6rgö.     vä8titüdin6mqu6.     intemp6- 
riäsqu^.    ^venire  siris.    fä,ci6ndi  6rg6.    immoUndis  6st6. 
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Die  vierte  Form  des  altgermanischen  Verses  (S.  65) 
ist  durch  folgende  Beispiele  des  altlatinischen  Verses  ver- 
treten : 

fUtf 

Yldüertä,tein.    fiindümque  m^üm.    ägrique  mei.    sie  üti  dixi. 
Mars  päter  mäct^. 

Dann  tritt  uns  häufig  entgegen  die  Form: 

Mdrs  pat^r  te  pr^cor.    suövitaürilibus.    hisce  läctentibus. 

Auch  die  Form  mit  lauter  Dehnungen  finden  wir: 
/    /    /    / 

mihi  domo,    ägrüm  Xkttkm.    fündi  t^rra^. 

Im  Umbrischen  bot  sie  sich  dar  in: 
nerf  ^ihitu.    an^ihitu.    anhostatu.    hondu  holtu.    preplotatu. 
previ^latu. 

Wir  registriren  noch  folgende  im  Altgermanischen  sehr 
seltene,  wenn  nicht  etwa  ganz  fehlende  Formen: 

XXX  X 

quaesöque  üti  sies. 

XX        XXX        X 

lüsträndi  lüstrique.    grändire  du^n^que. 
Auftakte  finden  sich  in  folgenden  Versen: 

Ca|mill6  m^t^s. 


16* 
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/ 


nun 

X        X    X    X    X        X 

vi  I  n^ta  virgültäque 

X        X  XX        XXX 

duisque  |  duönä,m  salüt^m 

IT:  nun 


XXX 


X        X    X    X    X        X 


utique  td  fruges  früm^nta. 

Somit  hat  sich  durch  genaue  Vergleichung  der  altger- 
manischen  accentuirenden  und  alliterirenden  Verse  mit  den 
Versen  der  altlateinischen  Lustrationsfonnel  Cato's  und  der 
umbrischen  Segens-  und  Fluch  -  Carmina  die  Thatsache  er- 
geben, daß  alte  Germanen  und  alte  Italiker  in  ihrer  Ver- 
sification  auf  ganz  dem  nämlichen  Standpunkte  sich  be- 
fanden. 

Professor  Bücheier  hat  gefunden,  daß  noch  ein  dritter 
Stamm  des  alten  Italiens,  die  Osker  (Samniten),  mit  den 
ümbrern  in  der  Bildung  der  Verse  die  gleiche  Eigenthüm- 
lichkeit  hat.  Ich  muß  es  einem  anderen  überlassen,  auch 
die  Inschriften  der  Osker  zur  Bestimmung  der  Verse  her- 
beizuziehen. 

Schon  in  meiner  Tübinger  Habilitationsschrift  über  die 
ältesten  Formen  der  römischen  Poesie  (1853)  sprach  ich 
den  Satz  aus,  daß  der  alte  Saturnierversder  Latiner  und 
der  alliterirende  Vers  der  alten  Germanen  wesentlich  auf 
denselben  Versificationsgesetzen  beruhten.  Besser  gelang 
es  mir  in  der  zweiten  Auflage  der  Roßbach- Westpharschen 
Metrik  der  Griechen  (1868)  die  accentuirenden  Verse  der 
alten  Germanen  und  der  alten  Italiker  als  identisch  nach- 
zuweisen.    Damals  aber  war  Bücheler's  Corpus  inscriptio- 
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num  Latinarum  noch  nicht  erschienen.    Erst  nachdem  dies 
vorlag,   konnten  Professor   Otto  Keller  in  Prag   und  Pro- 
fessor  G.  Ramorino    in   Turin   die   Thatsache   nachweisen, 
daß   der  alte  Saturnius   ein   lediglich   accentuirender  Vers 
sei.    Jetzt  ist  es  außer  Zweifel  gestellt,  daß  der  saturnische 
Vers   der   alten  Römer  kein   quantitirendes ,    sondern   ein 
accentuirendes  Metrum  ist.    Vgl.  besonders  Keller's  Schrift 
>Der  Satumische  Vers,   zweite  Abhandlung,   Prag  1886.« 
Meine  Differenz  von   diesem  verdienten  Gelehrten  ist  nur 
eine    scheinbare,    insofern    ich    den    gesungenen   Vers    zu 
Grunde  lege,  Keller  aber  von  dem  gesagten  Saturnier  aus- 
geht.    Mit  Recht  bricht  er  mit  demjenigen,  was  die  Alten 
über  den  Satumischen  Vers  überliefern.    Diese  Ueberliefe- 
rung  ist   enthalten  in  den  lateinischen  Darstellungen   der 
Metrik,   welche  auf  Caesius  Bassus  und  in  letzter  Instanz 
auf  Varro  zurückgehen.    Außer  einer  vereinzelten  Angabe, 
wonach  der  Saturnius  ein  überschüssiger  Trimeter  iambicus 
ist  (Diomed.  p.  512K.),  wird  dort  der  Vers  in  der  Weise  auf- 
gefaßt,  daß  er  ein  zweitheiliges,  aus  einem  katalektischen 
Dimeter  iambicus  und  einem  trochäischen  Ithyphallicus  be- 
stehendes Metrum  sei,  aber  nicht  nach  griechischer  Weise 
im   Inlaute   mit  kurzsylbigen  Senkungen   gebildet,    sondern 
mit    willkürlicher  Zulassung   der   Länge   und   der  Doppel- 
kürze für  jeden  leichten  Takttheil,  so  daß  also  das  Schema 
folgendes  ist: 

SiAa^  <^W  ViA^  I  ^A^  VVaf 

^2         ^        J.         ^    J        —       \        J.    ^         J     ^  J  — 

Diesem  Schema  folgen  die  von  den  alten  Metrikem  als 
Musterbeispiele  aufgeführten  Saturnier,  welche  aus  Naevius 
und  den  capitolinischen  Sieges-Inschriften  entlehnt  sind: 

Summas  opes  qui  regum  |  regias  refregit. 
Dvello  magno  dirimendo  |  regibus  subigendis. 
Fundit  fugat  prosternit  |  maximas  legiones. 
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Magnnm  numerum  triumphat  |  hostibus  devictis. 
Cum  Victor  Lemno  classem  |  Doricam  appulisset. 
Fenint  pulcras  creterras  |  aureas  lepistas. 
Novem  lovis  concordes  |  filiae  sorores. 
Malum  dabunt  Metelli  |  Naevio  poetae. 

Ueber  die  rhythmischen  Verhältnisse  schweigen  die 
alten  Berichterstatter.  Die  Neueren  scheinen  in  Beziehung 
auf  den  Rhythmus  darin  übereinzukommen,  daß  sie  einem 
jeden  Kolon  des  Saturnius  drei  Ictussylben  zuertheilen. 
Aber  wir  wissen  jetzt  aus  der  rhythmischen  Tradition  der 
Alten,  daß  der  katalektische  Dimeter  iambicus  nicht  drei, 
sondern  vier  Ictussylben  enthält,  daß  in  ihm  der  letzte  in- 
lautende leichte  Takttheil  unterdrückt,  also  die  letzte  Sylbe 
nicht  ein  leichter,  sondern  ein  schwerer  Takttheil  und  die 
vorletzte  Sylbe  eine  gedehnte  ist: 

Einen  anderen  Rhythmus  kann  auch  der  katalektische  Di- 
meter iambicus  in  der  ersten  Hälfte  des  Saturnius  nicht 
gehabt  haben: 

summäs  opes  qui  regüm; 

und  in  analoger  Weise  muß  auch  das  zweite  Kolon  des 
Saturnius  gemessen  werden: 

r^gids  refr^git. 
Hiemach  würde  der  Saturnius  der  alten  Metriker  ein  ana- 
krusisch  anlautendes  metrum  dicolon  sein  mit  vier  Ictus- 
sylben in  jedem  Kolon,  von  denen  eine  jede  (außer  im 
Auslaute)  durch  eine  Länge,  bisweilen  auch  durch  eine 
Doppelktlrze  dargestellt  wird.  Die  Quantität  der  ictuslosen 
Sylben  ist  willkürlich  (Kürze,  Länge,  Doppelkürze);  vor  der 
letzten  Ictussylbe  eines  jeden  Kolon  und  vor  der  ersten 
Ictussylbe  des  zweiten  Kolon  ist  die  Senkung  unterdrückt. 
Das  ist  wenigstens  diejenige  Form  des  Saturnius,  die 
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wir  den  von  den  alten  Metrikem  tiberlieferten  Musterversen 
zufolge  als  die  Primär-  oder  Yulgärform  anzusehen  haben. 
Zu  ihr  gesellen  sich  aber  noch  andere  Formen  hinzu,  näm- 
lich verktirzte  und  verlängerte,  wie  Caesius  Bassins  p.  255  EL 
überliefert:  :»Nostri  autem  antiqui,  ut  vere  dicam,  quod 
apparet,  usi  sunt  eo  non  observata  lege  nee  uno  genere 
eustodito,  ut  inter  se  consentiant  versus,  sed  praeterquam 
quod  durissimos  fecerunt,  etiam  alios  breviores,  alios  lon- 
giores  inseruerunt,  ut  vix  invenerim  apud  Naevium,  quos 
pro  exemplo  ponerem.«  Die  verkürzte  Form  des  Satumius 
besteht  darin,  daß  auch  nach  der  ersten  oder  zweiten  He- 
bung eines  jeden  Kolon  die  Senkung  unterdrückt  werden 
kann,  wie  in  folgenden  Versen  des  Naevius: 

patrem  suom  supremum  |  öptummn  äpp^llät. 
censent  eo  venturum  |  öbviäm  Po6nüm. 
res  divas  ^dicit  |  pra^dicit  castus. 

Umgekehrt  kann  die  in  der  Vulgärform  unterdrückte  Sen- 
kung vor  der  letzten  Hebung  des  Kolon  beibehalten  wer- 
den, und  so  ergiebt  sich  eine  verlängerte  Form.  Caesius 
führt  folgende  Verse  an,  durch  welche  er,  wie  es  scheint, 
das  Schema  des  verlängerten  Satumius  erläutern  will: 

Turdis  edacibus  dolos  |  compares  amicos. 
consulto  produeit  eum,  |  quo  sit  impudentior. 

Völlig  sichere  Beispiele  solcher  Verlängerungen  scheinen 
die  bei  den  Metrikem  überkommenen  Satumier  nicht  darge- 
boten zu  haben.  —  Ob  die  anlautende  Anakrusis  des  Verses 
fehlen,  ob  auch  das  zweite  Kolon  anakrusisch  beginnen 
durfte,  kann  hier  nicht  erörtert  werden:  es  mag  sich  mit 
solchen  Einzelheiten  verhalten,  wie  es  wolle,  der  Auffassung 
des  Satumius  als  eines  Metrums  mit  acht,  nicht  mit  sechs 
Ictussylben  oder  Versfüßen  geschieht  dadurch  kein  Eintrag. 
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Selbstverständlich  ist  das  letztere  nur  in  der  melischen 
Poesie,  nur  im  gesungenen  Satumius  der  Fall.  Beim  ge- 
sagten Satumius  ist  es  anders,  obwohl  nach  E.  Brücke  auch 
der  gesagte  mit  Katalexis  versehene  Vers  nach  Analogie 
des  gesungenen  Verses  vorgetragen  und  die  Katalexis  als 
guter  Takttheil  recitirt  werden  soll. 

Wir  fügen  zu  den  bisher  vorgeführten  Satumiem  aus 
0.  Keller's  Schrift  noch  folgende  der  Scipionen- Inschriften 
hinzu,  doch  so,  daß  wir  ihnen  abweichend  von  Keller 
diejenige  Accentuation  vindiciren,  welche  der  Satumius  er- 
fordert, wenn  er  ein  gesungener  Vers  sein  würde,  wie  demr^ 
die  Accentuation  nur  aus  dem  Gesänge  zu  verstehen  ist, 
gerade  wie  bei  den  accentuirenden  Versen  des  Altger- 
manischen. 

C.  Inscr.  lat.  I,  30. 

Göm61ius  Lüciüs  |  Scipiö  Barhätüs, 

Gnaivod  pätre  prögnätus  |  förtis  vir  sä,pi^nsque, 

quöius  forma  virtütei  |  p4risuma  füit, 

cönsol  c4nsor  aidilis  |  quei  fdit  äpud  vös, 

Taürdsia,  Cisaüna,  |  Sämniö  c6pit, 

sühigit  ömne  Loücdnam  |  öpsidesque  abdoücit. 

C.  Inscr.  lat.  I,  33. 
Qu(od)  ä,pic(e)  insigne  didlis  ||  fldminis  g^sistei, 
mors  perf§cit  tü(a)  ut  ^ssent  |  ömni4  br^viä 
hönor  fäma  virtüsque  |  glöria  ätque  ing^niüm. 
quibus  s(ei)  in  longa  licu(l)s6t  |  tib(i)  ütier  vitä, 
ficile  fdctis  superds^s  |  gl6ri4m  majorem, 
qudre  lübens  t(6)  in  gr^mium  |  Scipiö  r6cip(i)t 
t6rra  Pübli  prögnätum  |  Pübliö  Corn^li. 

C.  Inscr.  lat.  I,  34. 
Mdgna  sdpi^ntid  |  mültäsque  virtütes 
a6täte  quöm  pdrva  |  pösidet  höc  sÄxsüm, 
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qu6iei  vita  def§cit  |  non  hönos  hönöre 
is  hie  Situs  quei  nünquäm  |  victus  est  virtütei 
ännos  gnä,tus  viginti  |  is  löceis  mändätus 
n6  quairatis  hooöre  |  quei  minus  sit  mäctus. 

0.  Keller  macht  auf  eine  Nebencäsur  des  Verses  auf- 
merksam, welche  dem  gut  gebauten  epischen  Saturnius 
unerläßlich  sei: 

Däbunt  mdlum  —  Metelli  |  Naeviö  po6ta6. 

Von  den  neuesten  Bearbeitern  der  lateinischen  Metrik 
sagt  Professor  Hugo  Gleditsch  in  der  »Metrik  der  Grie- 
chen und  Römer  mit  einem  Anhang  über  die  Musik  der 
Griechen«,  zweite  erweiterte  Auflage  1890  S.  822:  ;>Nach 
des  Verfassers  Meinung  ist  der  Saturnius  ein  quantitäts- 
loser Vers  von  trochäischem  Rhythmus  mit  vier  Hebungen 
in  jedem  der  beiden  Glieder  und  unterdrückbaren  Sen- 
kungen« : 

Däbunt  mä,lum  Metelli  |  Na6viö  poeta6. 
Eorum  seetam  s6cuntür  |  mülti  mortales. 

nachdem  er  bereits  in  der  Wochenschrift  für  klassische 
Philologie  1884  I  p.  43  ff.  den  Gegenstand  in  einer  Recen- 
sion  von  0.  Keller's  Schrift  behandelt  hatte.  Dagegen  sagt 
Richard  Klotz  »Grundzüge  altrömischer  Metrik  1890«  S.  101 : 
»Jedenfalls  zeigt  sich  die  prosodische  Grundlage  der  Sa- 
tumier  gesichert«.  Der  Streit,  ob  der  Saturnius  quantiti- 
rend  oder  accentuirend  sei,  wird  erst  für  deiyenigen  auf- 
hören, welcher  sich  zu  der  Erkenntniß  erheben  kann,  daß 
die  Grundlage  des  satumischen  Verses  bis  fast  in  alle  Ein- 
zelheiten dieselbe  ist,  wie  bei  dem  accentuirenden  Verse 
der  alten  Germanen.  Die  vergleichende  Metrik  darf  als 
eines  ihrer  festesten  Resultate  beanspruchen,  daß  die  accen- 
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tuirend  -  alliterirenden  Verse  der  Germanen  identisch  sind 
mit  den  Saturniern  der  Römer,  überhaupt  mit  den  Versen 
der  alten  Italiker.  Diese  Identität  der  altgermanischen 
und  der  altitalischen  Versification  ist  nicht  anders  zu  er- 
klären, als  durch  die  Annahme,  daß  in  alter  indogermani- 
scher Zeit  die  gemeinsamen  Vorfahren  der  Germanen  und 
Italiker  noch  längere  Zeit  zusammen  gelebt  haben,  bis  die 
einen  auf  der  apenninischen  Halbinsel,  die  anderen  nörd- 
lich der  Alpen  ihre  bleibenden  Sitze  einnahmen. 

§  63.    Spätere  accentairende  Terse  der  Römer  , 
und  der  Romanen. 

Im  Leben  der  Völker  bietet  sich  dieselbe  Erscheinung 
dar,  welche  im  Leben  des  einzelnen  Individuums  von  Dar- 
win und  seinen  Anhängern  Atavismus  genannt  wird,  daß 
nämlich  die  Gepflogenheiten  des  Vorfahren  unerwarteter- 
weise auch  wieder  bei  dem  Enkel  sich  zeigen.  So  auch 
im  Leben  des  römischen  Volkes,  welches  zuerst  einer  accen- 
tuirenden Poesie  huldigte,  dann  mit  Livius  Andronicus  sich 
der  quantitirenden  Metrik  der  Griechen  zuwandte,  endlich 
aber  in  der  Zeit  seines  Unterganges  wiederum  zu  den 
accentuirenden  Versen  zurückkehrte,  von  welchen  seine 
Vorfahren  ausgegangen  waren.  Der  beliebteste  Vers  der 
römischen  Volkspoesie  war  der  trochäische  Tetrameter,  in 
welchem  z.  B.  das  »Pervigilium  Veneris«  gehalten  ist.  In 
ihm  sangen  die  Soldaten  bei  Caesars  Triumphzuge  ihr 
Spottlied,  dessen  Anfang  Sueton  (Caes.  51)  überliefert: 

Urbani,  servate  uxores,  |  moechum  calvum  addueimus. 
Aurum  in  Gallia  efutuisti,  |  hie  sumpsisti  mutuum. 

In  demselben  Metrum  spottet  späterhin  das  Volk  über  Sar- 
mentus,  wie  uns  die  Scholien  zu  luvenal  V,  3   mittheilen: 


Digitized 


byGoogk 


§  53.    Spätere  acceatuireode  Verse  der  Römer  etc.    235 

Aliud  scriptum  habet  Sarroentus,  |  aliud  populus  voluerat. 
Digna  dignis:  sie  Sarmeutus  |  habeat  crassas  compedes. 
Rustici  ne  nil  agatis,  |  aliquis  Sarmcntum  alliget. 

Das  Princip  des  Versbaues  ist  hier  nicht  die  von  Catull 
und  Horaz  für  die  Trochäen  und  lamben  angewandte  Weise, 
sondern  die  alte  Manier  des  Plautus  und  Terenz,  der  auch 
die  Fabeln  des  Phädrus  treu  geblieben  sind. 

Zu  Aurelians  Zeit  hat  das  Soldatenlied  nach  der  von 
Flavius  Vospiscus  c.  6  mitgetheilten  Probe  den  trochaischen 
Rhythmus  beibehalten;  aber  einmal  sind  hier  die  Reihen 
des  Tetrameters  aufgelöst,  denn  es  werden  bald  die  akata- 
lektische,  bald  die  katalektische  Reihe  unmittelbar  nachein- 
ander wiederholt,  und  außerdem  treten  zu  den  trochäischen 
Tetrapodieen  auch  trochäische  Tripodieen  d.  i.  brachykata- 
lektische  Tetrapodieen  hinzu.  Sodann  zeigen  diese  Proben, 
daß  damals  die  römische  Volkspoesie  den  früheren  quan- 
titirenden  Standpunkt  verlassen  hat;  denn  auch  eine  kurze 
accentuirte  Sylbe  kann  als  schwerer  Takttheil  statt  der 
früheren  Länge  fungiren: 

Mille  mille  mille 

d^eoUävimüs, 

ünus  homo  mille 

d^collävimüs. 

mille  vivät,  qui  mille  oecidit 

täntum  vlui  habet  nemo, 

quäntum  füdit  sanguinis. 

Mille  Särmatas,  mille  Fräneos 

semel  et  semel  occidimüs, 

mille  Persas  qua6rimüs. 

Mit  den  zweisylbigen  Versfüßen  sind  dreisylbige  gemischt, 
doch  ist  dies  nicht  mehr  das  Prinzip  der  alten  Auflösung,  wo- 
rauf ^semel  eH  hindeuten  könnte,  denn  wir  finden  hier  auch 
die  dreisylbigen  Versfüße  ^mille  vi<^   ^Sarmatas«.     Dies 
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ist  die  »rusticale«  Dichtungsweise  der  vulgares  poetae,  welche  ' 

Beda  in  seiner  Metrik  (p.  258  K.)  den  gelehrten  Dichtern 
entgegensetzt:  ^Plerumque  tarnen  casu  quodam  invenies 
etiam  rationem  in  rhythmo  non  artificii  moderatione 
servatam^  sed  sono  et  ipsa  modulatione  ducente^  quem 
vulgares  poetae  necesse  est  ntstice^  docti  faciant  docte€. 
Wir  haben  also  die  ganz  feststehende  Thatsache,  daß 
das  Volkslied  im  westlichen  Kaiserreiche  bereits  um  300 
ein  accentuirendes  geworden  ist.  Die  Grammatiker  und 
die  ^docti  poetae^  nehmen  freilich  keine  Notiz  davon; 
vielmehr  macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Septimius  Serenus 
die  größten  Anstrengungen,  die  sämmtlichen  metrischen 
Formen  der  Griechen,  die  bisher  nur  theilweise  von  den 
römischen  Dichtern  nachgeahmt  waren,  im  lateinisch  reden- 
den Occident  einzubürgern. 

Aber  eine  Gattung  der  poetischen  Litteratur  war  es, 
die  das  alte  Princip  der  Metrik  verschmähte  und  sich  der 
accentuir'^nden  Volkspoesie  zuwandte.  Dies  ist  die  Hym-' 
nodie  der  christlichen  Kirche.  Sie  war  ganz  in 
ihrem  Rechte;  denn  an  das  klassische  Alterthum  fesselte 
sie  kein  Band,  ihr  Publikum  war  das  Volk,  und  dem  Volke 
verständlich  nahm  sie  die  Rhythmen  der  Volksweise  auf. 
Die  neue  Religion  der  römisch -griechischen  Welt  verfährt 
hierin  gerade  so,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  früher  der 
Buddhismus  in  Indien.  Die  rhythmische  Composition  der 
Aurelianischen  Soldaten  sehen  wir  wenige  Decennien  spä- 
ter in  den  Hymnen  des  heiligen  Ambrosius  angewandt, 
deren  directe  Beziehung  zu  den  rustici  et  vulgares  poetae 
von  Beda  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  wenn  er  in 
jener  Stelle  fortfährt:  Quomodo  ad  instar  iambici  metri 
f actus  est  hymnu^  ille  praeclarus: 
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Rex  aet§me  domine, 
rerüm  creätor  ömniüm, 
qui  eras  ante  saeculä 
semp6r  cum  patre  filiüs. 

et  alii  Ämbrosiani  non  pauci.     Item  ad  formam  metri 
trochaici  canunt  hymrvum  de  die  iudiciiper  alphahetum: 

Apparebit  repentina 
dtes  magna  dominl, 
für  obscüra  velut  nocte 
Improvisos  öccupäns. 

Das  erstere  dieser  beiden  Kirchenlieder  scheint  sich 
insofern  an  das  Volkslied  nicht  anzuschließen,  als  in  ihm 
iambische  Verse  vorkommen.  Aber  gerade  der  iambische 
Dimeter  ist  ein  Metrum,  welches  in  der  zweiten  Hälfte 
der  römischen  Kaiserzeit  nachweislich  sehr  in  Auftiahme 
kommt.  Den  akatalektischen  hat  Alfius  Avitus  nicht  lange 
vor  Terentianus  Maurus'  Zeit  in  stichischer  Composition  ge- 
braucht (Terent.  v.  2446),  den  katalektischen  Petronius  Ar- 
biter (Diomed.  p.  505,  Terent.  v.  2489:  At  Arbiter  di- 
aertus  libris  suis  frequentat,  agnoscere  haec  potestis 
cantare  quae  solemus).  Diese  stichischen  Composi- 
tionen  in  kürzeren  iambischen  Reihen  scheinen  hiemach 
das ,  was  wir  Volkslieder  nennen ,  geworden  zu  sein ,  und 
hierauf  mag  sich  ihre  Anwendung  im  Kirchenliede  neben 
den  trochäischen  Tetrapodieen  gründen. 

Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  daß,  wenn  die  Ictus- 
sylbe  auch  häufig  mit  der  Länge  zusammenfällt,  doch  im 
allgemeinen  die  Prosodie  freigegeben  ist:  erds^  velut^  dmai 
in  domine  und  domini^  dies^  hömo,  habet  haben  die  rhythmi- 
sche Geltung  des  alten  Trochäus,  wenigstens  in  Beziehung 
auf  die  Stellung  der  Takttheile;  denn  was  die  Zeitdauer 
des  ganzen  Taktes  betrifft,  so  wird  diese  schwerlich  mehr 
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eine  dreizeitige  sein :  Hebung  und  Senkung  mögen  sich  zeit- 
lich einander  gleichgestanden  haben.  Discrepanz  zwischen 
Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  ist  im  Anfange  der  Reihe 
gestattet,  >rerumy  semper^^  im  Auslaute  aber  ist  genaue 
Uebereinstimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  Be- 
handlung der  iambischen  Akatalexis  und  der  trochäischen 
Katalexis  eine  besondere  Beachtung  In  der  quantitirenden 
Poesie  der  Römer  fand  bei  einer  iambischen  Katalexis  und 
einer  trochäischen  Akatalexis  fast  durchgängig  Ueberein- 
stimmung zwischen  Wort-  und  Versaccent  statt,  aber  bei 
einer  iambischen  Akatalexis  und  trochäischen  Katalexis  war 
dies  nicht  der  Fall.  In  den  jetzt  in  Rede  stehenden  Volks- 
und Kirchenliedern  sind  aber  die  Wörter  in  einer  solchen 
Weise  gewählt,  daß  die  letzte  Hebung  mit  dem  Nebenaccent 
des  Wortes  zusammenfällt:  domine,  omniüm,  occupäns^ 
decoUdvimus,  occidimus,  qitaSrimüs  —  ein  deutliches  Zei- 
chen, daß  wir  es  hier  mit  derjenigen  Art  von  Rhythmopoeie 
zu  thun  haben,  welche  wir  eine  accentuirende  nennen  müssen. 

§  54.    Fortsetzung. 

Nicht  mehr  lange  währt  die  Zeit,  daß  die  Völker  la- 
teinischer Zunge  den  für  alle  Sprachen  nothwendigen  Prozeß 
durchmachen  müssen,  welcher  die  Sprache  der  Flexions- 
endungen größtentheils  beraubt  und  den  Lautbestand  auf  das 
empfindlichste  angreift.  Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die 
Umwandlung  der  römischen  Sprache  in  die  je  nach  den 
Provinzen  des  westlichen  Römerreichs  sich  in  mannigfache 
Dialekte  scheidende  romanische  Sprache.  Aber  noch 
Jahrhunderte  lang,  nachdem  das  Volk  in  diesen  neuen  Dia- 
lekten geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich  das  Lateinische 
künstlich  als  Kirchen-  und  Litteratursprache,  am  längsten 
im   Stammlande  Italien,   wo    die  Kunstpoesie   und  somit 
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die  Litteratur  erst  im  Zeitalter  Dante's  der  lingtia  vul- 
gare sich  zuwendet. 

Früher  geschah  dies  auf  der  spanischen  Halbinsel. 
Hier  steht  die  Kunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen  Völks- 
liede  in  einem  durchaus  unmittelbaren  Zusammenhange,  und 
so  treffen  wir  denn  jenen  alten  Rhythmus  des  römischen 
Soldatenliedes  aus  Aurelian's  Zeit  fast  unverändert  als  Me- 
trum des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen  Bühne  wieder. 
Achtsylbige  Beihen  mit  anlautender  Hebung  und  mit  schlie- 
ßender Senkung  (die  alten  Dimetra  trochaica)  folgen  meist 
continuirlich  hintereinander;  ihnen  beigemischt,  meist  am 
Ende  eines  längeren  Abschnitts,  werden  siebensylbige  Reihen 
mit  schließender  Hebung  (katalektische  Dimetra  trochaica). 
Wenn  man  bedenkt,  daß  der  Tetrameter  des  Hipponax  sich 
in  continuirlicher  Tradition  des  Volksliedes  bis  zu  den  Zeiten 
des  Tzetzes  und  der  letzten  Byzantiner  gehalten  hat,  so 
wird  man  sich  über  die  Zähigkeit  der  conservativen  Spanier 
in  der  Festhaltung  des  Metrums  weniger  wundern.  Noch 
in  einer  anderen  Weise  sind  innerhalb  der  romanischen  Me- 
trik jene  spanischen  Yerse  als  Repräsentanten  eines  pri- 
mären Standpunktes  von  großem  Interesse.  Sie  reimen 
nämlich,  aber  der  Reim  ist  noch  nicht  völlig  durchgebildet, 
er  steht  noch  auf  der  Stufe  des  bloß  vocalischen  Gleich- 
klanges ohne  Gleichheit  der  den  letzten  accentlosen  Yocal 
umgebenden  Gonsonanten  oder  des  dem  Yocale  folgenden 
Consonanten.  Dies  ist  die  Stufe  der  Assonanz.  Otfrids 
deutsche  Reime  zeigen  vielfach  einen  ähnlichen  primären 
Standpunkt,  nur  daß  hier  umgekehrt  das  consonantische 
Element  vor  dem  vocalischen  berücksichtigt  wird  (s.  §  17). 

Früher  als  die  spanischen  Denkmäler  datiren  die  älte- 
sten Dichtungen  der  Romanen  des  nördlichen  Galliens. 
Das  Metrum  der  altfranzösischen  Epen  ist  ebenfalls  acht- 
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und  siebensylbig,  hat  aber  nicht  in  dem  trochäischen,  son- 
dern in  dem  iambischen  Dimetrum  (rervirn  creatur  omnium) 
seinen  Ursprung,  denn  es  beginnt  nicht  mit  dem  schweren 
Takttheile,  sondern  mit  der  Anakrusis.  So  haben  diese 
Kurzzeilen  die  größte  Aehnlichkeit  mit  den  Reimpaaren  des 
mittelhochdeutschen  Ritterepos  (s.  §  19);  dennoch  aber  ist 
hierbei  schwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbar- 
volkes von  dem  anderen  zu  denken,  da  sich  fUr  jedes  die 
poetische  Form  vollständig  aus  der  eigenen  nationalen  Ent- 
Wickelung  erklärt*  das  altfranzösische  Metrum  als  natürliche 
Fortbildung  der  in  der  späteren  römischen  Zeit  beliebten 
Dimetra  iambica,  die  mittelhochdeutsche  Kurzzeile  als  Auf- 
lösung des  Otfrid'schen  Verses.  Daß  der  Stoff  des  höfischen 
Rittorepos  der  Deutschen  den  Franzosen  entlehnt  ist,  kann 
für  die  Beurtheilung  der  metrischen  Form  von  keiner  Ent- 
scheidung sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  daß  das  franzö- 
sische Metrum  weit  weniger  als  der  accentuirende  Vers  der 
späteren  Römer  und  der  Spanier  auf  Einheit  zwischen 
Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  bedacht  ist:  es  genügt 
den  Franzosen,  wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der  Reihe 
ein  solcher  Zusanmienfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses 
wird  gänzlich  freigegeben. 

Etwas  sorgfältiger  sind  die  Italiener,  doch  be- 
gnügt sich  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  der 
letzte  Wortaccent  zu  seinem  Rechte  kommt.  Sie,  die  am 
spätesten  der  romanischen  Sprache  den  Eintritt  in  die 
Litteratur  verstatteten,  zeigen  auch  in  ihrer  Versbildung 
eine  gewisse  Besonderheit,  denn  der  bei  ihnen  bestehende 
Vulgärvers  von  57»  Versfüßen  mit  anlautender  Anakrusis 
will  sich  mit  keinem  der  bei  den  späteren  Römern  ge- 
bräuchlichen Metren  in  Zusammenhang  bringen  lassen. 
Auch  die  Proven^alen  lieben  diesen  Vers.  In  den  Reim- 
verschlingungen    und    im    Strophenbau    nähern    sich     die 
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Italiener  mehr  als  die  übrigen  Romanen  den  Formen  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber  ohne  auch  nur  im  entfernte- 
sten die  hier  bestehende  Formfülle  und  Mannigfaltigkeit  der 
Versification  zu  besitzen.  Um  so  auffallender  ist  der  Ein- 
fluß, den  jener  Vers  Dante's  in  der  Poesie  der  übrigen  eu- 
ropäischen Völker  gewinnt.  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spa- 
nier in  ihr  Drama  auf,  doch  nur  als  Nebenform  neben  dem 
nationalen  achtsylbigen  Metrum;  sodann  das  englische  Drama. 
Von  dieser  Quelle  aus  ist  es  der  legitime  Vers  der  deut- 
schen Bühne  geworden,  außerdem  aber  haben  es  die  Deut- 
schen nebst  den  übrigen  Völkern  für  der  Mühe  werth  ge- 
halten, sich  der  originellen  Quelle  des  Verses  selber  zuzu- 
wenden und  die  Formen  der  italienischen  Reimverschrän- 
kung  in  Terzinen,  Sonetten  und  Stanzen  in  möglichst  ge- 
nauem Anschluß  an  die  italienische  Metrik  —  nicht  immer 
zum  Nutzen  für  die  deutsche  Poesie  —  nachzubilden. 

§  55.  Accentairende  Terse  der  späteren  Griechen, 
der  Byzantiner. 

Unser  accentuirendes  Princip  der  Metrik,  das  von  Al- 
ters her  den  Germanen  eigen  ist,  muß  wohl  seine  hohe  Be- 
rechtigung haben;  denn  auch  die  Völker,  welche  im  Alter- 
thume  auf  dem  Standpunkte  der  quantitirenden  Metrik  stehen, 
werden  diesem  abtrünnig  und  wenden  sich  dem  germanischen 
Standpunkte  zu.  Dies  gilt  wenigstens  von  den  Völker- 
schaften Europas;  denn  die  Poesie  der  asiatischen  Völker 
beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu  reimen,  aber  sie  bleibt  eine 
quantitirende,  die  Byzantiner  aber  und  die  Romanen  stellen 
sich  schon  vorher  auf  den  accentuirenden  Standpunkt  des 
Rhythmus,  ehe  sie  zu  reimen  anfangen. 

Es  ist  dieser  Proceß  noch  in  hohem  Grade  räthselhaft, 
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um  so  mehr,  da  beide  Völker  ganz  selbstständig  von  ein- 
ander und  ebenso  auch  ohne  Einfluß  der  germanischen  Poe- 
sie ihre  alte  quantitirende  Poesie  aufgegeben  haben  und 
dennoch  unter  sich  eine  gleichmäßige  Durchführung  des 
accentuirenden  Systems  zeigen,  welche  von  dem  germani- 
schen ziemlich  verschieden  ist.  Der  byzantinische  Vers  ist  von 
vom  herein  durch  continuirlichen  Wechsel  der  starken  und 
schweren  Takttheile  charakterisirt,  zu  welchem  der  ursprüng- 
lich vielfach  asynartetische  germanische  Vers  erst  im  Verlaufe 
des  Mittelalters  sich  hinarbeitet.  So  herrscht  im  byzantini- 
schen nicht  minder  wie  im  romanischen  Verse  das  gleichmäßige 
Gesetz,  daß  bloß  am  Schlüsse  der  rhythmischen  Reihen  eine 
Identität  des  rhythmischen  Ictus  und  des  Wortaccentes  statt- 
finden muß,  nicht  aber  in  der  vorderen  Partie  der  Reihe; 
auch  hier  treffen  zwar  nicht  selten  jene  beiden  Momente 
zusammen,  aber  wir  müssen  sagen,  es  ist  dies  etwas  Zu- 
fälliges, Unabsichtliches;  eine  nicht  accentuirte  Sylbe  that  hier 
als  rhythmischer  Ictus  dieselben  Dienste.  Der  Versschluß 
bestimmt  auch  für  den  Versanfang  den  Rhythmus,  bestimmt 
sogar  dies,  ob  der  Vers  mit  anlautender  Hebung  oder  mit 
Anakrusis  gelesen  werden  soll.  Es  ist  dies  dieselbe  Bevor- 
zugung des  Schlusses,  welcher  auf  diesen  den  Reimfall  kom- 
men ließ,  doch  bedingen  sich  jene  accentuirende  Messung 
und  der  Reim  keineswegs  gegenseitig;  denn  der  letztere  ist 
nachweislich  erst  später  als  ein  schmückendes  Accidens  hin- 
zugetreten, nachdem  die  Umformung  des  quantitirenden  Ver- 
ses zum  accentuirenden  bereits  geschehen  war. 

Wie  die  gleichzeitig  erfolgende  sprachliche  Revolution, 
die  aus  dem  Griechischen  ein  Neuhellenisch,  aus  dem  La- 
teinischen ein  Romanisch  hervorrief,  zuerst  in  den  unteren 
Schichten  der  Gesellschaft  um  sich  griff,  während  sie  von 
den  Kreisen  der  Gelehrsamkeit  und  der  Kunst  fem  gehalten 
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wurde,  so  fehlt  es  nicht  an  Indicien,  daß  die  accen- 
tuirende Messung  des  Verses  zuerst  in  der  um  traditionelle 
Kunstnormen  unbekümmerten  Volksdichtung  aufgetreten  ist. 
Die  Zeit  des  ersten  Auftretens  zu  bestimmen  ist  nattlrlich 
unmöglich. 

Um  so  mehr  verdient  eine  andere  Erscheinung  Beach- 
tung. Wir  treffen  nämlich  in  der  späteren  griechischen  Zeit 
eine  Art  der  didaktischen  Poesie,  welche  sichtlich  den  Zweck 
hat,  sich  unmittelbar  an  das  Volk  zu  wenden.  Dies  ist  die 
Fabeldichtung.  Sie  bedient  sich  des  antiken  Maßes,  wel- 
ches zuerst  in  der  Zeit  Alexanders  des  Großen  fUr  diese 
Gattung  der  Poesie  angewandt  war,  nämlich  der  Hipponak- 
teischen  Gholiamben.  Babrios  oder  Babrias  handhabt 
dies  Metrum  genau  in  der  Technik  der  Alten,  aber  zugleich 
ist  er  stets  darauf  bedacht,  die  vorletzte  Sylbe  des  Verses 
mit  einer  Accentsylbe  zusammenfallen  zu  lassen.  Es  ist 
eine  Täuschung,  wenn  man  meint,  daß  eine  solche  Rück- 
sicht auf  den  Wortaccent  auch  schon  von  den  früheren 
Choliambendichtern  genommen  sei;  denn  einzelne  Verse  des 
Hipponax  und  Aischrion,  in  denen  der  Accent  auf  der  vor- 
letzten Sylbe  ruht,  können  hier  nichts  beweisen,  da  in  an- 
deren Versen,  die  dazwischen  stehen,  die  ultima  oder  paen- 
ultima  betont  ist.  Die  durchgängig  gewahrte  Eigenthüm- 
lichkeit  in  den  Fabeln  des  Babrias  ist  eine  durchaus  neue 
Erscheinung,  die  in  der  antiken  Poesie  der  Griechen  nichts 
analoges  hat.  Wir  können  sie  nicht  anders  erklären  denn  als 
eine  Concession,  welche  der  im  antiken  Metrum  schreibende 
Fabeldichter  dem  neuaufgekommenen  Principe  byzantini- 
scher Volksmetrik  macht,  —  es  ist  ein  merkwürdiges  Denk- 
mal der  üebergangsstufe,  welches  das  Alte  und  Neue  gleich- 
zeitig vereint  und  beiden  Richtungen  gerecht  wird.  Es  würde 
von  Interesse  sein,  wenn  wir  aus  dem  Zeitalter  des  Babrias 
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einen  Schluß  über  das  Wann  des  Aufkommens  des  accen- 
tuirenden Principes  machen  könnten.  Aber  leider  ist  seine 
Zeit  durch  kein  äußeres  Indicium  zu  bestimmen.  Man  hat 
geschwankt,  ob  man  ihn  in  die  alexandrinische  Epoche  oder 
in  den  Anfang  der  Eaiserzeit  oder  in  das  dritte  christliche 
Jahrhundert  setzen  solle.  Mit  Rücksicht  auf  seinen  accen- 
tuirenden Standpunkt  werden  wir  ihn  so  spät  wie  möglich 
rücken  müssen.  In  der  eigentlich  byzantinischen  Zeit  hat 
sich  der  Babrianische  Choliamb  nun  aller  Rücksicht  auf  die 
Prosodie  entäußert,  er  ist  ein  rein  sylbenzählender  Vers 
von  zwölf  prosodisch  ganz  gleichgültigen  Sylben  geworden, 
ganz  ähnlich  den  altiranischen  Metren,  nur  mit  dem  sehr 
bedeutungsvollen  Unterschiede,  daß  sein  letzter  rhythmischer 
Ictus  stets  mit  einem  Wortaccente  zusammenfallen  muß: 

Choliamb  der  Alten  o_v^_  d_w_  o__w 

Choliamb  der  Babrias       o«w_  o_w_  v>_^w 
Choliamb  der  Byzantiner  oooo  oooo  ooGo 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Lehrvers  der  Byzantiner,  der 
Vers,  in  welchem  Tzetzes  die  Doctrin  nepi  TpaytpdiaQ  u.  s.  w. 
versificirt.  Mit  Unrecht  sieht  man  ihn  für  einen  accentuirenden 
jambischen  Trimeter  an,  er  ist  vielmehr  das  alte  prosodisch 
frei  gewordene  rpifieTpov  axd(iov. 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergangsperiode  aus  der 
alten  quantitirenden  in  die  neue  accentuirende  Metrik  sind  auf 
dem  Gebiete  der  späteren  lyrischen  Poesie  dieAnakreon- 
teen,  die  in  dieser  Beziehung  den  Babrianischen  Versen 
durchaus  coordinirt  werden  müssen.  Das  gewöhnliche  Me- 
trum dieser  Dichtungen  ist  das  l(outxbv  dD^axkwfxeMov 

Es  bildet  sich  eine  ganz  bestimmte  Art  der  strophi- 
echen  Composition   dafür  aus,    die    dlxot    und    xouxouXta^ 
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deren  Theorie  von  den  byzantinischen  Metrikem  in  ihrer 
Barstellung  der  antiken  Metra  behandelt  wird.  Je  vier 
d\faxkü)fxeva  vereinigen  sich  zu  tetrastichischen  (seltener 
je  fünf  zu  pentastichischen)  Strophen,  genannt  olxoi  nach 
derselben  Anschauung,  wonach  die  Romanen  Italiens  ihre 
Strophe  als  stanze  (=  aedificia)  bezeichnen.  Gewöhnlich 
folgen  dann  nach  einem,  zwei  oder  auch  mehreren  solcher 
tetrastichischen  ohoi  zwei  längere  Verse,  genannt  xooxou' 
^tou^  entweder  l(o]^ixä  dm  fieiCovog  oder  in  der  Sylben- 
form: 

Die  Sammlung  der  Anakreonteen  in  der  Anthologie 
enthält  meist  stichische  Gedichte;  die  Anakreonteen  des 
Johannes  von  Gaza  (saec.  6)  sind  nach  olxot^  die  des 
Oonstantinos  Sikulos  (saec.  9),  Leon  Mag^ister  (saec,  10), 
Sophronios,  Tricha  nach  olxot  und  xouxouXta  angeordnet. 
Dem  accentuirenden  Principe  tragen  diese  Gedichte  nun 
gleich  den  Choliamben  des  Babrias  darin  Rechnung,  daß 
die  vorletzte  Sylbe  den  Ictus  hat.  Bei  Johannes  Gram- 
maticus  und  den  Späteren  ist  dies  ein  festes  Gesetz  ge- 
worden, welches  nur  selten  (z.  B.  bei  Eigennamen)  Aus- 
nahmen gestattet;  die  Gedichte  der  Anthologie  erkennen  dies 
nicht  als  Gesetz  an,  doch  zeigt  sich  in  vielen  von  ihnen 
wenigstens  eine  ganz  entschiedene  Neigung,  das  quantitirende 
Princip  festzuhalten  und  Verse  mit  alter  Prosodie  zu  schrei- 
ben, und  in  den  meisten  Fällen  sind  ihre  Verse  auch  wirk- 
lich streng  prosodische.  Aber  die  griechische  Sprache  fristete 
damals  nur  auf  künstlichem  Wege  noch  ihr  Dasein,  nämlich 
bloß  als  Litteratursprache ;  als  Umgangssprache  hatte  sie  be- 
reits einen  großen  Theil  der  Umwandlungen  erlitten,  welche 
schließlich  aus  dem  Altgriechischen  das  heutige  Neugriechisch 
entwickelt  haben,  und  auch  die  Gelehrten  und  Dichter,  die 


Digitized 


byGoogk 


246        Viertes  Capitel.    Die  accentuirenden  Verse  etc. 

noch  altgriechisch  geläufig  zu  schreihen  verstehen,  können 
sich  diesem  Einflüsse  nicht  ganz  entziehen.  Insbesondere 
wird  die  alte  Sylbenbeschaffenheit  afficirt.  Allmählich  tritt 
nunmehr  in  der  Poesie  der  Gelehrten  der  Standpunkt  ein, 
daß  die  Vocale,  welche  auch  in  der  Schrift  ftü:  das  Auge 
sich  als  Kürzen  oder  Längen  zu  erkennen  geben,  nämlich 
e,  o,  gy,  öl,  und  die  Diphthongen  ihre  alte  prosodische  Be- 
deutung behalten,  daß  dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied 
sich  nicht  fiir  das  Auge  zeigt,  bei  a,  «,  e>,  auch  das  Ohr 
keinen  Unterschied  macht  und  diese  drei  Vocale  beliebig  als 
Längen  oder  als  Kürzen  verwendet.  Endlich  entsteht  aus 
dem  alten  duaxXeofJLevou  ein  achtsylbiger  prosodiefreier  Vers : 

dvaxXwßevoy  der  Alten  wv^_  w_  w 

—  der  Uebergangsstufe  v^w_w  _wj.- 

—  der  sylbenzählenden  Byzantiner  oooo  ooio 

z.  B.  das  38.  Gedicht  der  Anakreonteen-Sammlung : 

*En9td7^  ßpordg  ire/i^iyv 
ßiorou  xpißov  Sdeuetv, 
Xp6vov  fyyaty,  ov  i:apyjX^%v' 
ov  <y'  f/öi  dpaßsh,  oöx  oXda. 
ßii^ers  (Si)  fie  ^povrideg 
ßT^div  fjLOi  xai  bfiiv  i<nw. 
nplv  ißk  ^i^diTTQ  rö  xiXoq^ 

ßerd  Tou  xakoü  Auaiou, 

'Enet'^  fxfjdlu^  7rai$w  hat  denselben  Rhythmus  wie  nph  i-pti^ 
fieräy  d.  h.  es  stehen  diese  Sylben  als  doppelte  Anakrusis, 
durchaus  unabhängig  von  der  natürlichen  Sprachquantität. 

Seltener  kommt  in  den  lyrischen  Gedichten  der  späteren 
Griechen  iambisches  Anakreonteenmaß  vor: 
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Doch  muß  diese  Reihe  in  der  Yolkspoesie  eine  noch 
größere  Bedeutung  als  der  eben  besprochene  doppelana- 
kmsische  Vers  gehabt  haben.  In  der  Verbindung  mit 
einer  vorausgehenden  achtsylbigen  Reihe  bildet  sie  das  alte 
Hipponaktische  r^pdfiszpov  lafißix6\f^  dessen  Beliebtheit 
in  der  Volkspoesie  aus  der  von  Athenaios  14,  629  e  mit- 
getheilten  Probe  des  av^e/z« -Liedes  der  Mtwraii  erhellt: 

1C0U  fiot  rä  p6da^  ßoo  fiot  rd  ta,  \  noü  fiot  rd  xaXä  üiktva', 
radl  xä  p6daj  radl  xd  fa,  |  xadi  xd  xaXd  triltva. 

Von  der  prosodischen  Bestimmtheit  der  Sylben  völlig 
emancipirt,  dagegen  mit  Identität  von  Wortaccent  und  rhyth- 
mischem Ictus  am  Ende  jeder  Reihe  ist  es  zum  azi^og 
TüoXiTtxÖQ  der  Byzantiner  geworden  d.  h.  zum  bürger- 
lichen, volksmäßigen  Metrum  gegenüber  derjenigen  Schicht 
von  Gelehrtenpoesie,  welche  die  alten  Normen  in  ihrer  Weise 
festzuhalten  suchte 

0_    W_    0_    '-'—I   C5    _W    _N^    _0 

entweder 

oo  oo  oo  ooloo  oo  oG  o 

oder 


Im  zweiten  Kolon  fällt  dei  Wortaccent  stets  auf  die 
vorletzte  Sylbe,  im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte 
oder  auf  die  drittletzte.  Die  versificirte  Umarbeitung  der 
Hephaestioneischen  Metrik  durch  Tzetzes  möge  ein  Beispiel 
für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  liefern: 

iüTt  di  xal  xd  auaxyjßa  \  mjvayiofq  Tt$  ßerpotv 
&<ntep  ätdi  ^poitxou  \  xoü  k^ajiiixpou  axi^ou 
xal  itevxaßixpou  ahv  abxip  \  täv  iXeysiwif  ^eatg' 
oJa  xd  xotj  ßeöyytdoq  |  novfjfiaxa  xu^r^dust. 

Wir  müssen  nun  nicht  unbeachtet  lassen,  daß  damals, 
als   solche  Verse  geschrieben  wurden,   das  alte  Griechisch 
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nur  eine  geschriebene  Sprache  war  und  etwa  nur  als  Hof-, 
Kirchen-  und  Gelehrtensprache  geredet  wurde,  daß  aber  die 
Volkssprache  damals  schon  dem  heutigen  Neugriechisch  sich 
annäherte.  Jedenfalls  wurden  damals  auch  noch  in  dieser 
Volkssprache  accentuirende  Lieder  gesungen,  und  es  ist 
durchaus  wahrscheinlich,  daß  diese  Lieder  in  der  byzantini- 
schen Vulgärsprache  so  wenig  wie  in  den  Liedern  der  Neu- 
griechen des  Reimes  entbehrten,  wenn  ihn  auch  die  gelehrte 
Poesie  der  Byzantiner  nicht  aufgenommen  hat.  Die  accen- 
tuirende Poesie  in  der  altgriechischen  Sprache  der  Byzan- 
tiner ist  etwas  aus  dem  Boden  der  Volkssprache  in  die  ge- 
lehrte Sprache  herttbergenommenes  und  völlig  wie  die  reimen- 
den lateinischen  Gedichte  der  mittelalterlichen  Romanen  zu 
beurtheilen.  » 


§  56.    Accentuirende  Terse  der  Neugriechen. 

»Lieder  von  Athanasios  Christöpulos  aus  dem  Neu- 
hellenischen nebst  einer  Auswahl  von  Liedern  und  Gedichten 
hellenischer  Zeitgenossen  im  Versmaße  der  Originale  über- 
tragen von  August  Boltz.  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich,  Ver- 
lag des  Magazins  für  die  Litteratur  des  In-  und  Aus- 
landes 1884«. 

Nur  nichts  Leeres! 

Hoch,  mein  Stephan,  du  sollst  leben! 
der  du  lehrst,  es  könn'  im  Leben 

nirgendwo  was  Leeres  sein. 
Ha,  bei  unsrer  Freundschaft,  Klarheit 
scheint  mir  das  und  lautre  Wahrheit! 

Mit  dir  stimm'  ich  überein. 
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Denn  auf  Erden  keine  Leere, 
keine  in  der  Weltensphäre, 

nirgends  soll  was  Leeres  sein! 
Voll  die  Fässer  für  die  Zecher, 
voll  die  Humpen  und  die  Becher, 

und  vom  allerbesten  Wein! 

Aufgepaßt!    An  allen  Stellen 
haltet  Schöpfer,  Humpen,  Kellen, 

Becher,  Krüge,  Gläser  voll! 
Voll  sei  Alles  —  oben,  unten, 
bis  zum  tiefsten  Keller  drunten 

bleib'  nicht  eine  Spalte  hohl! 


Glückseligkeit. 
(T^Töv  nivw  rd  itpotraxi) 


Sitz'  beim  Wein  ich  froher  Zecher, 
trinkend  aus  dem  goldnen  Becher  — 

um  den  Geist  wird's  schwach  bestellt 
Dann  heb'  ich  den  Fuß  zum  Tanze, 
brech'  im  Witze  meine  Lanze,  — 

solch  ein  Leben  mir  gefällt. 

Dann  entschwinden  alle  Sorgen, 
jede  Hoffiiung  ruht  geborgen, 

alle  üble  Laune  flieht,  — 
und  mein  Herz  weiß  nichts  vom  Leide, 
hoch  hebt  sich  die  Brust  vor  Freude, 

Jubel  thronet  im  Gemüth! 

Was  scheert  mich  die  Welt?    Vergehen 
mag  sie  oder  toll  sich  drehen  — 

hoch  mein  Becher,  hoch  mein  Wein! 
Nimmer  mög'  er  mir  versagen  — 
will  zur  Seite  stets  ihn  tragen  — 

sterb'  ich  dann  doch  nicht  allein! 
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Halt*  ich  euch,  ihr  Friedenshüter, 
alles  Beichthums  höchste  Güter,  — 

schlürf'  ich  euch  nach  Herzenslust,  — 
dann  ist  Spreu  mir  alles  and're, 
nichts,  wo  ich  auch  steh'  und  wand're, 

rührt  gleich  euch  mir  froh  die  Brust. 

Was  scheeret  Geld  michl 
{flXoöroy  dkv  ^iXto.) 


Was  scheeret  Geld  mich, 
Ehre  der  Welt  mich! 
Macht  und  Gewalt  mich! 
Pah,  das  läßt  kalt  mich. 

Wissen  und  Lehren 
kann  ich  entbehren: 
weiß  was  ein  Floh  ist, 
was  Holz,  was  Stroh  ist! 

Weiteres  Grübeln 
ist  nur  vom  üebeln, 
ist  nicht  romantisch, 
macht  nur  pedantisch. 


Ich  will  im  Frieden 
schwärmen  hienieden, 
liebend  beglücken, 
jubelnd  entzücken. 

Will  süße  Lieder, 
Gärten  voll  Flieder, 
Auen  zum  Scherzen, 
Küssen  und  Herzen! 

Solches  verehr'  ich, 
wünsch'  und  begehr*  ich; 
das  bleib'  mein  Erbe, 
wenn  ich  einst  sterbe. 


Wunsch. 

v-*   _  w  «.  w  _  w 

Ach,  war'  ich  doch  ein  Spiegel! 
Du  schautest  in  mich  stille, 
blickt'  ich  dich  an,  du  Holde, 
in  deiner  Schönheitsfülle. 

War'  ich  ein  Kamm!    Wie  leise, 
wie  sanft  wollt'  ich  beginnen 
die  Flechten  dir  zu  theilen 
und  auf  und  ab  zu  rinnen. 
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War'  ich  ein  mildes  Lüftchen! 
Ich  ließe  zu  den  süßen 
Brusthügeln  sanft  mich  gleiten, 
sie  fächelnd  zu  umküssen. 

Und  war'  ein  Traum  ich!    Milde 
senkt'  ich  mich  nächtlich  nieder, 
im  Dunkeln  dir  zu  binden 
die  müden  Augenlider. 


Der  Dornstich. 
^H  x^P^S  A«^  T^*'  ^Eptora.) 

Die  Grazien  zogen  einstmals  aus, 
mit  Amor  hold  zu  plaudern 

und  Kränze  windend  bei  dem  Schelm 
im  Bosenhain  zu  zaudern. 

Der  so  gefangene  Amor  eilt, 
durch  alle  Büsche  schlüpfend, 

und  schneidet  selbst  die  Knospen  ab, 
und  bringt  sie  ihnen  hüpfend. 

Wie  er  so  schneidet  unbedacht, 

das  tolle,  wilde  Närrchen, 
sticht  in  das  zarte  Fingerchen 

ihn  scharf  ein  Rosendörnchen. 

Da  wirft  er  Scheer'  und  Blumen  rasch 

fort  in  den  Rosenzwinger 
und  zeiget  seinen  Grazien 

betrübt  den  wunden  Finger. 

dAu,  au!  kann  denn  ein  einziger  Dorn,« 
so  ruft  er  schon  vom  Weiten 

den  holden  Grazien  weinend  zu, 
»so  arge  Pein  bereiten  ?<i 
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»Nicht  seltsam  ist's,«  erwidern  die, 
»durchaus  nicht,  —  denn  im  Herzen 

bewirkt  ja  schon  dein  winz'ger  Pfeil 
die  allerschlimmsten  Schmerzen.« 


(Aus  novfj^ntq  bnö  J.  IlanappT^yoitouXoo,  iv  *A^i^vats  1867.) 
Liedchen. 


Ich  steh,  in  tiefe  Ruh  versenkt,  erstaunt  am  steilen  Strande 
und  schau'  des  Meeres  Schweigen  an,  und  wie  sein  leuchtend  Auge 
den  lichten  Himmel  wiederstrahlt,  der  wie  zum  Friedenspfande 
leicht  auf  dem  feuchten  Grunde  schwankt,  als  ob  er's  in  sich  sauge. 

Das  Meer  war  todt !    Doch  gestern  noch  tobt'  es  in  wildem  Beben, 
aufbrausend  in  des  Sturmes  Wuth,  empor  in  fessellosen 
gewalt'gen  Schlägen !  Heute  schweigt  sein  Mund  wie  ohne  Leben;  — 
gebettet  tief  in  Grabesruh  ist  all'  sein  wüstes  Tosen. 

Auch  ich  war  still  wie  jenes  Meer;  —  doch  nur  auf  kurze  Weile,  — 
und  wieder  peitscht  ein  neuer  Graus  des  Abgrunds  wildes  Gähnen 

empor,  und  dräut  mit  Sturmesnoth. 
Ach,  leider  wird  im  Leben  uns  viel  Andres  nicht  zu  Theile 
als  unversiegbar  harter  Kampf,  als  bittre  Fluth  von  Thränen, 

als  schmerzensreicher  stummer  Tod. 

Hydriotisch  von  A.  Moraitides. 

Die  Cypressenbäume  von  Hydra. 

Wer  Hydra  trocken  nennt,  der  kennt  es  nicht,  denn  dort  gedeihen 
im  Winter  wie  zur  Sommerszeit  die  Blüthenbäum'  im  Freien; 

und  Quellen  hat  es  klar  und  kühl  nebst  vielen  Mandelbäumen 

Du  meinst,  es  wären  Schöne,  die  auf  blum'gem  Lager  träumen. 

Ein  Bäumchen  hat's  mir  angethan,  die  stattliche  Gypresse 
in  jenem  stolzen  Hofe  dort  mit  seinem  schmucken  Gärtchen  I 
Verweilst  du  dort,  du  meinest  schier,  du  hörtest  ihr  Geflüster, 
als  sang'  zu  jedem  Morgenroth  der  Zweige  leis'  Geknister. 
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Mein  lieblicher  Cypressenbaum!    Dein  Schatten  möge  bringen 
mir   Schlummer,    der  mich   kühl  umfängt   mit   seinen   weichen 

Schwingen  I 
In  deinem  Schatten  sei  es  mir  vergönnet  süß  zu  rasten, 
mich  von  der  guten  Welt  im  Nu  und  völlig  zu  entlasten. 


§  57.    Rhytliinlsche  Prosodie  des  französischen 
Terses. 

Hauptsächlich  wurde  zu  Grunde  gelegt*)  E.  0.  Lü- 
bars eh,  Französische  Verslehre  mit  neuen  Entwicklungen 
für  die  theoretische  Begründung  französischer  Rhythmik. 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1879. 

Daneben  wurde  verglichen: 

Ad.  Tob  1er,  Vom  französischen  Versbau  alter  und 
neuer  Zeit.  Zusammenstellung  der  Anfangsgründe.  Leipzig, 
Verlag  von  S.  Hirzel  1880. 

So  wie  auch,  freilich  erst  in  zweiter  Linie, 

L.  Becq  de  Fouquiöres,  Trait^  g^n^ral  de  versi- 
fication  frangaise.  Paris,  G.  Charpentier  Libraire-^diteur 
1879. 

In  französischen  Gedichten  aus  lauter  gleichartigen 
Versen  —  sagt  Lubarsch  —  tritt  eine  solche  Wiederholung 
des  Rhythmus  etwa  wie  im  Schillerschen  »Was  rennt  das 
Volk,  was  wälzt  sich  dort  die  langen  Gassen  brausend  fort?« 
niemals   ein.      Z.  B.   in    folgender  Strophe    des  Gedichtes 


*)  Die  Mittheilungen  von  National -Franzosen  über  die  Aus- 
sprache der  in  der  Prosa  stummen  Sylben,  wenn  diese  im  fran- 
zösischen Verse  stehen,  sind  in  diesem  Buche  genau  mitgetheilt; 
da  dies  fOr  die  deutschen  Leser  dieser  meiner  allgemeinen  Metrik 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  so  ist  Lubarsch  meist  wörtlich 
von  mir  aufgenommen.  Mein  Leserkreis  wird  dies  gerechtfertigt 
finden. 
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r^p^  d^Angantyr  rem  LeeoDte  de  Lble,  die  wir  nach  den 
den  BbythmtiK  tragenden  Tonsjlben  abtheüen: 

Angaot^rr  |  dans  sa  fos«  e^etendo, .  pale^et  graire, 
k  Vabri  \  de  la  Itinje,  k  Tabri  |  du  soleil, 
r^le^entre  let  bras,  |  dort  son  muet  |  sommeil; 
car  let  ai|glef  n'ont  point  |  mang^  |  la  chair  du  brave, 
et  la  ieal|c  brj^|e^a  Im  |  son  sang  |  yermeiL 

zeigen  die  zwölfsylbigen  Verse  der  Reihe  nach  folgenden 
Rhythmus : 

s/_  j  w«*/v/«  j  _v/w—  I  ^  — 

In  diesen  Versen  kann  man  drei  besondere  Arten  des 
Rhythmus  unterscheiden.  Die  zwei  ersten  Verse  haben 
anapästischon  Rhythmus  (davon  abgesehen,  daß  der  letzte 
Anapäst  des  ersten  Verses  mit  einer  Betonung  beginnt),  die 
zwei  letzten  Verse  haben  in  der  ersten  Hälfte  anapästischen, 
in  der  zweiten  iambischen  Rhythmus;  der  mittlere  Vers 
zeigt  einen  iambisirenden  Rhythmus,  indem  seine  erste  Hälfte 
in  2  -f-  4,  seine  letzte  in  4  -f-  2  Sylben  durch  die  Betonung 
zerfällt.  Diese  drei  verschiedenen  Rhythmen  haben  nur 
eine  Eigenthttmlichkeit  gemein,  nämlich  die,  daß  in  ihnen  die 
sechste  und  die  zwölfte  Sylbe  jedesmal  betont  sind.  Dieser 
gemeinsamen  Eigenschaft  wegen  betrachtet  sie  der  Franzose 
als  gleichartig  unter  einander.  Daß  übrigens  die  beiden  ersten 
Verse  unter  sich  gleichen  Rhythmus  haben  und  ebenso  die  bei- 
den letzten  Verse  wieder  unter  sich,  ist  nur  eine  zufällige 
Eigenschaft  des  Gedichts,  die  in  den  übrigen  Strophen  des 
Gedichtes  durchaus  nicht  wiederkehrt.    Der  vorgeführte  Vers 
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hat  somit  eine  feste  Sylbenzahl  (zwölf)  und  zwei  Betonungen, 
die  an  festen  Stellen  (Versmitte  und  Versende)  wiederkehren; 
die  übrigen  Betonungen  hingegen  sind  nach  Anzahl  und 
Platz  bis  auf  bestimmte  Grenzen  frei  gegeben,  nämlich  so- 
weit, daß  sie  nur  durch  bestimmte  Anforderungen  des  rhyth- 
misdien  Gleichgewichtes,  die  wir  später  systematisch  ent- 
wickeln werden,  eingeschränkt  sind  .  .  .  Der  französische 
Vers  ist  die  Vereinigung  einer  bestimmten  Anzahl  von  Syl- 
ben,  unter  denen  gewisse  immer  betont  sein  müssen,  wäh- 
rend für  die  übrigen  in  der  Vertheilnng  der  Betonungen  nach 
Anzahl  und  Platz  ein  gewisser  Spielraum  gelassen  wird. 

Aber  noch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  unterscheidet 
den  französischen  und  den  deutschen  Tonsylbenvers.  Der 
deutsche  Vers  kennt  neben  dem  Unterschiede  von  betonten 
und  unbetonten  Sylben  noch  einen  anderen,  mit  diesem  pa- 
rallel laufenden  von  langen  und  kurzen  oder,  wenif  man 
will,  von  schweren  und  leichten  Sylben.  Die  französische 
Sprache  kennt  hingegen  als  bestimmende  Grundlage  des 
Verses  einen  Unterschied  schwerer  und  leichter  Sylben  nicht. 
Wenn  ihr  auch  ein  solcher  Unterschied  nicht  gänzlich  ab- 
geht, so  ist  er  doch  so  wenig  scharf  ausgeprägt,  daß  ein 
rhythmisches  System  sich  nicht  einmal  theilweise  auf  ihn 
zu  stützen  vermag.  Die  mehr  oder  minder  geschickte  Ver- 
mischung schwererer  und  leichterer  Sylben  beeinflußt  im 
Allgemeinen  nur  den  Wohlklang,  aber  nicht  den  Rhythmus 
der  Kette  von  Lauten,  welche  einen  französischen  Vers 
bilden. 

Sonach  sind  französische  Verse  gleichartig,  wenn  sie 
bei  gleicher  Sylbenzahl  an  gewissen  festen  Stellen  betont 
and.  Die  Anzahl  dieser  Stellen,  welche  eine  feste  Be- 
•tonnng  tragen,  ist  nur  eine  geringe,  nämlich  gewöhnlich 
nur  zwei,  eine  im  Innern  und  eine  am  Ende  des  Verses. 
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Ja  sogar  diese  Bedingung,  daß  gewisse  feste  Stellen  eine 
Betonung  erhalten,  fällt  für  eine  nicht  geringe  Anzahl  Ton 
Versen  (nämlich  für  alle,  deren  Sylbenzahl  acht  nicht  über- 
steigt) fort,  so  daß  man  sich  nicht  wundern  kann,  wenn  die 
Franzosen  ihre  Verse  nach  der  bloßen  Sylbenzahl  schlecht- 
hin, z.  B.  als  sieben-,  acht-,  zwölfsylbige  Verse  (vers  de 
sept  de  huit,  de  douze  syllabes)  bezeichnet  haben. 

(2)  Will  man  einen  französischen  Vers  rhythmisch  auf- 
fassen, so  wird  es  nach  dem  Vorhergehenden  zunächst  er- 
forderlich  sein,  durch  Zählung  die  Anzahl  seiner  Sylben 
festzustellen.  Diese  Zählung  an  sich  wird  mit  Ausnahme 
zweier  Fälle,  die  besondere  Vorschriften  erheischen,  durch 
einfache  Sylbentheilung  der  Wörter  erledigt.  So  wird  Nie- 
mand darüber  im  Zweifel  sein,  daß  der  Vers 

A  deux  pas  de  la  mer  qu'on  en-tend  bour-donner 

zwölf  Sylben  zählt.  Dagegen  kann  man  in  Ungewißheit 
sein,  ob  der  Vers 

La  nei-ge  par  Acts  lourds  avec  len-teur  i-non-de 

dreizehn,  zwölf  oder  nur  elf  Sylben  zählt.  Denn  jeder  die- 
ser Fälle  könnte  eintreten,  je  nachdem  man  von  den  stum- 
men Endsylben  der  Wörter  neige  und  inonde  beide,  eine 
oder  keine  mitzählt.  Femer  kann  man  unsicher  sein,  ob 
man  in  den  Versen: 

Des  GUTS  d'or  accroupis  portent  des  lourds  piliers, 
oü  pendent  les  grands  arcs,  les  pieuz,  les  boucliers. 

ganz  abgesehen  von  den  stummen  Endsylben  die  Vocal- 
verbindung  in  den  Wörtern  pilier  und  bouclier  einsylbig 
oder  zweisylbig  rechnen  soll.  Auch  ob  pieux  einsylbig  oder 
zweisylbig  zu  nehmen  ist,  wäre  von  vornherein  nicht  ersicht- 
lich.   Für  die  angeführten  sei  gleich  vorweg  bemerkt,  daß 
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pilier  zweisylbig  (pi-lier)  und  bouclier  dreisylbig  (bou-cli-er) 
ist,  während  pieux  eine  Sylbe  zählt.  Es  sind  somit  feste 
Regeln  zu  geben  über  die  Zählung  der  ein  stummes  e  ent- 
haltenden Wortendungen,  sowie  über  die  Sylbentheilung  der- 
jenigen Vocalverbindungen,  in  welchen  mehrere  Vocale  auf- 
einander folgen,  ohne  durch  dazwischen  stehende  Consonan- 
ten  getrennt  zu  sein.  Diese  mehr  oder  weniger  mechani- 
schen Regeln  über  Sylbenzählung  im  Verse  sind  der  eigent- 
lichen rhythmischen  Erörterung  voranzuschicken,  da  man 
bei  jedem  Verse  vor  aUen  Dingen  wissen  muß,  wie  viele 
unterschiedene  Sylben  er  als  Tasten  ausbreitet,  die  über- 
haupt durch  den  Klang  angeschlagen  werden,  ehe  man  ent- 
scheiden kann,  welche  dieser  Tasten  durch  einen  starken 
Tonanschlag  die  rhythmische  Gliederung  angeben. 

(3)  Diejenigen  französischen  Wörter,  welche  mit  einer 
ein  stummes  e  enthaltenden  Sylbe  schließen,  heißen  Wörter 
weiblicher  Endung  (mots  ä  terminaison  feminine),  alle  übri- 
gen Wörter  heißen  Wörter  männlicher  Endung  (mots  ä  ter- 
minaison masculine);  je  nachdem  ein  Vers  mit  einem  Worte 
weiblicher  oder  männlicher  Endung  schließt,  heißt  er  weib- 
lich oder  männlich  (vers  feminin,  vers  masculin).  Es  giebt 
drei  Arten  weiblicher  Endungen,  nämlich  -^,  -es  und  -eat^ 
z.  B.  rendre,  orages,  aiment.  Die  Regeln  über  die  Zählung 
weiblicher  Wortendungen  lassen  sich  folgendermaßen  über- 
sichtlich zusammenstellen. 

I.  Weibliche  Endungen  am  Versende  zählen  nicht 
mit.     Der  Vers 

Qui  ne  sait  se  borner  ne  sut  jamais  ecrire 

ist  also  zwölfsylbig,  obwohl  er  eigentlich  dreizehn  Sylben 
enthält. 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  17 
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n.  Im  Innern  des  Verses  zählen  a)  die  Endungen 
-es  und  -ent  mit  vorhergehendem  Consonanten  stets  als 
Sylben.    Der  Vers 

Les  Maures  et  la  mer  montent  jusques  an  port 

ist  daher  zwölfsylbig. 

Die  Endung  -e  mit  vorhergehendem  Consonanten  wird 
im  Innern  eines  Verses  als  Sylbe  gerechnet,  wenn  das  auf 
sie  folgende  Wort  mit  einem  Consonanten  oder  mit  h  aspi- 
r^e  beginnt.  Beginnt  das  auf  sie  folgende  Wort  mit  einem 
Vocal  oder  mit  h  muette,  so  wird  das  e  der  Endung  elidirt 
und  zählt  nicht  mit. 

In  dem  Verse 

L'ignorance  toigours  est  pr^te  ä  s'admirer 

zählt  die  erste  weibliche  Endung  -ce  als  Sylbe;  von  der 
zweiten  'te  wird  das  e  muet  elidirt  und  zählt  nicht  mit. 
Der  Vers  hat  somit  12  Sylben. 

b)  Weibliche  Endungen  mit  vorhergehendem  Vocal 
d.  h.  Endungen,  welche  folgende  Vocalverbinduugen  ent- 
halten: 

6e;  aie;  ie;  oue;  ue;  ene;  oie;  uie 

z.  B.  vrai-e,  f6-e,  li-e,  nou-e,  vu-e,  bleu-e,  joi-e,  plui-e  dür- 
fen im  Innern  des  Verses  nur  dann  vorkommen,  wenn  ihr 
stummes  e  vor  einem  Vocale  oder  h  muette  elidirt  wird;  z.  B. 

Dans  son  g^nie  Streit  11  est  toigours  captif. 

Dagegen  ist  der  Vers 

Ma  parole  est  ä  vous,  ma  pens^e  m'appartient 

fehlerhaft;  er  wird  richtig,  wenn  man  sagt: 

Ma  parole  est  ä  yous,  ma  pens^e  est  ä  moi. 
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Es  folgt  hieraus,  daß,  wenn  in  diesen  yocalYerbi^- 
düngen  am  Ende  eines  Wortes  auf  das  stumme  e  noch  ein 
s  oder  nt  folgt,  die  betreffenden  Wörter  im  Innern  des  Ver- 
ses gar  nicht  vorkommen  können.  Wörter  wie  bleues,  fleu- 
ries,  statues  können  also  nur  am  Ende  eines  Verses  er- 
scheinen. Basselbe  gilt  heute  auch  von  den  weiblichen 
Endungen,  in  welchen  dem  stummen  e  em  y  vorhergeht, 
so  daß  man  nicht  mehr  mit  Moli^re  sa^t: 

Mais  eile  bat  ses  gens  et  ne  les  paye  point. 

Ausnahmen.  1.  Die  Formen  qu'ils  aient  und  qu'ils 
soient  werden  im  Innern  eines  Verses  einsylbig  gebraucht; 
dasselbe  ist  bei  den  neueren  Dichtem  mit  der  Form  que  tu 
aies  der  Fall.  Am  Ende  eines  Verses  bilden  diese  Wörter 
weibliche  Endungen.  Die  Form  que  j'aie  darf  ohne  Elision 
des  e  vor  folgendem  Vocale  nicht  verwendet  werden. 

2.  In  der  Endung  -aient,  z.  B.  ils  donnaient,  ils 
donneraient,  wird  das  stumme  e  als  nicht  vorhanden  be- 
trachtet und  die  hierher  gehörigen  Verbalformen  dürfen  da- 
her überall  im  Verse  vorkommen,  indem  diese  Endung 
-aient  im  Innern  und  am  Ende  eines  Verses  einfach  als 
männlich  angesehen  wird. 

Die  Regel,  welche  vorschreibt  weibliche  Endungen  am 
Versschluß  nicht  mitzuzählen,  hat  ihren  Grund  darin,  daß 
der  Rhythmus  eines  französischen  Tonsylbenverses  mit  einer 
betonten  Sylbe  abschließen  muß.  Wollte  man  nun  die  weib- 
lichen Sylben  am  Versschlusse  mitzählen,  so  würde  die 
gleiche  Sylbenzahl  nicht  mehr  Versen  von  gleichartigem 
Rhythmus  entsprechen,  es  sei  denn  daß  man  Wörter  weib- 
licher Endung  am  Versschluß  überhaupt  nicht  zulassen 
wollte,  was  offenbar  eine  unzulässige  Beschränkung  der 
Sprache  des  Verses  wäre.     Die   ünzulässigkeit  weiblicher 
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Endungen  mit  vorhergehendem  Yocal  im  Yersinneren  hängt 
dagegen  mit  einer  Frage  zusammen,  der  wir  uns  jetzt  zu- 
wenden, nämlich  mit  der  Frage  nach  der  Aussprache  weib- 
licher Endungen  im  Verse. 

(4)  Es  darf  als  gewiß  angesehen  werden,  daß  die 
weiblichen  Endungen  in  der  älteren  Sprache  allgemein  hör- 
barer als  heute  waren  und  daß  sie  jedenfalls  bei  dem  Vor- 
trage von  Versen  früher  mitgesprochen  wurden,  wenn  auch 
Bellanger  (£tudes  historiques  et  philologiques  sur  la  rime 
fran^aise,  Paris  et  Angers  1876)  nachgewiesen  hat,  daß  man 
bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert  in  gewissen  Fällen  ein 
Verstummen  dieser  Endungen  gekannt  haben  muß.  Es 
stimmt  zu  diesem  Nachweise  Bellanger's,  daß  im  16.  Jahr- 
hunderte Malherbe  (1555  —  1628)  das  Verbot  aufstellte, 
welches  weibliche  Endungen  mit  vorhergehendem  Vocal  vom 
Versinnem  ausschließt.  Diese  Endungen  waren  wahrschein- 
lich schon  damals  ebenso  stumm  wie  heute  und  dienten 
damals  wie  heute  nur  dazu,  den  vorhergehendem  Vocal  zu 
dehnen ;  aus  diesem  Grunde  war  z.  B.  die  Aussprache  vu-e, 
welche  die  Mitzählung  der  Endung  e  erfordert  hätte,  unzu- 
lässig. Freilich  hatte  diese  Aussprache  noch  den  Miß- 
klang gegen  sich,  den  das  Aufeinandertreffen  der  beiden 
Vocale  hervorbringt,  den  Hiatus,  der  zu  derselben  Zeit 
zwar  nicht  im  Innern  des  Wortes,  aber  bei  dem  Aufein- 
andertreffen zweier  verschiedenen  Wörter  von  Malherbe  aus 
dem  Verse  verbannt  wurde. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Aussprache  weiblicher  En- 
dungen im  Verse  ftlr  die  ältere  Zeit  nicht  bestritten  wer- 
den mag,  so  liegt  die  Sache  für  die  moderne  französische 
Aussprache  doch  etwas  anders;  es  finden  sich  Stimmen, 
welche  die  Aussprache  der  in  Rede  stehenden  Endungen 
entschieden  verneinen,  und  andere,  welche  sie  entschieden 
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bejahen.  Ein  Theil  der  Schriftsteller  über  Verslehre  geht 
der  Frage  mit  bewunderungswürdiger  Vorsicht  aus  dem  Wege. 
Lesaint  (in  seinem  trefflichen  Trait^  complet  de  la  pronon- 
ciation  fran^aise,  seconde  M.  Hambourg  1871,  p.  49 — 51 
Prononciation  de  Te  muet  dans  la  poesie  et  dans  le  chant) 
vertritt  entschieden  die  Ansicht,  daß  das  e  muet  im  Verse 
ebenso  stumm  sei  wie  in  der  Prosa.  Er  stützt  seine  An- 
sicht auf  die  Entscheidung,  die  das  Journal  des  Instituteurs 
in  Paris  in  einer  hierauf  bezüglichen  Streitfrage  auf  seine 
ausdrückliche  Anfrage  fällte  und  welche  lautete:  »Das  e 
muet  der  Endungen  ist  beim  Lesen  der  Verse  nicht  hör- 
barer als  beim  Lesen  der  Prosa,  mag  das  bezügliche  Wort 
im  Innern  oder  am  Ende  des  Verses  stehen«.  Er  führt 
femer  für  sich  die  gewichtige  Autorität  von  Morin  de 
Clagny  an,  der  in  seiner  Stellung  als  Professeur  de  lecture 
a  haute  voix  et  de  d^clamation  lyrique  am  Conservatoire  de 
musique  et  de  döclamation  in  Paris  jedenfalls  die  auf  den 
ersten  Theatern  übliche  Aussprache  vertritt,  wenn  er  z.  B» 
die  Aussprache  der  Verse 

Un  immense  bücher,  dresse  pour  leur  supplice 
8'61^ve  en  ^chafaud,  et  chaque  Chevalier . . . 

folgendermaßen  angiebt  p.  47: 

ün  n'imraens'  büch6,  dresse  pour  leur  supplic' 
s'^l^v  en  n'ecbafo,  e  chae  chevali§ . . . 

Hiemach  schiene  es  als  vollkommen  ausgemacht,  daß 
die  stummen  Endungen  im  Verse  nicht  mitgelesen  werden, 
wenn  nicht  andere  ebenfalls  sehr  gewichtige  Stimmen  die 
Aussprache  eben  dieser  Endungen  verlangten.  Littrö  (Dic- 
tionnaire  de  la  langue  frangaise.  Compl^ment  de  la  pr^face. 
III.  Des  r^gles  de  Tancienne  versification)  sagt:  »Es  giebt 
Wörter,  deren  Sylbenzahl  durch  die  gewöhnliche  Aussprache 
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yerkOrzt  wird,  z.  B.  indem  man  das  stumme  e  unterdrückt, 
indem  man  ton  einsylbig  statt  zweisylbig  spricht  u.  s.  w., 
aber  die  Verskunst  giebt  ihnen  ihren  vollen  Umfang  wieder; 
keine  Sylbe  wird  verschluckt,  keine  mit  einer  zweiten  zu- 
sammengezogen. Dies  ist  uns  von  der  alten  Verskunst  über- 
kommen, welche  darin  sogar  noch  strenger  und  folgerich- 
tiger ist«.  Man  wird  einwerfen,  daß  Littr^  alterthümelnden 
Neigungen  huldigt  und  in  der  Aussprache  gerne  das,  was 
sein  sollte,  an  die  Stelle  dessen,  was  ist,  setzt.  Indessen 
auch  andere  fachkundige  Franzosen  stimmen  mit  Littr6  über- 
ein. Der  Graf  Gramont,  der  Schöpfer  der  französischen 
Sextine,  der,  selbst  Dichter,  sich  mit  der  Theorie  der  fran- 
zösischen Verskunst  beschäftigt  hat,  sagt  (Les  vers  frangais 
et  leur  prosodie,  Paris  J.  Hetzel  p.  28.  29):  »Was  das 
stumme  e  betrifft,  dem  ein  Gonsonant  vorhergeht,  so  konnte 
es  von  diesem  Ausschluß  (nämlich  denyenigen,  der  das 
stumme  e  mit  vorhergehendem  Vocal  trifft)  nicht  berührt  wer- 
den, zunächst  weil  Sylben  dieser  Art  viel  zu  häufig  sind, 
so  daß  man  keine  Verse  mehr  hätte  machen  können,  wenn 
man  sie  hätte  entbehren  sollen;  sodann  weil  ihr  Klang 
nichts  anstößiges  hat  und  weil  sie  sogar  zum  Wohlklang 
beitragen,  wenn  sie  nicht  über  Gebühr  verschwendet  wer- 
den. Mit  Ausschluß  des  Falles,  wo  sie  vor  dem  Anfangs- 
vocal  des  folgenden  Wortes  elidirt  werden,  zählen  sie  also 
unter  den  Sylben  des  Verses  mit  und  man  muß  sie  beim 
Lesen  deutlich  (nettement)  aussprechen  imd  ihnen  nicht 
ausweichen  (esquiver),  wie  man  es  meist  in  der  geläufigen 
Ausdrucksweise  thut;  z.  B.  der  Vers 

Belle  vierge,  sans  deute  enfant  d'nne  d^esse 

muß  auf  folgende  Weise  ausgesprochen  werden: 

Belleu  viergen,  sans  dout'  enfant  d'uneu  d^esse, 
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während  er  in  Prosa  lauten  würde: 

Bell'  vierge,  sans  dout'  enfant  d'un'  d^esse. 

Es  ist  übrigens  selbstverständlich,  daß  man  auf  dieses 
stumme  e  nur  gerade  soweit  den  Ton  legen  muß,  als  es 
erforderlich  ist,  um  die  Sylbe  bemerkbar  zu  machen  und 
das  Versmaß  aufrecht  zu  erhalten,  aber  nicht  in  der  Weise, 
daß  man  auf  sie  den  Wortton  legt,  der  der  vorhergehenden 
Sylbe  angehört«.  Eine  gleiche  Aussprache  wie  Gramont 
verlangt  der  der  romantischen  Schule  angehörende  Dichter 
Th.  de  Banville  (Petit  trait6  de  po^sie  frangaise.  Paris, 
Biblioth^que  de  Tficho  de  la  Sorbonne  p.  20—22),  der  kunst- 
reiche Erneuerer  der  alten  französischen  Ballade  und  einer 
der  entschiedensten  Anhänger  Victor  Hugo's,  Quicherat  in 
seinem  Trait6  de  versification  fran^aise.  (Paris,  Hachette  et 
Comp.  1850)  p.  2  drückt  sich  über  das  Lesen  der  fraglichen 
Endungen  nicht  deutlich  aus  und  Quitard,  Dictionnaire  des 
rimes  pr6c6d6  d'un  Trait^  complet  de  versification.  Paris, 
Garnier  fröres  1876  p.  24  f.  thut  dasselbe,  wiewohl  er  einen 
ganzen  Abschnitt  über  das  e  muet  und  seine  Eigenschaften 
giebt.  Unter  den  deutschen  Grammatikern  bezeichnet  Diez, 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  dritte  Auflage,  Bonn 
1870,  1  p.  420  das  e  muet  als  einen  kaum  vernehmbaren, 
nur  im  Vortrag  von  Versen,  da  es  hier  als  volle  Sylbe 
zähle,  mehr  hervortretenden  Laut.  Mätzner,  Französische 
Grammatik,  zweite  Auflage,  Berlin  1877  S.  10  erwähnt,  daß 
es  im  Gesänge  als  volle  Sylbe  >zähle<  und  ebenso  im  Verse, 
wenn  es  nicht  vor  folgendem  Vocale  elidirt  werde.  B.  Schmitz, 
Französische  Grammatik,  zweite  Auflage,  Berlin  1867  S.  42 
giebt  an,  daß  Verse  >im  allgemeinen«  wie  Prosa  gelesen 
werden,  und  spricht  sich  wohl  über  die  Betonung  gesproche- 
ner Verse,   aber  nicht  über  den  Lautwerth  der  in  ihnen 
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vorkommenden  weiblichen  Endungen  aus.  Sachs  endlich  in 
seinem  Wörterbuche  p.  XXI  sagt,  daß  das  tonlose  e  im 
Verse  stets  hörbar  werde. 

Das  Resultat,  zu  welchem  Lubarsch  über  die  sonst  stum- 
men Sylben,  wenn  sie  im  Verse  stehen,  gelangt,  ist  fol- 
gendes: 

Man  wird  offenbar  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
bei  einer  Theorie  des  französischen  Verses 
die  mitzählenden  weiblichen  Endungen  auch 
als  wirklich  vorhandene.  Sylben  des  Verses 
auffaßt. 
Es  ist  natürlich,  daß  auf  der  französischen  Bühne,  je  pathe- 
tischer der  Vortrag  ist,  um  so  mehr  auch  die  Aussprache 
sonst  stummer  Sylben  beobachtet  werden  muß,  in  der  Tra- 
gödie also  mehr  als  in  der  Komödie.  Daher  geschieht  das- 
selbe in  der  französischen  Kanzelberedsamkeit,  wie  durch  ver- 
schiedene mir  zukommende  Mittheilungen  feststeht.  Wird 
es  glaublich  sein,  daß  mein  national-französisches  Hilfsmittel, 
das  Buch  von  Becq  de  Fouqui^res,  über  diese  wichtige  Frage 
so  gut  wie  völlig  ein  tiefes  Stillschweigen  innehält?  Wir 
müssen  hier  noch  hinzufügen,  daß  sich  der  Vortrag  der  re- 
citirenden  Tragödie  in  Frankreich  von  derjenigen  der  fran- 
zösischen Oper  nur  in  zwei  Stücken  unterscheidet.  In  der 
recitirenden  Tragödie  wird  die  weibliche  Endung  am  Ende 
des  Verses  nicht  ausgesprochen,  in  der  Oper  wird  sie  aus- 
gesprochen oder  vielmehr  gesungen;  der  Vers  der  recitiren- 
den Tragödie  geht  über  die  Unterschiede  des  iambischen 
und  trochäischen  Rhythmus  nicht  hinaus,  im  französischen 
Opemverse  können  alle  Rhythmen  vertreten  werden,  trochäi- 
sche, iambische,  daktylische,  anapästische,  ionische,  ja  wie 
in  der  weißen  Dame  von  Boieldieu  Cavatine  No.  11  sogar 
paeonische.     Die  Musik   ist  das  Element,   ist  der  neutrale 
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Boden,  welcher  jetzt  alle  Culturvölker  bezüglich  der  rhyth- 
mischen Formen,  welcher  Europa  und  Amerika  vereinigt:  in 
der  musikalischen  Rhythmik  empfinden  Franzosen  mit  Deut- 
schen und  Slaven  ttbereinstimmend,  wie  die  alten  Hellenen 
empfanden.  Aristoxenos  beherrscht  noch  immer  unsere  rhyth- 
misch-musikalische Welt,  wie  das  sechste  Gapitel  dieses 
Buches  auseinandersetzt. 

Schließlich  berücksichtigt  Lubarsch  die  Sylbenzählung 
in  Vocalverbindungen.  Es  ergiebt  sich,  weshalb  wir  seine 
Worte  unverändert  lassen  mußten. 

1.  Die  mit  stummem  e  schließenden  Vocalverbindungen 
(vgl.  oben  S.  258) 

^e,  aie;  ie,  oue,  ue;  eue,  oie,  uie 
sind  im  Inlaute  eines  Wortes  einsylbig.  Das  stumme  e  die- 
ser Vocalverbindimgen,  welches  ja  auch  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  nicht  gesprochen  wird,  sondern  nur  die  Dehnung 
des  vorhergehenden  Vocales  markirt,  zählt  im  Verse  nicht 
als  Sylbe  mit. 

Die  erwähnten  Verbindungen  finden  sich  in  den  Sub- 
stantiven auf  -iement  und  -uement,  z.  B.  paiement  =  paiment, 
reniement  =  renlment,  dövouement  =  devoüment;  ferner  in 
den  Adverbien  auf  -ment:  gaiement  =  galraent;  sodann  in 
den  Formen  des  Futur  und  Conditionnel  der  ersten  Con- 
jugation:  je  tuerai  =  türai,  crierions  =  crlrions;  endlich  in 
einigen  anderen  Wortbildungen  wie  f^erie  =  fßrie.  Viele 
Schriftsteller  schreiben  auch  in  den  genannten  Wörtern  statt 
des  e  muet  einen  Circumflex. 

Diese  Regel  ist  heute  auch  auf  die  Vocalverbindungen 
ausgedehnt,  in  welchen  dem  stummen  e  ein  y  vorausgeht, 
80  daß  der  zwölfsylbige  Vers 

A  montrer  cet  amour  employerait  sa  peine 
nicht  als  correct  gilt. 
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2.  Die  auf  -an  oder  -en  (gesprochen  -an)  ausgehen- 
den Nasenlaute,  nämlich  ian,  ien  (gesprochen  ian),  uan,  uen, 
ouan,  ouen  sind  zweisylbig,  z.  B.  cri-ant,  fri-and,  pati-ent, 
tu-ant,  afflu-ent,  secou-ant,  Rou-en.     Ausnahme:  viande. 

3.  Die  auf  -in  ausgehenden  Nasenlaute^  nämlidi  (»n, 
uin,  ouin,  sind  einsylbig,  z.  6.  point,  juin,  B^douin. 

4.  Der  Nasenlaut  ien  (gesprochen  ün)  kommt  vor- 
wiegend in  Standes-,  Völker-  und  Eigennamen  vor  und  ist 
dann  zweisylbig:  musici-en,  Indi-en,  Juli-en.  In  den  übri- 
gen Fällen  ist  er  einsylbig:  bien,  combien,  mien,  tien,  sien, 
chien,  rien  (vaurien  zwei-  oder  dreisylbig) ;  femer  in  den 
bezüglichen  Formen  von  venir  und  tenir  und  ihren  Zusam- 
mens^etzungen  nebst  den  daraus  abgeleiteten  Substantiven: 
il  tient,  je  viens,  tu  deviendras,  le  maintien,  l'entretien,  le 
soutien.  Ausnahme:  li-en  ist  zweisylbig.  In  Chr^tien  ist 
ien  einsylbig. 

5.  Der  Nasenlaut  ion  ist  in  Substantivendungen  zwei- 
sylbig, in  Verbalendungen  einsylbig:  nati-on,  pati-ons,  nous 
voulions,  que  nous  fissions,  nous  finirions,  nous  li-ions. 

Ausnahüien:  1.  Die  Verbalendung  ions  wird  zweisylbig, 
wenn  vor  sie  ein  l  oder  r  tritt,  dem  ein  von  dem  l  und  r 
verschiedener  Consonant  vorhergeht  —  ein  Fall,  der  na- 
mentlich bei  dem  -rions  des  Conditionalis  häufig  ist:  trem- 
bli-ons,  vaudri-ons,  mettri-ons. 

6.  In  der  1.  Pluralis  des  Praesens  der  Verba  auf  -ier 
ist  ions  zweisylbig,  da  i  zum  Stamme  gehört  und  nur  -ons 
Endung  ist.     Also  cri-ons,  ebenso  ri-ons. 

Die  Endungen  -ionne  und  -ienne  richten  sich  nach  den 
Nasenlauten  -ion  und  -ien. 

Die  Vocalverbindungen  ia,  iai,  io,  iu  sind  zweisylbig: 
ami-able,  li-cuson,  vi-olon,  chari-ot,  reli-ure,  Enni-us.  Aus- 
nahmen:  Einsylbig  sind    diese   Verbindungen   ih  diable, 
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diacre,  fiacre,  liard,  piaffer;  in  br^viaire  und  biais;  in  fiole 
und  pioche;  in  Eigennamen  auf  -ins  ist  ins  einsylbig  bei 
vorhergehendem  Vocale:  Ca-ius. 

Die   Yocalverbindungen,  in   denen  auf  i  ein   e  folgt 
(mit  Ausnahme  von  iel),  nftmlich  i6,  ier  mit  stummem  r 
iez;  i^,  ier  mit  lautendem  r,  i^re;  ied;  iet,  iette;  ief,  sind 
sämmtlich   einsylbig.      Sie  werden  aber   zweisylbig,    wenn 
vor  i  ein  r  oder  l  tritt,  dem  ein  von  r  und  l  verschiedener 
Consonant  (ft,  ^,  df,  p,  c,  *,  v)  vorhergeht.     Die  genannten 
Consonantenverbindungen  (muta  cum  liquida)  verbinden  sich 
nämlich  in  der  Aussprache  mit  dem  i.     Beispiele: 
für  i6:  si^ge,  amiti6,  je  m'assi^rai  einsylbig; 
für  ier  mit  stummem  r:  papier,  hantier,  collier,  cour- 
rier  einsylbig;  meurtrier,  marbrier,  bouclier, 
sanglier  zweisylbig; 
für  iez:    partiez  einsylbig,  voudri-ez  zweisylbig; 
fttr  i^:      cinquiöme,  li^vre,  diöte  einsylbig;  quatri-^me, 
gri-^ve,  gri-^vement,  bri-^vement  zweisylbig; 
für  ier  mit  lautendem  r:   fier,  vierge,  acquiert,  avant- 

hier,  pierre  einsylbig; 
für  i^re:  chaumifere  einsylbig;  pri^re,  chambri^re  zwei- 
sylbig; 
für  ied:    pied  und  seine  Zusammensetzungen,   so  wie 
die  bezüglichen  Formen  von  seoir  und  seinen 
Zusammensetzungen  (assied  u.  s.  w.)  sind  die 
einzigen  für  die  Verbindung  ied,  welche  ein- 
sylbig ist; 
für  iette:  assiette  einsylbig;  oubliette  zweisylbig; 
fttr  ief:    fief,  relief  einsylbig;  bri-ef,  gri-ef  zweisylbig. 
Ausnahmen:  1.  Diejenigen  Formen  derVerba  auf  -ier, 
in  welchen  das  i  zum  Stamme  gehört,  z.  B.  cri-ez,  cri-iez, 
cri-6.     Aus  demselben  Grunde  auch  ri-ez. 
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2.  In  der  der  lateinischen  Endung  -etas  entsprechen- 
den französischen  Endung  -6t6  zählt  6  stets  als  besondere 
Sylbe:  pi-^t6,  soci-6t6. 

3.  Inqui-et,  inqui-^t,  ali-6ner, 

4.  hier  ist  bald  ein-,  bald  zweisylbig.  Jenes  vor 
Boileau,  dieses  zuerst  seit  Boileau. 

Bemerkung:  in  Hesse,  hardiesse,  acquiescer  ist  ies 
zweisylbig,  in  sieste  einsylbig. 

Die  Verbindung  iel  ist  zweisylbig:  mat^riel,  plurielle 
(bei  Marot,  Moli^re  einsylbig),  Daniel.  Einsylbig  in  ciel, 
miel,  fiel,  nielle. 

5.  Die  Verbindung  ieu  ist  in  den  Adjectiven  auf  -ieux 
und  in  den  Wörtern  auf  -ieur  zweisylbig,  in  allen  Übrigen 
einsylbig:  s^ri-eux,  sup6ri-eur,  ing6ni-eur;  milieu,  cieux, 
mieux.     Einsylbig  außerdem  in  vieux,  monsieur,  plusieurs. 

Die  mit  i  schließenden  Verbindungen  ai,  ei,  oi,  eoi, 
ui  sind,  wie  bei  den  meisten  die  Aussprache  unzweideutig 
zeigt,  einsylbig:  vrais,  neige,  pouvoirs,  asseoir,  lui,  suivre. 
Ausnahmen:  zweisylbig  ist  ui  a)  in  den  Wörtern  bru-ine, 
bru-iner,  bru-ire,  bru-issement  (das  Substantiv  und  die 
Verbalformen  bruit  sind  einsylbig);  flu-ide,  dru-ide;  con- 
gru-isme,  su-icide;  b)  in  der  der  lateinischen  Endung 
-uitas  entsprechenden  Endung  -uite:  superflu'it^,  ambi- 
gu-it6. 

Die  mit  y  schließenden  Vocalverbindungen  ay,  ey,  oy, 
uy  zerlegen  sich  ai-i,  ei-i,  oi-i,  ui-i,  wobei  sich  das  zweite  i 
mit  einem  folgenden  Vocale  zu  einer  Sylbe  vereinigt.  Also 
pays  =  pai-is  zweisylbig,  paysan  =  pai-i-san,  dreisylbig, 
effrayant  =  effrai-iant  dreisylbig,  foyer  =  foi-ier  zweisylbig, 
appuyer  =  appui-ier  dreisylbig. 

Die  mit  ou  und  u  beginnenden  Vocalverbindungen  (mit 
Ausnahme  von  ui),  nämlich  oua,  ouai,  oue,  oui,  ua,  ue,  uo, 
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zählen  ou  und  u  ätets  als  besondere  Sylbe.  Also:  secou-a, 
secou-ai,  jou-et,  Lou-is;  remu-a,  remu-6,  remu-ons.  Aus- 
nahme: In  ouais,  ouest,  fouet,  oui  einsylbig;  ue  in  6cuelle 
ist  nach  Quitard  ein-  oder  zweisylbig. 


§  58.    Die  accentuirenden  Terse  der  Franzosen. 

Die  Entstehung  der  französischen  Versfüße  im  geschlos- 
senen Satze  —  sagt  Lubarsch  p.  61  f.  —  und  die  Natur 
dieser  Versfüße  führt  nun  zu  dem  wichtigen  Ergebnisse,  daß 
der  französische  Tonsylbenvers  aus  lauter  gleichen  Versfüßen 
in  umfangreicheren  Dichtungen  nicht  gebildet  werden  kann. 

Zunächst  ist  klar,  daß  trochäische  oder  gar  dakty- 
lische*) Rhythmen  der  französischen  Sprache  so  fremd  sind, 
daß  sie  selbst  durch  Künsteleien  kaum  gebildet  werden 
können.  Und  doch  giebt  es  im  Französischen  sowohl  iam- 
bische  wie  trochäische  Rhythmen. 

Allgemein  erkennt  man,  daß  die  Sylbenzahl  eines  Ver- 
ses den  Divisor  6  haben  muß,  wenn  der  Vers  der  Forde- 
rung nach  reinen  Rhythmen  aus  lauter  geraden  und  zu- 
gleich aus  lauter  ungeraden  Füßen  genügen  soll.     Diese  Be- 


*)  Statt  daktylische  Metra,  wie  sie  die  französischen  Poeten 
versucht  haben,  anzuführen,  wird  man  es  mir  nicht  verargen, 
wenn  ich  als  Exempel  den  daktylischen  Hexameter  vorführe,  wel- 
chen mein  ehemaliger  Jenenser  Bekannter,  ein  Offizier,  Baron 
Cottwitz,  auf  seinen  Hund  Troll  anfertigte.  Den  Pentameter  hin- 
zuzufügen wurde  derselbe  durch  die  Schlacht  von  Gravelotte,  wo 
er  blieb,  verhindert.  Den  Pentameter  ist  er  also  der  Welt  für 
ewige  Zeiten  schuldig  geblieben.    Der  Hexameter  lautet: 

Troll,  c'est  mon  nom,  qui  je  suis  le  chien  du  Lieutnant 
de  Cottwitz. 


Digitized 


byGoogk 


270        Viertes  Capitel.    Die  accentuirenden  Verse  etc. 

dingung  würde  also  nach  dem  zwölfsylbigen  Verse  erst  wieder 
der  achtzehnsylbige  Vers  erfüllen.  Die  französische  Sprache 
ist  daher  —  von  Ausnahmen  abgesehen  —  über  die  Bil- 
dung zwölf sylbiger  Verse  nicht  hinausgegangen;  was  hätte 
ihr  in  der  That  der  dreizehnsylbige  Vers  nützen  sollen,  der 
nur  aus  der  Vermischung  gerader  und  ungerader  Versfüße 
gebildet  werden  kann,  oder  der  vierzehnsylbige,  der  die 
Bildung  aus  reinen  Anapästen  ausschließt?  Verse  dieses 
Charakters  von  geringerer  Sylbenzahl  sind  schon  ver- 
werthbar,  weil  bei  geringerer  Sylbenanzahl  die  oft  wieder- 
kehrende feste  Tonsylbe  des  Reimes  den  Rhythmus  stärker 
gliedert.  Bei  Versen  von  größerer  Sylbenanzahl  aber  fehlt 
nicht  nur  die  Gliederung,  sondern  der  vorhandene  Reim  ist 
in  ihnen  noch  dadurch  geschwächt,  daß  das  Ohr  auf  die 
Wiederkehr  desselben  Klanges  allzulange  warten  muß.  Dies 
ist  auch  der  Grund,  warum  in  allen  reimenden  Sprachen 
die  Dimensionen  der  Verse  verhältnismäßig  beschränkt  sind. 

Der  Möglichkeit  ihrer  rhythmischen  Gliederung  nach 
lassen  sich  somit  die  französischen  Verse  folgendermaßen 
eintheilen: 

I.  Verse,  deren  Sylbenzahl  aus  lauter  gleichartigen 
Füßen  zusammengesetzt  werden  kann. 

a.  Aus  Füßen  beiderlei  Art: 

Der  sechs-  und  der  zwölfsylbige  Vers. 

b.  Aus  Füßen  nur  einer  Art: 
«.  nur  aus  geraden  Füßen: 

Der  vier-,  acht-  und  zehnsylbige  Vers. 
ß,  nur  aus  ungeraden  Füßen: 
Der  neunsylbige  Vers. 
n.     Verse,   deren  Sylbenzahl  keine  Zusammensetzung 
aus  lauter  gleichartigen  Füßen  gestattet. 

Der  fünf-,  sieben-  und  elfsylbige  Vers. 
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Ungleichartig  heißen  mehrere  Füße,  wenn  sie  theils 
gerade,  theils  ungeriade  sind.  Es  mußten  die  in  ein  und 
derselben  Dichtung  als  gleichartig  beanspruchten  Verse  von 
einerlei  Sylbenanzahl  in  ihren  verschiedenen  zulässigen  For- 
men außer  der  reimenden  Tonsylbe  am  Schluß  noch  ein 
anderes  rhythmisches  Fl^nent  gemeinsam  haben.  Diese  Ge- 
meinsamkeit des  rhythmischen  Typus  erhielten  sie  durch  die 
Bestimmung,  daß  außer  der  Schlußsylbe  noch  eine  zweite 
bestimmte  Sylbe  desselben  Verses  eine  Tonsylbe  sein  muß, 
so  daß  der  Vers  größerer  Sylbenzahl  durch  diese  feste 
innere  Tonsylbe  stets  auf  dieselbe  Weise  in  zwei  Theile 
zerlegt  wird,  deren  jedem  eine  unveränderliche  Sylbenzahl 
angehört.  Diese  feste  Tonsylbe,  welche  den  Vers  durch  die 
Betonung  in  zwei  Theile  zerschneidet,  nennen  wir  die  zer- 
schneidende Tonsylbe,  ihre  Betonung  rhythmischen  Schnitt 
oder  Gäsur.  Ein  zehnsylbiger  Vers  mit  Cäsur  nach  der 
vierten  Sylbe  bedeutet  hiemach  einen  Vers  von  zehn  Sylben, 
dessen  vierte  und  zehnte  Sylbe  Tonsylben  sein  müssen. 

Es  ist  zu  untersuchen,  wie  diese  Cäsur  beschaffen  sein 
miiß,  um  den  Versen  die  rhythmisch  möglichst  vollkom- 
menen Formen  zu  geben.  Für  eine  gute  Cäsur  ergeben  sich 
folgende  Formen: 

1.  Achtsylbiger  Vers:    4 

2.  Neunsylbiger  Vers :  4 

3.  Zehnsylbiger  Vers :    4  ■ 

4.  ZwölfsylbigerVers:   4 -h  8,  8-f-4,  5  -h  7,   7  -+-  5, 

6  4-6. 
Nachdem  Lubarsch  die  allgemeine  Gestaltung  französi- 
scher Verse  entwickelt  und  den  möglichen  Vorrath  rhyth- 
mischer Formen  betrachtet  hat,  geht  er  an  die  Darstellung 
der  Bhyihmen  der  einzelnen  Verse.  Zu  diesem  Zwecke 
theilt  er  die  französischen  Verse  folgendermaßen  ein: 


4. 

5, 

5  +  4. 

6, 

6  +  4, 

5  +  5. 

8, 

8  +  4, 

5  +  7, 

7 

Digitized 


byGoogk 


272        Viertes  Capitel.    Die  accentuirenden  Verse  etc. 

A.     Einfache  Verse. 

Classe  I:  Einfache  cäsurlose  Verse  aus  gleichartigen 
Füßen. 

1.  Der  viersylbige  Vers. 

2.  Der  sechssylbige  Vers. 

Classe  n :  Einfache  cäsarlose  Verse  aus  ungleichartigen 
Füßen. 

3.  Der  fttnfsylbige  Vers. 

B.     Zusammengesetzte  Verse. 
a)  Verse  mit  rhythmischer  Cäsur. 
Classe  ni:  Zusammengesetzte  Verse  mit  rhythmischer 
Cäsur,  welche  Formen  aus  lauter  gleichen 
Füßen  enthalten. 

a)  Formen  aus  gleichen  Füßen  zweierlei  Art. 

4.  Der    zwölfsylbige  Vers  mit   Cäsur   nach    der 
sechsten  Sylbe. 

b)  Formen  aus  gleichen  Füßen  nur  einer  Art. 

5.  Der  zehnsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der  vier- 

ten Sylbe. 

6.  Der    neunsylbige  Vers    mit  Cäsur   nach    der 
dritten  Sylbe. 

Classe  ^V:  Zusammengesetzte  Verse  mit  rhythmischer 
Cäsur,  welche  keine  Formen  aus  lauter 
gleichen  Füßen  enthalten. 

7.  Der  neunsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der  vier- 
ten Sylbe. 

8.  Der  zehnsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der  fünf- 
ten Sylbe. 

9.  Der  elfsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der  fünf- 
ten Sylbe. 
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ß)  Verse  ohne  rhythmische  Cäsur, 

d.  i.  Verse,  welche  durch  den  Mangel  einer  festen  inneren 
Tonsylbe  bei  gleichzeitiger  Keichhaltigkeit  an  verschiedenen 
rhythmischen  Formen  den  Charakter  rhythmischer  Ungleich- 
mäßigkeit  erhalten. 

ClasseV:  Zusammengesetzte  cäsurlose  Verse. 

10.  Der  siebensylbige  Vers. 

11.  Der  achtsylbige  Vers. 

1.     Der  viersylbige  Vers. 

Vers  de  quatre  syllabes,  t^trasyllabe. 

Ein  so  kurzes  Maß  wie  das  viersylbige  kann  nur  aus- 
nahmsweise durch  das  ganze  Gedicht  durchgeführt  werden, 
weil  es  umfangreichere  Satzperioden  ausschließt.  Bekannt 
ist  ein  Gedicht  in  viersylbigen  Versen  von  Bemard  (1710 
bis  1775)  Le  hameau,  welches  Bürger  im  Deutschen  nach- 
geahmt hat.     Der  Anfang  lautet: 

Rien  n'est  si  beau 
Que  mon  hameau. 
0  quelle  image! 
Quel  paysage 


Fait  pour  Watteau  i 
Mon  ermitage 
Est  un  berceau 
Dont  un  treillage 
Gouvre  un  caveau. 


Au  voisinage, 
C'est  un  ormeau, 
Dont  le  feuillage 
Pröte  un  ombrage 
A  mon  troupeau; 
C'est  un  ruisseau 
Dont  Ponde  pure 
Peint  sa  bordure 
D'un  vert  nouveau. 


Das  Metrum  ist  die  iambische  Dipodie  w^  w_.  oder  w^  w^  w. 

2.     Der  sechssylbige  Vers. 

Vers  de  six  syllabes,  hexasyllabe. 
Eignet  sich  gut  für  die  lyrische  Poesie  und  wurde  von 
den  französischen  Liederdichtem  des  13.,  14.  und  15.  Jahr- 

R.  Westplial,  Allg.  Metrik.  18 
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hunderts,  von  Thibaut  de  Champagne  und  seiner  Schule,  von 
Basselin,  Saint -Gelais  und  Charles  d' Orleans  sehr  häufig 
angewendet,  in  der  späteren  Zeit  dagegen  ganz  vernachläs- 
sigt. In  der  neueren  Zeit  ist  er  wieder  aufgenommen  wor- 
den, doch  werden  ganze  Gedichte  in  sechssylbigem  Maß 
noch  immer  verhältnismäßig  selten  angetroffen.  Dagegen 
wird  dieser  Vers  zur  Strophenbildung  mit  anderen  Versen 
sehr  viel  gebraucht,  so  daß  hierin  seine  vornehmste  Bestim- 
mung zu  suchen  ist.  Als  Probe  lyrischer  Poesie  stehe 
hier  ein  Gedicht  von  Andr6  Theuriet: 

La  vigne  en  fleur. 

La  fleur  des  vignes  pousse 
Et  j'ai  vingt  ans  ce  soir  . . . 
OhI  que  la  vie  est  douce! 
C'est  comme  un  vin  qui  mousse 
Et  sortant  du  pressoir. 

Das  Metrum  ist  iambisch.     Nach  dem  Strophenschema 

^  1    ^  J.    ^  X    ^ 
\J  j.    \J  X    ^2 

\j  X    ^  X   y^  1 

Von  demselben  Dichter  sind  die  Strophen: 

Le  Coucou. 

Le  bois  est  reverdi, 
üne  lumi6re  douce 
Sous  la  feuille,  ä  midi, 
Glisse  et  dore  la  mousse. 
On  dirait  qu'on  entend 
Le  bourgeon  qui  se  fend 
Et  le  gazon  qui  pousse. 


Digitized 


byGoogk 


§  68.    Die  accentuirenden  Verse  der  Franzosen.        276 
Die  iambische  Strophe  hat  das  Schema: 


v>_   w_   «-»_ 


Aehnlich   ist  die  Strophenbildung  in  La  captive  von 

Victor  Hugo: 

Si  je  n'6tais  captive, 
J'aimerais  ce  pays 
Et  cette  mer  plaintive 
Et  ces  champs  de  mais, 
Et  ces  astres  sans  nombre, 
Si  le  long  du  mur  sombre 
N'^tincelait  dans  Pombre 
Le  sabre  des  spahis. 

Das  iambische  Strophenschema  ist: 

v/  —    »«'  —     *->  —     ^ 

V-»  _  w_  v>  _ 

\j  ^  w  „  w  __  vy 

vy  _  w  _  w  _ 

Vi/_  vy  _  vy  _  «-» 

vy  _  «-»  _  vy  _  v> 

vy  _  vy  _  vy_ 

3.     Der  ftinfsylbige  Vers. 

Vers  de  cinq  syllabes,  pentasyllabe.  Hat  einen  sehr 
bestimmten  und  scharf  ausgeprägten  Bhythmus,  so  daß  er 
neben  dem  viersylbigen  Verse  vielleicht  am  meisten  den  An- 
forderungen entspricht,  die  ein  deutsches  Ohr  in  Bezug  auf 
gleichmäßige  Wiederkehr  desselben  Taktes  an  Verse  zu 
stellen  pflegt.    Er  ist  von  den  französischen  Dichtem  bis  zur 

18* 
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Neuzeit  nur  selten  verwendet  worden;  erst  im  19.  Jahrhun- 
dert wurde  er  öfter  gebraucht.  Dagegen  finden  sich  ziem- 
lich viele  Volkslieder  in  diesem  Verse,  ohne  Zweifel  seines 
scharf  ausgeprägten  Rhythmus  wegen,  der  ihn  für  den  Ge- 
sang geeignet  macht.     So  z.  B.  in  dem  bekannten 

Au  clair  de  la  lune, 
Mon  ami  Pierrot, 
Prßte-moi  ta  plume 
Pour  6crire  un  mot. 
Ma  chandelle  est  morte, 
Je  n'ai  plus  de  feu. 
Ouvre-moi  ta  porte 
Pour  l'amour  de  Dieu! 

Volksmelodie  in  trochäischem  Rhythmus  nach  dem  Vers- 
schema: _^  _^    ,, 

_  v->   _  w   __ 
_  w   _  v>   _  w 

_  «^  —  w  _ 

_  v^  _  v>  _  V-» 

_  v-*  —V  _ 

_  ^  _  v>  —  v> 

_  v^  _  v>  _ 

Es  ist  genau  wie  das  deutsche  Lied:  »Freiheit  die  ich 
meine,  Die  mein  Herz  erfüllt«.  Oder  wie  Rtickerts:  »Auf 
Arkonas  Bergen  Steht  ein  Felsenhorst«. 

Eine  ähnliche  Strophenbildung  bei  Victor  Hugo: 

V6rit6,  beau  fleuve 

Que  rien  ne  tariti 

Source  oü  tout  s'abreuve! 

Tige  oü  tout  fleurit! 

Lampe  que  Dieu  pose 

Pr^s  de  toute  cause! 

Clart6  que  la  chose 

Envoie  k  Pesprit! 
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_  w  _  w  _ 

_  v>    _  «-»    _ 


Die  drei  katalektischen  Verse  dieser  trochäischen  Stro- 
phe gehen  mit  gleichem  Reime  aus;  ebenso  reimen  unter 
einander  auch  die  drei  letzten  weiblich  ausgehenden  Verse. 

4.     Der  zehnsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der 
vierten  Sylbe. 

Vers  de  dix  syllabes,  d^casyllabe.  Kann  als  Zusam- 
mensetzung eines  viersylbigen  mit  einem  sechssylbigen  Verse 
aufgefaßt  werden.  Folgendes  Gedicht  von  Durand  diene 
als  Beispiel: 

Romance. 

Des  blancs  torrents  ^coutant  le  murmure, 
Sur  las  gazons  je  me  suis  arr^t^; 
Jamais  le  soir,  6  nature,  nature! 
N'eut  plus  d'^clat  ni  plus  de  majest6. 
Feux  dans  Pazur,  neige  d'or  rev^tue! 
Hymne  des  bois,  echos  des  monts  en  fleurs! 
Dans  cet  aecord  ma  voix  seule  s'est  tue, 
C'est  que  mon  coeur  6tait  ailleurs. 

Vier  Strophen  dieser  metrischen  Form,  die  sänmitlich 
mit  einem  Refrain  abschließen. 

Sieht  man  davon  ab,  daß  die  weibliche  Endung  im 
französischen  Verse  als  stumme  Sylbe  gilt,  so  entspricht  die 
vorliegende  Strophe  genau  folgender  unserer  deutschen  iam- 
bischen  Strophen: 
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v^_   «-»_   v-»_   v>_ 


Lnbarsch  sagt:  Der  zehnsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach 
der  vierten  Sylbe,  der  nach  Littr6's  Vermuthnng  sich  aus 
dem  durch  Eirchengesänge  populär  gewordenen  sapphischen 
Verse  entwickelt  haben  soll,  ist  der  älteste  französische 
Vers.  In  ihm  sind  die  altfranzösischen  Heldengedichte  wie 
La  Chanson  de  Koland,  Ogier  le  Danois  u.  s.  w.  geschrie- 
ben. Wahrscheinlich  im  16.  oder  17.  Jahrhundert,  als  der 
Alexandriner  die  Oberherrschaft  in  der  französischen  Dichtung 
an  sich  riß,  erhielt  er  den  Namen  vers  commun.  Obwohl 
ursprünglich  der  Vers  epischer  Dichtung,  eignet  er  sich 
nach  dem  Urtheil  französischer  Kritiker  mehr  für  die  Ge- 
dichte familiären  Styls.  Die  rhythmischen  Formen,  über 
welche  er  verfügt,  sind  weniger  zahlreich  und  weniger  har- 
monisch, als  die  des  Alexandriners,  so  daß  es  erklärlich 
ist,  wenn  seine  Gunst  in  neuerer  Zeit  sehr  abgenommen 
hat.  Ganze  Bände  der  modernen  französischen  Dichtung 
enthalten  oft  nur  wenige  oder  gar  keine  Gedichte  in  zehn- 
sylbigen  Versen  mit  Cäsur  nach  der  vierten  Sylbe,  wie  ein 
Blick  in  die  Werke  von  Victor  Hugo,  A.  de  Musset,  Sainte- 
Beuve,  Th.  de  Banville  (diejenigen  Gedichte  Banvilles  aus- 
genommen, für  welche  der  zehnsylbige  Vers  Vorschrift  ist), 
Th.  Gautier,  Leconte  de  Lisle  und  anderer  lehrt.  Da- 
gegen hat  B6ranger  (1780 — 1857),  dessen  volksthümliche 
Dichtung  ihren  selbstständigen  Weg  bereits  vor  dem  Auf- 
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treten  der  romantischen  Schule  eingeschlagen  hatte,  in  sei- 
nen Liedern  den  zehnsylbigen  Vers  mit  Vorliebe  behandelt, 
so  daß  man  ihn  unter  den  Neueren  als  den  Dichter  des 
zehnsylbigen  Verses  par  excellence  bezeichnen  darf. 

Zehnsylbige  Verse,  in  denen  der  sechssylbige  Verstheil 
dem  viersylbigen  vorangeht,  finden  sich  in  einzelnen  älteren 
Dichtungen  sowie  bei  Voltaire.  Umfangreichere  Versuche, 
solche  Verse  zu  bilden,  sind  nicht  gemacht  worden,  so  daß 
man  diese  Verse  nicht  zu  den  in  die  französische  Dichtung 
aufgenommenen  Formen  zählen  kann.  Ihr  Takt  würde  nach 
der  fast  einstimmigen  Ansicht  französischer  Beurtheiler  sehr 
unangenehm  sein.  Uns  Deutschen  wird  es  vorkommen,  daß 
der  Takt  des  Liedes  >Ich  bin  ein  Preuße,  kennt  ihr  meine 
Farben?«  durchaus  tadellos  sei.  Denselben  Takt  würden 
auch  die  Franzosen  in  ihrem  vers  d^casyllabe  haben,  wenn 
sie  gleich  uns  Deutschen  vom  Mittelalter  her  neben  den 
männlichen  auch  die  weiblichen  Endungen  hübsch  conser- 
vativ  vor  Verstümmelung  bewahrt  hätten. 

5.     Der  neunsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der 
vierten  Sylbe. 

Es  finden  sich,  allerdings  als  höchste  Seltenheit,  auch 
einige  neunsylbige  Verse  mit  Cäsur  nach  der  vierten  Sylbe 
vor.  Nach  Lubarsch  kommen  sie  den  Angaben  Gramonts 
zufolge  in  Thibaut  de  Champagne  (1201—1223)  vor.  Fer- 
ner hat  Malherbe  ein  Lied  in  sechszeiligen  Strophen  ge- 
dichtet, in  welchem  in  jeder  Strophe  ein  neunsylbiger  Vers 
vorkommt,  der  an  vierter  Stelle  eine  Tonsylbe  trägt,  jedoch 
ohne  diese  Tonsylbe  mit  einem  Wortschluß  zu  verbinden. 
Quicherat  führt  femer  drei  neunsylbige  Verse  von  Sedaine 
an,  welche  nach  der  vierten  Sylbe  eine  Cäsur  besitzen,  und 
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eben  solche  Verse  sollen  nach  Gramonts  Angabe  in  einigen 
Liederdichtern  des  18.  Jahrhunderts  vorkommen.  Endlich  h»t 
Gramont  selbst  ein  Sonett  in  solchen  Versen  gedichtet,  das 
er  als  Probe  ihres  rhythmischen  Eindrucks  mittheilt. 

La  foudre  gronde  et  Porage  approche, 
Le  vent  du  sud,  ailerons  ouverts, 
Tonrblllonant,  aveugle  les  airs; 
Mais,  pour  braver  les  traits  qu'il  d^coche, 

A-t-on  trouv6  Pabri  d'une  reche, 
Tranquille  on  voit,  aux  nuages  verts 
S'exasp^rer  les  feax  des  Eclairs 
Dont  jusqu'au  sol  le  fracas  ricoche. 

Ainsi,  quand  tout  est  mis^re  et  deuil, 
Angoisse  et  mort,  quand  le  ciel  sans  astre 
Fait  Pavenir  clos  comme  un  cercueU, 

Heureux  qui  peut,  dans  ce  noir  d^sastre, 
Se  garder  sauf  du  commun  eSroi 
Sous  le  rocher  d'une  terme  loi.' 

Th.  de  Banville  hat  in  seinem  Petit  traits  de  po^sie 
fran^aise  den  Vorschlag  gemacht,  neunsylbige  Verse  mit  Cä- 
sur  nach  der  fünften  Sylbe  zu  bilden,  und  för  diese  Verse, 
bei  welchen  also  die  beiden  Theile  des  vorher  erörterten 
Verses  einfach  ihre  Plätze  vertauschen,  folgendes  Gedicht 
als  Muster  gegeben: 

En  proie  k  Penfer  plein  de  fareur, 
Avant  qu'ä  jamais  il  resplendisse 
Le  po6te  voit  avec  horreur 
S'enfuir  vers  la  nuit  son  Eurydice. 

n  Vit  exil^  sous  Poeil  des  cieux, 
Les  fauves  lions  avec  d^lire 
Ecoutent  son  chant  d^licieux 
Gaptifs  qu'a  vaincus  la  grande  lyre. 
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6.     Der  zehnsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der 
fünften  Sylbe. 

Lubarsch  sagt:  Der  zehnsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach 
der  fünften  Sylbe  kommt  bereits  in  einer  lyrischen  Ein- 
schaltung des  Roman  de  la  Violette  von  Gilbert  de  Mon- 
treuil  im  13.  Jahrhundert  vor,  wo  indessen  nur  der  Theil 
einer  Strophe  aus  solchen  Versen  gebildet  ist.  Obwohl  der 
Vers  also  sehr  alt  ist,  so  sind  doch  ganze  Gedichte  in  sol- 
chen Versen  erst  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
bekannt,  so  daß  Gramont  Christophe  de  Barrouso,  welcher 
ein  Gedicht  in  solchen  Versen  zu  Lyon  1501  erscheinen 
ließ,  als  Erfinder  des  Verses  bezeichnet. 

Unter  den  Gedichten,  welche  Bonaventure  des  Periers 
1544  der  Königin  Margarethe  von  Navarra  widmete,  be- 
findet sich  ein  Gedicht  mit  der  Ueberschrift  »Car^me  pre- 
nant,  en  taratantara« ,  welches  ebenfalls  in  zehnsylbigen 
Versen  mit  Cäsur  nach  der  fünften  Sylbe  verfaßt  ist.  Nach 
dem  Wort  taratantara^  das  den  eigenthümlichen  Rhyth- 
mus der  Verse  bezeichnen  sollte,  sagte  man  auch  vers  en 
taratantara.  Er  wurde  so  gut  wie  vergessen,  so  daß  ihn 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  Abb6  Regnier  Desmarais 
neu  zu  erfinden  glaubte,  als  er  ihn  in  einer  Epistel  an- 
wandte. Die  neueren  französischen  Dichter,  unter  ihnen 
Victor  Hugo,  A.  de  Musset,  Auguste  Brizeux,  Th.  de  Ban- 
ville,  Leconte  de  Lisle,  haben  diesen  Vers  in  dem  Grade 
wieder  aufgenommen,  daß  er  das  Bürgerrecht  in  der  fran- 
zösischen Dichtung  erlangt  hat  und  als  eine  werthvoUe 
Bereicherung  französischer  Verskunst  bezeichnet  werden 
darf.  Folgendes  Gedicht  von  A.  Brizeux,  eine  üeber- 
setzung  aus  Barzaz-Breiz  (9.  Jahrhundert),  stehe  hier  als 
Beispiel. 
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Bonheur  de  revivre  |  aux  temps  primitifs, 
D'^couter  leurs  chants  |  joyeux  ou  plaintifis, 

Les  chants  glorieux  |  que  le  peuple  encor 
Conserve  en  son  coeor,  |  fidMe  tresor! 

J'en  veux  traduire  un . . .  |  Guerriers  d'autrefois, 
De  Yos  tertres  verts  |  sortez  k  ma  voix. 

Trochäisches  Metrum  in  dem  Versschema: 

7.     Der  elfsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der 
fünften  Sylbe. 

Vers  de  onze  syllabes,  hend^casyllabe  mit  der  Cäsur 
nach  der  fünften  Sylbe  ist  im  16.  Jahrhundert  zur  Nach- 
ahmung des  sapphischen  Verses  verwendet  worden,  obwohl 
der  sapphische  Vers  in  französischer  Nachahmung  zehn- 
sylbig  gebildet  werden  müßte,  da  auf  der  zehnten  Sylbe 
sein  Schlußton  ruht.  Die  bedeutendsten  dieser  sog.  sapphi- 
schen Oden  sind  zwei  Oden  von  Ronsard  und  eine,  wel- 
che Nicolas  Eapin  zu  Ehren  Eonsards  nach  dessen  Tode 
dichtete.  In  dieser  letzteren  Ode  sind  die  elfsylbigen  Verse 
ganz  regelmäßig  gebaut:  ein  fünfsylbiger  und  ein  sechs- 
sylbiger  VerstheiL.  Folgende  zwei  Strophen  mögen  als 
Probe  dienen: 

Luy  qui  peut  des  morts  ||  rallumer  le  flambeau 
Et  le  nom  des  Roys  ||  retirer  du  tombeau, 
Imprimant  ses  vers  ||  par  un  art  matemel 
D'un  Stile  etemel. 

Bien  qu'il  eust  ||  neuf  soeurs  ||  qui  souloient  le  garder, 
II  ne  peut  les  trois  ||  de  Ik  bas  retarder, 
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Qu'il  ne  fast  forc6  ||  de  la  fiere  Clothon 
Hoste  de  Pluton. 

Der  Franzose  bringt  es  in  der  sapphischen  Strophe 
höchstens  bis  zu  den  trochäischen  Versen  des  folgenden 
Schemas  mit  einem  leidlichen  versus  adonius  am  Schlüsse. 


Unser  Gewährsmann  fährt  fort:  Diese  für  ein  französisches 
Versmaß  geradezu  merkwürdige  Regelmäßigkeit  erhöht  den 
rhythmischen  Eindruck  des  Gedichtes.  Man  kann  Gramont 
nur  beipflichten,  wenn  er  derartige  Verse  für  sehr  gut  er- 
klärt, und  es  ist  daher  auffallend,  daß  dieses  Versmaß  spä- 
ter so  wenig  Verwendung  gefunden  hat.  Es  kam  so  gut 
wie  außer  Gebrauch.  Ackermann  berichtet,  daß  im  18.  Jahr- 
hunderte de  Chalins  in  seiner  Verslehre  (Rögles  de  la  po6- 
sie  frangaise,  Paris  1716)  dasselbe  in  Ehren  zu  bringen 
versuchte  und  als  Muster  desselben  eine  Ode  von  Brienne 
de  Lom^nie  anführte,  die  von  Ackermann  mitgetheilt  wird. 
Ackermann  selbst  empfiehlt  den  elfsylbigen  Vers  zur  Nach- 
ahmung der  in  elfsylbigen  Versen  geschriebenen  italieni- 
schen Octave  und  giebt  drei  Strophen  als  Probe,  worunter 
sich  die  folgende  befindet: 

Chretiens,  ecoutez  |  Fhistoire  glorieuse, 
Tancr^de,  Aladin,  le  Christ  et  son  berceau, 
Les  barons  d'Europe  |  et  leurs  bandes  pieuses. 
Et  la  sainte  croix  |  plantee  au  saint  tombeau, 
Vainement  contre  eux  ]  Penfer  tonne  et  s'oppose, 
Dieu  par  sa  faveur  |  fait  triompher  leur  cause; 
Vainqueur  du  sultan,  |  le  sage  Godefroi, 
Aux  murs  de  Sion,  |  aim6  de  Dieu,  fut  roi. 
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Das  ist  die   französische  Uebertragung   des  Anfanges 
von  Tasso's  Befreitem  Jerusalem. 


8.     Der  siebensylbige  Vers. 

Vers  de  sept  syllabes,  heptasyllabe.  Als  Beispiel  diene 
folgende  Fabel  von  La  Fontaine: 

Le  rat  de  ville  et  le  rat  des  champs. 

Autrefois  le  rat  de  ville 
Invita  le  rat  des  champs, 
D'une  fa^on  fort  civile 
A  des  reliefs  d'ortolans. 

und  von  Victor  Hugo  die  Romance  mauresque: 

Don  Rodrigue  est  k  la  chasse. 
Sans  ^p6e  et  sans  cuirasse 
ün  jour  d'et6,  vers  midi, 
Sous  la  feuill^e  et  sur  Pherbe 
II  s'assied  l'homme  süperbe 
Don  Rodrigue  le  hardi. 

Trochäische  Tetrapodieen,  akatalektisch  und  katalektisch : 

Geschichtlich  ist  zu  bemerken,  sagt  Lubarsch,  daß  der 
siebensylbige  Vers  nach  Quicherat's  Angabe  bereits  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  vorkommt.  Von  da  bis  zum  16.  wird 
er  mit  Maß  und  meist  in  Verbindung  mit  anderen  Versen 
von  Thibaut  de  Champagne,  Froissart,  Alain  Chartier,  Char- 
les d'Orl^ans,  Jean  Marot  und  anderen  verwendet,  bis  ihn 
Ronsard  und  die  Dichter  seiner  Schule  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Pherekrateischen  Maß  zu  Ehren  brachten. 
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Daß  die  Verwendung  des  siebensylbigen  Verses  in  der  mo- 
dernen französischen  Dichtung  eine  verhältnismäßig  be- 
schränkte ist,  wurde  bereits  erwähnt. 


9.     Der  achtsylbige  Vers. 

Vers  de  huit  syllabes,  octosyllabe  —  sagt  Lubarsch 
p.  194  f.  —  macht  unter  allen  französischen  Versen  den  un- 
regelmäßigsten Eindruck  ....  Faßt  man  alles  zusammen, 
so  übersieht  man,  daß  der  achtsylbige  Vers  in  der  Art, 
wie  er  vorwiegend  von  den  französischen  Dichtern  behan- 
delt wird,  nicht  viel  mehr  darstellt  als  Zeilen  gleicher 
Sylbenzahl,  welche  sich  reimen.  Man  nehme  beispielsweise 
folgende  Strophe  aus  A.  de  Vigny's  Gedicht  Le  malheur: 

J'ai  jet6  ma  vie  aux  d61ices, 

Je  souris  k  la  volupte, 

Et  les  insens^s,  mes  complices, 

Admirent  ma  f^licite. 

Moi-m6me,  cr^dule  ä  ma  joie, 

J'enivre  mon  coeur,  je  me  noie 

Aux  torrents  d'un  riant  orgueil; 

Mais  le  malheur  devant  ma  face 

A  pass6;  le  rire  s'efface, 

Et  mon  front  a  repris  son  deuil. 

und  man  wird  gestehen  müssen  —  sagt  mein  Gewährs- 
mann —  daß  darin  von  Harmonie  des  Rhythmus  nicht  viel 
zu  finden  ist.  Man  wird  daher  Gramont's  Urtheil,  daß 
mittelmäßige  Octosyllaben  zu  dichten  eine  Eselsbrücke  sei, 
nur  allzu  begreiflich  finden.  Freilich  fügt  Gramont  hinzu, 
daß  gute  Octosyllaben  zu  machen  Meisterarbeit  sei.  Fol- 
gende Tarentelle  von  Marc-Monnier  mag  als  Beispiel  der- 
artiger Seltenheiten  dienen: 
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»Gai  marinier  de  Mergelline, 
Je  suis  plus  riche  que  le  roi: 
La  plaiue  immense  et  la  colline, 
Le  ciel  et  Ponde  sont  ä  moi. 

Je  peux,  au  vent  ouvrant  mes  volles, 
Aller  partout  oü  vont  mes  yeux  . . . 
Mes  pi^ces  d'or  sont  les  ^tolles, 
J'en  ai  de  quoi  remplir  les  cieux!« 

Pour  toucher  Vkme  k  sa  Ninette, 
Ainsi  chantait  le  gai  marin . . . 
Faisons  ciaquer  la  castagnette, 
Faisons  sonner  le  tambourin! 

Indessen  auf  die  Dauer  klingen  derartige  Verse  ein- 
tönig, weil  Vers-  und  Wortfuß  in  ihnen  zu  häufig  in  gleich- 
artigem Takte  zusammenfallen.  In  folgendem  Gedichte  von 
Th^ophile  Gautier  sind  ebenfalls  sämmtliche  Octosyllaben 
von  iambischem  Takte.  Ihre  Verbindung  mit  viersylbigen 
Versen,  deren  Takt  sich  mit  ihnen  auf  natürliche  Weise 
vereint,  bringt  einen  sehr  harmonischen  Eindruck  hervor: 

Dans  un  baiser,  Ponde  au  rivage 

Dit  ses  douleurs; 
Pour  consoler  la  fleur  sau  vage 

L'aube  a  des  pleurs; 
Le  vent  du  soir  conte  sa  plainte 

Au  vieux  cypr^s, 
La  tourterelle  au  terebinthe 

Ses  longs  regrets. 

Das  würden  Strophen  aus  überschüssigen  iambischen 
Tetrapodieen  und  aus  vollständigen  iambischen  Dipodieen 
sein  nach  dem  Versschema: 


Digitized 


byGoogk 


§  58.    Die  accentuirenden  Verse  der  Franzosen.        287 

10.     Der  zwölfsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach  der 
sechsten  Sylbe. 

Dieser  Vers,  welcher  den  Namen  Alexandriner  fahrt, 
wird  durch  die  Cäsar  in  zwei  Hemistichien  getheilt,  deren 
jedes  einem  sechssylbigen  Verse  entspricht.  Das  älteste  in 
unserem  Verse  geschriebene  Gedicht,  welches  nur  mangel- 
haft erhalten  ist,  ist  Voyage  de  Charlemagne  k  Jerusalem. 
Das  Gedicht,  nach  welchem  dieser  Vers  den  Namen  Alexan- 
driner erhielt  und  welches  ihn  populär  machte,  nämlich  der 
Roman  d^ Alexandre  (erste  Bearbeitung  1184  von  Lambert 
li  Cers  [le  Court]  und  Alexander  de  Paris)  unterdrücken 
die  stummen  Endungen  nach  der  Cäsur  vor  Consonanten, 
und  dieser  Gebrauch  erhielt  sich,  wie  auch  beim  zehnsyl- 
bigen  Verse,  bis  zum  16.  Jahrhunderte.  Beispiel  aus  dem 
1.  Acte  von  Racines  Athalie: 

Oui,  je  viens  dans  un  temple  |  adorer  PEtemeL 

Je  viens,  seien  l'usage  |  antique  et  solennel, 

Cel6brer  avec  vous  |  la  fameuse  joumee 

Oü  sur  le  mont  Sina  |  la  loi  nous  fut  donn^e. 

Que  les  temps  sont  chang^s!  |  Sitöt  que  de  ce  jour 

La  trompette  sacree  |  annongait  le  retour, 

Du  temple,  om6  partout  j  de  festons  magnifiques, 

Le  peuple  saint  en  foule  |  inondait  les  portiques; 

De  leurs  champs  dans  leurs  mains  |  portant  les  nouveaux  fruits, 

Au  Dieu  de  l'univers  |  consacraient  ces  premices: 

Les  pretres  ne  pouvaient  |  suffire  aux  sacrifices. 

Nach  dem  Versschema 

--"-  — r---     - 
oder  auch 
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11.     Der  vierzehnsylbige  Vers  mit  Cäsar  nach 
der  siebenten  Sylbe. 

Ein  Gedicht  in  solchen  Versen  kommt  einem  Gedichte 
in  siebensylbigen  Versen  gleich,  nur  daß  der  Reim  immer 
erst  jeden  zweiten  Vers  auszeichnen  würde.  Dieser  Mangel 
des  Reimes  für  einen  Theil  der  Verse  muß  aber  den  Ein- 
druck derselben  bei  der  Schwäche,  die  einem  siebensylbigen 
Maße  so  wie  so  anhaftet,  erheblich  herabsetzen.  Amiel  hat 
ziemlich  umfangreiche  Proben  unseres  Verses  gegeben.  Man 
urtheile  nach  folgender  Amiel'scher  Uebertragung  eines  Ge- 
dichtes von  G.  Keller: 

Les  ebenes  de  la  for^t  |  ä.  l'ombre  ^paisse  et  tranquille, 
Aiyourd'hui  comme  autrefois  |  in*ont  chante  leur  grave  Idylle. 

Le  plus  jeune,  vers  For^e,  |  essaye  et  gazouille  un  son; 
Et  le  son  devient  murmure  |  et  le  murmure  chanson. 

Dies  würde  ein  trochäisches  zweigliedriges  Metrum  sein, 
das  erste  Kolon  eine  katalektische  Tetrapodie,  das  andere 
eine  akatalektische  oder  eine  katalektische  Tetrapodie: 


oder 


12.     Der  vierzehnsylbige  Vers  mit  Cäsur  nach 
der  sechsten  Sylbe. 

Zerfällt  in  einen  sechssylbigen  und  einen  achtsylbigen 
Theil.  Amiel  schlägt  vor,  darin  den  griechischen  Hexa- 
meter wiederzugeben: 
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Du  grand  fils  de  P^l^,  |  5  muse,  chante  la  col^re, 

Qui  fat  poor  tous  les  Grecs  |  de  tant  de  maux  la  source  am^re, 

Et  dans  le  noir  Hadös  |  pr^cipita  tant  de  guerriers, 

D61ices  des  vautours  |  et  jouets  des  chiens  camassiers; 

Accomplissant  ainsi  |  du  roi  des  dieux  P&pre  vengeance, 

Depais  le  jour  fatal  |  oü,  priv^  de  l'intelligence, 

Atride  osa  braver  |  Achille,  un  h^ros  sans  6gal. 

13.     Ein  sechszehnsylbiger  Vers  mit  Cäsur  nach 
der  achten  Sylbe 

ist  von  dem  nämlichen  Schriftsteller  Amiel  vorgeschlagen, 
um  darin  ebenfalls  den  griechischen  Hexameter  zu  über- 
setzen. Er  giebt  folgende  Probe  aus  einer  Uebersetzung 
des  fünften  Gesanges  von  Goethes  Hermann  und  Dorothea : 

n  dit.   La  mere  alors  parait:  l  sa  main  d'Hermann  tenait  la  main. 
L'air  grave,  eile  conduit  son  fils  |  devant  son  epoux,  et  soudain: 
»P^re,  dit-elle,  souviens-toi ;  |  dans  notre  intime  causerie, 
Combien  de  fois,  de  l'avenir  |  caressant  Fimage  ch^rie, 
N'avons-nous  pas  vu  notre  Hermann,  |  enfin  se  rendant  k  nos  voeux, 
Nous  presenter  une  promise  |  et  son  bonheur  nous  rendre  heureux? 

Das  Metrum  würde  ein  zweigliedriges  iambisches  sein: 
das  erste  Glied  eine  akatalektische  Tetrapodie,  das  zweite 
ebenfalls : 


Lubarsch  schließt:  Diese  Verse  sind  weiter  nichts  als 
achtsylbige  Verse,  die  zur  Hälfte  reimlos  sind  und  dadurch 
aller  rhythmischen  Wirkung  verlustig  gehen;  aus  diesen 
sechszehnsylbigen  Zeilen  kann  man  Verse  nur  herauskennen, 
wenn  man  mit  der  Nase  darauf  gestoßen  wird. 

14.  Amiel  hat  Verse  von  noch  größerem  Umfange  vor- 
geschlagen. Es  sind  dies  der  sechszehnsylbige  Vers  in  der 
Form  4  4"  4  +  4  +  4,  der  achtzehnsylbige  in  der  Form 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  19 
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6  +  6  +  6?  der  zwanzigsylbige  in  der  Form  5  +  5  +  5  +  5 
und  der  vierundzwanzigsylbige  in  der  Form  6  +  6+6  +  6. 
In  dem  zuerst  genannten  Verse  hat  Amiel  Goethes  Gedicht 
>Das  Göttliche«  übersetzt  Dies  wäre  der  Fall,  wenn  alle 
Strophen  seiner  Uebersetzung  die  Form  der  folgenden  ge- 
habt hätten: 

Gaprlcieux  |  est  le  hasard,  |  son  alle  fra|ppe  ce  monde, 

Et  le  coupajble  et  innocent,  |  et  tSte  blan|che  et  t^te  blonde. 

Statt  dessen  sind  die  Verse  meist  nur  von  der  Form  8  +  8. 
Für  die  übrigen  genannten  Verse  giebt  Amiel  folgende  Proben: 

Achtzehnsylbiger  Vers  6  +  6  +  6. 


Jeune  hemme,  |  ecoutez-moi: 
sans  crainjte  et  plein  |  d'ardeur  \    3  +  2  +  4 
Yous  commencez  |  la  vie; 

Vous  refusez  |  d'en  voir 
les  ennuis,  |  les  dangers  \    3  +  3  +  3 

et  YOtre  k\me  est  ravie. 

Et  faisant  |  autrement 
vous  ne  seriez  pas  jeune;  J-    3  +  (6  +  1)  +  3 

aUez  donc,  |  esp^rez, 


Essayez,  |  combattez 
usez  I  de  vo|tre  foi ;  }•    3  +  2  +  3 

quelque  jour,  |  vous  saurez. 


Zwanzigsylbiger  Vers  5  +  5  +  5. 

Sur  les  vajstes  mers 
quand  il  ven|te  frais 
et  qu'on  voit  |  au  ciel  f    ai  +  ai  +  ai  +  (ai) 

rire  les  |  steiles. 
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Sur  son  an|cre,  au  port, 
quand  impatiente 
a  fr^mi  |  la  nef, 
agitant  |  ses  Yoiles, 

Gaiement  |  derapez 
ou  coupez  I  le  cäble 
et  sans  plus  |  attendre 
afirontant  |  les  flots, 

Prenez  |  votre  essor 
libres  co|mme  air 
et  co|nmie  la  vague, 
heureux  1  matelots. 


Yierundzwanzigsylbiger  Vers  6  +  6  +  6  +  6- 


Oomme  un  peu|ple  en  courroux 
assiegeant  |  un  palais 
dans  les  plai|nes  d'azur 
s'assemj  bleut  les  |  nuages; 

L'albatros  |  h,  grand  vol 
toumoyant  |  sur  les  mers 
d'une  ai|le  prophetique 
annon|ce  les  |  orages. 

Noir  co|mme  un  catafalque 
est  le  ciel.  |  Tout  k  coup 
P  Eclair  I  eblouissant 
comme  un  serpent  |  de  feu 

Se  tord.  |  Lourd  grondement 
roulant  |  de  monts  |  en  monts, 
le  tonnejrre  a  rugi 
la  col^lre  de  Dieu. 


ai  +  6  +  ai  +  ai 


ia  +  ai  +  ai  +  ai 


ia  +  ai  +  ia  +  ia 


\ 


3  +  3  +  3  +  (2) 


3  +  3  +  4+(2) 


443+4+4 


4+2+3+3 


In  diesen  Versen  liegen  wiederum  keine  neuen  Verse, 
sondern   nur  theilweis  reimlose   einfache  Verse  vor. 

19* 
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In  der  Thai  kam  es  auch  Amiel  wesentlich  auf  die  Bildung 
solcher  Verse  an,  und  der  richtige  Griff,  den  er  mit  diesen 
Formen  that,  war,  daß  er  auf  einfache  Verse  zurückging  d.  h. 
auf  Verse,  welche  rhythmisch  in  gewissem  Sinne  den  gleichen 
Eindruck  auf  das  Ohr  machen.  Es  ist  klar,  wollte  man 
reimlose  Verse  im  Französischen  zulassen,  so  könnten  dies 
nur  einfache  Verse  sein.  Indessen  würden  dieselben  doch 
immer  hinter  den  gereimten  Versen  zurückstehen,  weil  auch 
die  einfachen  Verse  rhythmisch  nicht  Yollständig  eine  gleiche 
Form  wiederholen.  Da  indessen  in  den  AmieFschen  Versen 
mit  drei  oder  mehr  Cäsuren  je  eine  Gruppe  einfacher  reim- 
loser Verse  durch  einen  wenn  auch  geschwächten  Schluß- 
reim mit  einer  folgenden  Gruppe  zusammengebunden  wird, 
so  werden  dieselben,  wenn  auch  in  beschränkterem  Maße, 
für  die  Dichtung  verwendbar  sein. 

15.     Die  Verse  von  weniger  als  vier  Sylben 

gestatten  keine  Zusammensetzung  aus  rhythmischen  Elemen- 
targliedem,  da  drei-  und  zweisylbige  Verbindungen  nichts 
weiter  als  Versfüße  vorstellen,  während  eine  Sylbe  auch 
nicht  einmal  mehr  einen  Fuß  bildet.  Da  indessen  derartige 
Glieder  durch  den  Reim  selbstständig  gemacht  werden  kön- 
nen, so  erlangen  sie  durch  diese  Selbstständigkeit  den  Cha- 
rakter eines  geschlossenen  Verses  und  verlangen  in  Bezug 
hierauf  noch  eine  besondere  Erörterung. 

Der  dreisylbige  Vers 

(vers  de  trois  syllabes)  oder  der  gereimte  Anapäst  hat  noch 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  in  der  rhythmischen  Bewe- 
gung, weil  er  über  zwei  verschiedene  Formen  v^w_  und  _v^_ 
verfügt.    Die  Kürze  des  Verses,  welche  jeden  längeren  Satz 
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in  zu  viel  Glieder  zerbrechen  wttrde,  bedingt  nothwendig, 
daß  Gedichte  in  fortlaufenden  dreisylbigen  Versen  zu  den 
größten  Seltenheiten  gehören  müssen.  Quicherat  theilt  ein 
der  älteren  französischen  Dichtung  angehörendes  Rondeau 
in  dreisylbigen  Versen  mit.  Im  sechszehnten  Jahrhundert 
hat  Marot  zwei  Episteln  in  diesem  Maße  verfaßt,  und  aus 
der  Neuzeit  ist  Victor  Hugo's  Ballade:  »Le  Pas  d'armes 
du  roi  Jean«  nach  Inhalt  und  Umfang  hervorzuheben.  Die- 
selbe enthält  zweiunddreißig  achtzeilige  Strophen,  wovon  wir 
die  nachfolgenden  als  Probe  mittheilen: 


Cette  ville 
Aux  longs  cris, 
Qui  profile 
Son  front  gris, 
Des  toits  freies, 
Cent  tourelles, 
Clochers  greles, 
C'est  Paris  1 

Quelle  foule, 
Par  mon  seeau! 
Qui  s'ecoule 
En  ruisseau, 
Et  se  rue 
Incongrue 
Par  la  rue 
Saint-Marceau. 


Notre-Dame!  — 
Que  c'est  beau! 
Sur  mon  äme 
De  corbeau, 
Voudrais  6tre 
Clerc  ou  pretre 
Pour  y  mettre 
Mon  tombeau! 

Les  quadrilles, 
Les  Chansons 
M^lent  filles 
Et  gar^ons. 
Quelles  fetes! 
Que  de  t^tes 
Sur  les  faites 
Des  maisons! 


Am6d^e  Pommier  hat  wenigstens  im  Umfange  Victor 
Hugo  noch  übertroffen.  Sein  Gedicht  »TEgoiste«  zählt 
siebenhundertunddreißig  dreisylbige  Verse  in  Schlagreimen 
und  ein  zweites  von  ihm  herrührendes  Gedicht  »le  Nain« 
ist  in  neununddreißig  zehnzeiligen  Strophen  verfaßt,  deren 
erstere  hier  Platz  finden  möge: 
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C'est  un  gnome 
Si  mignon, 
Qu'on  le  nomme 
Champignon, 
üne  ^pingle 
Fait  la  tringle 
De  son  lit. 
D'une  miette 
Son  assiette 
Se  remplit. 

Ist  die  Verwendung  fortlaufender  Reihen  dreisylbiger 
Verse  eine  sehr  beschränkte,  so  ist  dagegen  die  Rolle  des 
dreisylbigen  Verses  in  der  Verbindung  mit  längeren  Versen 
ziemlich  bedeutend.  Denn  da  der  Anapäst  ein  Bestandtheil 
der  meisten  Versmaße  ist,  so  fügt  er  sich,  zum  selbststän- 
digen Verse  erhoben,  den  meisten  Versmaßen  ungezwungen 
an.  Bereits  von  Ronsard  und  seiner  Schule  wurde  der  drei- 
sylbige  Vers  zur  Bildung  höchst  eleganter  Strophen  benutzt, 
welche  in  neuerer  Zeit  wieder  aufgenommen  worden  sind. 
So  z.  B.  von  Sainte-Beuve  in  dem  Gedichte  >La  Rime<, 
dessen  Strophen  dasselbe  Maß  zeigen,  in  welchem  das  be- 
rühmte Aprillied  von  Remi  Belleau  (1528  bis  1577)  ge- 
dichtet ist: 

Rime,  qui  donnes  leurs  sons 
Aux  Chansons, 

Rime,  l'unique  harmonie 

Du  vers  qui,  sans  tes  accents 
Fr6missants, 

Serait  muet  au  g^nie; 

Rime,  6cho  qui  prends  la  voix 

Du  hautbois 
Ou  P^clat  de  la  trompette. 
Demier  adieu  d'un  ami 

Qu'ä  demi 
L'autre  ami  de  loin  r^p^te. 
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Verse  von  zwei  Sylben 

(vers  de  deux  syllabes)  oder  gereimte  Einzeliamben  und 

einsylbige  Verse 

(vers  d'une  syllabe)  sind  als  fortlaufendes  Metrum  fttr  ein 
Oedicht  nicht  mehr  verwendbar,  wenn  auch  Verskünstler 
wie  A.  Pommier  sich  den  Spaß  gemacht  haben,  solche  Ge- 
dichte und  zwar  von  beträchtlichem  umfange  zusammenzu- 
schweißen. Einzelne  Strophen  zweisylbigerVerse  lassen 
sich  indessen  in  Strophen  anderen  Maßes  wohl  einstreuen, 
wie  Victor  Hugo's  Gedicht  »Les  Djinns«  beweist.  Fort- 
laufende einsylbige  Verse  leiden  dagegen  an  der  Härte, 
welche  durch  den  fortwährenden  Zusammenstoß  der  auf  ein- 
ander folgenden  reimenden  Tonsylben  erzeugt  wird.  Wir 
entnehmen  Gramont  folgende  Beispiele  beider  Versarten: 


Zweisylbige  Verse. 

L'eau  vive 
Des  r^ts 
Du  gr^s 
S'esquive. 

Qu'on  suive 
Aux  frais 
Retraits 
Sa  rive; 

Du  flot 
S'61^ve 
Bientöt 

Le  röve 
Comme  un 
Parfüm. 


Einsylbige  Verse, 
Sur  la  mort  d*une  Rose. 
Fort 
Belle, 
Elle 
Dort. 

Sort 
FrMe, 
Quelle 
Mort! 

Rose 

Close, 

La 

Brise 

L'a 

Prise. 
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Vereinzelte  zweisylbige  Verse   unter  Versen  längeren 
Maßes  finden  sich  hingegen  z.  B.  in  folgender  Strophe: 

0  chasseur  altier, 
Qui  fois  le  sentier 

Profane, 
Songeur  qu'autrefois 
Rencontrait  au  bois 

Diane  I 

Th.  de  Banville,  A.  Ars^ne  Houssaye. 

Victor  Hugo's  Ballade  »La  Chasse  du  Burgrave«  besteht 
aus  f&nfzig  vierzeiligen  Strophen,  deren  jede  zwei  einsylbige 
Verse  enthält.     Folgende  Strophe  ist  ihr  entnommen: 

En  chasse,  amis!  je  vous  inrite. 

Vitel 
En  chasse!  allons  courre  les  cerfs, 

Serfs! 

Das  Gedicht  macht  einen  sehr  gekünstelten  Eindruck.  In 
folgenden  Versen,  welche  Quicherat  einer  kleinen  Zeitschrift 
entnommen  Hat,  sind  dagegen  die  ein-  und  zweisylbigen 
Verse  sehr  geschickt  verwendet: 

Conseils  ä  un  jeune  Po^te. 

Plus  d'un  jeune  6crivain 

Vain, 
Pour  sa  pr6cocit6 

Cit6, 
D^daignant  Phumble  prose. 

Ose 
Pour  se  faire  imprimer 

Rimer. 
Mais  qu'en  sort-il  souvent? 

Vent. 
Lui  seul  est  de  son  livre 

Ivre ; 
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Ses  vers,  trois  jours  au  plus 

Lus, 
Seraient,  sans  les  vignettes 

Nettes, 
A  jeter  aux  charbons 

Bons. 
Lors,  voyant  son  libraire 

Braire, 
Et  de  maint  feuilleton 

Le  ton, 
Faisant  contre  Pouvrage 

Rage, 
De  depit  le  rimeur 

Meurt. 

Reime. 

Zwei  Wörter,  deren  Endungen  gleichen  Klang  haben, 
bilden  einen  Reim  (rime)  und  zwei  Verse  heißen  gereimt, 
wenn  ihre  Schlußwörter  einen  Reim  bilden. 

Die  Reime  zerfallen  in  männliche  und  weibliche  Reime, 
je  nachdem  die  Wörter  männlicher  oder  weiblicher  Endung 
sind.  Nie  darf  ein  Wort  männlicher  Endung  mit  einem 
Wort  weiblicher  Endung  reimen.  So  ist  trois  und  choix 
ein  männlicher,  reine  und  peine  ein  weiblicher,  m^re  und 
araer  aber  ein  ungültiger  Reim. 

Beim  männlichen  Reim  unterscheiden  wir  innerhalb 
der  reimenden  Endsylbe  ihren  Vocallaut,  ihren  consonan- 
tischen  Anlaut  und  ihren  consonantischen  Auslaut.  So  ist 
in  loi-sir  i  der  Vocallaut,  s  der  consonantische  Anlaut,  r  der 
consonantische  Auslaut.  Der  consonantische  Anlaut  kann 
ein  Doppelconsonant  sein,  z.  B.  br  in  abri.  Der  dem  Vocal- 
laut der  Endsylbe  unmittelbar  vorhergehende  heißt  der 
Stützconsonant  (consonne  d'appui);  er  ist  in  loisir  mit  dem 
consonantischen  Anlaut  s  identisch,  in  abri  ist  er  dagegen 
nur  ein  Theil  (r)  desselben.     Consonantischer  Anlaut  und 
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Auslaut  können  beide  fehlen,  z.  B.  in  avou-6 ;  die  Endsylbe 
besteht  dann  aus  einem  einzigen  Vocallaut;  oder  es  fehlt 
der  Auslaut,  z.  B.  in  trou-peau.  Ist  der  Auslaut  vorhanden, 
so  kann  er  hörbar  sein  wie  in  plaisir  oder  stumm  wie  in 
repos  oder  chantant.  Beim  weiblichen  Reim  unterschei- 
den wir  die  stumme  oder  dumpfe  Endsylbe  und  die  ihr  vor- 
hergehende lautende  Sylbe,  welche  die  vorletzte  Sylbe  des 
Wortes  ist,  z.  B.  ami-ca-le,  som-bres,  brou-illent,  cheve- 
lu-re,  om-bra-ge.  In  dieser  vorletzten  lautenden  Sylbe  unter- 
scheiden wir  wie  bei  der  Endsylbe  männlicher  Wörter  den 
consonantischen  Anlaut  (z.  B.  tr  in  ou-tra-ge)  und  den 
Stützconsonant  (r  in  ou-tra-ge). 

Das  Wesen  des  Reimes  besteht  in  dem  gleichen  Klang 
der  Wortendungen  d.  h.  in  der  Wirkung,  welche  gleich- 
klingende Endungen  auf  unser  Ohr  hervorbringen.  Daher 
gilt  im  allgemeinen  der  Grundsatz,  daß  Endungen  gleichen 
Klanges  reimen,  auch  wenn  ihre  Orthographie  eine  verschie- 
dene ist.  Gleicher  Klang  der  Endungen  männlicher  Wörter 
ist  vorhanden,  wenn  dieselben  im  Vocallaut  der  letzten  Sylbe 
und  dem  hörbaren  consonantischen  Auslaut  —  falls  solcher 
vorhanden  —  übereinstimmen;  z.  B.  coups  und  mouds,  plaisir 
und  soupir,  perd  und  soft,  parfum  und  commun,  jonc  und 
long  bilden  gültige  männliche  Reime,  obwohl  die  Orthogra- 
phie mit  Ausnahme  eines  Beispieles  nicht  die  gleiche  ist. 
Gleicher  Klang  weiblicher  Endungen  ist  vorhanden,  wenn  die- 
selben im  Klang  des  consonantischen  Anlautes  der  dumpfen 
oder  stummen  Sylbe  und  im  Vocalanlaut  sowie  dem  hör- 
baren consonantischen  Auslaut  der  vorhergehenden  Sylbe 
übereinstimmen.  Hiemach  reimen  z.  B.  prudence  und  r6- 
compense,  cendre  und  Alexandre,  ar-bre  und  mar-bre,  ob- 
wohl die  Endungen  der  beiden  ersten  Beispiele  verschieden 
geschrieben  werden. 
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Ob  der  zum  Reim  erforderliche  Gleichklang  der  hör- 
baren consonantischen  Bestandtheile  der  Endungen  vorhanden 
ist,  darüber  unterscheidet  das  Ohr  ohne  weiteres.  Dagegen 
sind  in  Betreff  des  Gleichklanges  der  Vocale  einige  Fälle 
näher  zu  erörtern. 

1.    Länge  und  Kürze  der  Vocale. 

a)  Die  Vocale  i,  u,  ou  ändern  die  wesentliche  Natur 
ihres  Klanges  durch  längere  oder  kürzere  Aussprache  nicht. 
Für  den  Reim  ist  daher  die  unerhebliche  Differenz  in  ihrer 
Quantität  gleichgültig  und  der  Dichter  darf  sie  unterschieds- 
los mit  einander  reimen.  Der  Tadel  von  Reimen  wie  debile 
und  distille,  ablme  und  opprime,  goüt  und  partout,  buche 
und  cruche,  weil  je  in  den  erstgenannten  Wörtern  die 
Vocale  lang,  in  den  letztgenannten  kurz  seien,  ist  daher 
überflüssig. 

b)  Der  Vocal  a  hat  bei  sehr  verlängerter  Aussprache 
einen  anderen  Klang  als  bei  kurzer  Aussprache.  Entschie- 
den langes  a  kann  daher  mit  entschieden  kurzem  a  nicht 
reimen,  so  daß  z.  B.  der  Reim  idolätre  und  abattre  fehler- 
haft ist.  Weniger  ausgeprägte  Gegensätze  der  Quantität  be- 
leidigen das  Ohr  nicht;  auch  sind  sie  unsicher  und  wechseln 
von  Zeit  zu  Zeit  und  von  Person  zu  Person.  Von  den  in 
älteren  französischen  Schriftstellern  hervorgehobenen  Reimen 
eines  nach  heutiger  Aussprache  kurzen  a  mit  einem  langen 
ist  es  ungewiß,  ob  der  Gegensatz  der  Quantität  in  der 
älteren  Zeit  wirklich  vorhanden  war;  denn  die  Quantität 
des  a  hat  sich  in  vielen  Wörtern  nachweislich  geändert; 
z.  B.  in  glace  und  masse  wird  das  a  heut  gleich  ausge- 
sprochen, während  Malherbe  den  Reim  tadelt,  weil  glace 
ein  langes,  masse  ein  kurzes  a  habe. 
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c)  Die  wesentlichen  Elangunterschiede  des  e  und  o, 
soweit  sie  für  den  Reim  in  Betracht  kommen,  hängen  von 
der  offenen  oder  geschlossenen  Aussprache  der  Vocale  ab. 

2.   Offene  und  geschlossene  Vocale. 

a)  Die  Vocale  oder  Vocal Verbindungen,  welche  ein  e 
ferm6  darstellen,  reimen  unter  sich,  ebenso  diejenigen, 
welche  ein  e  ouvert  darstellen;  e  ferm6  reimt  nicht  mit  e 
ouvert.  So  sind  j*ai  und  engage,  allumai  und  consum^, 
partirai  und  mur6,  parlez  und  doublez  gute  Reime  mit  e 
ferm6.  Correcte  Reime  mit  e  ouvert  sind:  zMe  und  eile, 
plaine  und  reine,  jamais,  parfaits  und  progr^s,  mer  und 
enfer,  terre  und  chaire.  Dagegen  ist  essais  und  je  sais 
ein  schlechter  Reim,  weil  der  Vocallaut  des  ersten  Wortes 
(Bin  e  ouvert,  der  des  zweiten  ein  e  ferm6  ist. 

b)  Vocale  oder  Vocalverbindungen ,  welche  ein  ge- 
schlossenes 0  darstellen,  reimen  unter  sich,  z.  B.  tableau, 
fardeau,  Pau;  röle  und  pole,  mots  und  beaux.  Ebenso 
reimen  die  Endungen  mit  offenem  o  unter  sich,  z.  B.  corps 
und  morts,  aurore  und  dore,  parole  und  frivole,  choc  und 
bloc.  Geschlossenes  o  reimt  nicht  mit  offenem  o.  Also 
sind  röle  und  parole,  tröne  und  j'ordonne  schlechte  Reime. 

3.    Diphthonge. 

a)  Verbindungen  derselben  Vocale  reimen  mit  einander, 
auch  wenn  die  eine  Vocalverbindung  einsylbig,  die  andere 
zweisylbig  gesprochen  wird,  z.  B. 

6bloui  reimt  mit  ^vanoui  und  auch  mit  oui  (=  ja), 
enti^re  reimt  mit  sorci^re  und  auch  mit  pri^re, 
pröcieux  reimt  mit  audacieux   und  auch  mit   cieux  und 
yeux. 
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b)  Diejenigen  Diphthonge,  welche  einsylbig  gesprochene 
Vocalverbindungen  darstellen,  reimen  mit  dem  zweiten  der 
sie  bildenden  einfachen  Vocale  oder  einem  ihm  gleichen 
Vocallaute,  z.  B. 

siöge  reimt  nicht  nur  mit  pi^ge,  sondern  auch  mit  sacri- 

löge  und  neige, 
pi^ce  reimt  nicht  nur  mit  niece,  sondern  auch  mit  com- 

tesse, 
suivre   reimt  nicht  nur   mit   cuivre,    sondern   auch  mit 

vivre, 
suive  reimt  mit  arrive. 

Die  üebereinstimmung  der  Vocallaute  ui  und  i,  sowie 
iö  und^  ist  für  das  Ohr  eine  unvollkommene.  Für  die 
Endungen  -i6ge,  -i^ce  und  -iesse,  -uivre  und  -uive  ist  die 
Zulassung  der  erwähnten  Reime  durch  die  Seltenheit  der 
betreffenden  Endungen  erklärt.  Auf  -i6ge  giebt  es  —  von 
Eigennamen  abgesehen  —  nur  li^ge,  pi^ge,  siege  und  assi^ge; 
auf  -i^ce  und  -iesse:  ni^ce,  pi^ce,  ddpi^ce,  Hesse  und  har- 
diesse;  auf -uivre  nur  cuivre  (subst.  u.  verbe),  guivre,  suivre, 
poursuivre  und  ensuivre;  auf  -uive  nur  suive,  poursuive  und 
ensuive. 

Die  Freiheit,  den  Diphthong  ui  mit  i  zu  reimen,  er- 
streckt sich  nicht  auf  alle  Endungen,  welche  diesen  Diph- 
thong enthalten.  Nach  Quitard  sollen  die  Endungen  -uis, 
-uise,  -uit  nur  mit  sich  selber  reimen,  nur  der  Endung 
-uite  ist  neben  den  früher  erwähnten  der  Reim  mit  -ite 
gestattet.  Also  reimt  z.  B.  poursuis  wohl  mit  fuis,  aber 
nicht  mit  assis;  dötruise  wohl  mit  luise,  aber  nicht  mit 
prötrise,  s'enfuit  wohl  mit  fruit  und  luit,  aber  nicht  mit  pro- 
fit.    Dagegen  würde  fuite  mit  ensuite  und  parasite  reimen. 
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§  59.  Die  accentuirenden  Yerse  der  Italiener 
nnd  Spanier. 

Die  Litauer  haben  für  den  Vortrag  ihrer  Dainos  (§61) 
einen  besonderen  Ausdruck  gebildet.  Dieselben  werden  ge- 
wöhnlich gesungen,  doch  kann  es  auch  vorkommen,  daß  sie 
gesprochen  werden.  Im  letzteren  Falle  sagt  der  Litauer, 
man  spricht  ^nach  der  Stimme'  d.  h.  nach  der  Melodie. 
Die  Sache  ist  den  Romanen  mit  den  Litauern  gemein.  Auch 
die  Romanen,  die  im  vorigen  Paragraphen  behandelten  Fran- 
zosen mit  eingeschlossen,  legen  für  die  Accentuation  ihrer 
Verse  allgemein  den  musikalischen  Vortrag  zu  Grunde; 
wenn  die  Verse  von  der  Sprechstimme  vorgetragen  werden, 
so  wird  auch  bei  ihnen,  wie  die  Litauer  sagen,  nach  der 
Melodie  vorgetragen. 

So  ist  es  bei  Franzosen,  so  ist  es  auch  bei  Italienern 
und  Spaniern,  In  der  Accentuation  der  gesprochenen  Worte 
herrscht  fUr  das  Italienische  und  fUr  das  Spanische  dasselbe 
aus  der  gemeinsamen  lateinischen  Muttersprache  stammende 
Grundgesetz.  In  der  Qualität  der  Verse  aber  gehen  Italiener 
und  Spanier  von  den  Lateinern  auseinander.  Wie  dies  schon 
früher  (§  54)  auseinandergesetzt  wurde,  ist  bei  den  Italienern 
ein  unvollständiger  iambischer  Trimeter  durch  Dante  in  be- 
sondere Aufnahme  gekommen;  bei  den  Spaniern  ist  der  alte 
lateinische  Dimeter  trochaicus,  wie  er  durch  die  spätrömi- 
Bche  Periode  des  Septimius  Severus  in  vielfachen  Gebrauch 
kam,  zum  alten  epischen  Verse  geworden  und  dann  unter 
Entlehnung  des  iambischen  Verses  der  Italiener  auch  im 
Drama  der  Spanier  als  Hauptversmaß  gebraucht  worden,  der- 
gestalt daß  mit  dem  unvollständigen  iambischen  Trimeter 
der  Schlußtheil  derselben  gemischt  werde.  Dabei  ist  es 
Grundgesetz  der  italienischen  Versification,  daß  wie  bei  den 
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Lateinern  strenge  Elision  stattfindet.  Auslautender  Wort- 
vocal  wird  vor  anlautendem  Wortvocal  nicht  geduldet.  Die 
Hauptschlüsse  der  Wörter  im  italienischen  Verse  werden 
durch  weibliche  Reime  gebildet.  So  lernte  auch  die  italie- 
nische Oper  der  deutschen  Höfe,  sowohl  der  größeren  in 
Wien  und  Berlin,  wie  auch  die  der  kleineren  deutschen 
Residenzstädte,  den  praktischen  Gebrauch  der  italienischen 
Verse.  Der  Abate  da  Ponte,  poeta  di  teatri  imperiali, 
verfertigte  den  italienischen  Worttext  zu  der  Musik  des 
Wolfgang  Mozart,  maestro  di  cappella,  und  giebt  der  Can- 
zonette  No.  3  im  2.  Act  des  Don  Giovanni  folgende  Verse, 
welchen  in  der  bei  Constantin  Sander  erschienenen  Partitur- 
ausgabe von  Bernhard  Gugler  eine  neue  Textverdeutschung 
beigefügt  wird: 

Deh  vieni  alla  finestra,  o  mio  tesoro, 
deh  vieni  a  consolar  il  plante  miol 
Se  neghi  a  me  di  dar  qualche  ristoro, 
davanti  agli  occhi  tuoi  morir  voglio. 
Tu  ch'  hai  la  bocca  dolce  piü  che  11  mele, 
tu  ch'  il  zucchero  porti  in  mezzo  il  euere, 
non  esser,  gioja  mia,  con  me  crudele! 
Lasciati  almen  veder,  mio  bell'  amore! 

Erscheine  doch  am  Fenster,  o  holde  Kleine, 
und  reiche  Balsam  dar  für  meine  Leiden. 
Versagst  du  Tröstung  mir,  der  ganz  der  deine, 
so  muß  vor  deinen  Augen  ich  verscheiden. 
0  du  mit  süßem  Munde,  roth  wie  Rosen, 
du  mit  blendendem  Hälschen,  mit  sammtnen  Wangen, 
du  kannst  ja  doch  nicht  grausam  mich  verstoßen. 
Laß  dich  nur  einmal  sehn,  du  mein  Verlangen! 
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Das  Spanische  ist  in  der  Praxis  den  Deutschen  weni- 
ger geläufig,  dagegen  besitzen  wir  in  den  üebersetzungen 
Calderons  von  August  Wilhelm  von  Schlegel  und  von  J.  D. 
Gries  wörtlich  getreue  Nachbildungen,  die  uns  die  Natur 
der  spanischen  Verse  repräsentiren.  So  in  der  Uebersetzung 
der  Dame  Kobold  (Stuttgarter  Ausgabe  HI,  S.  107);  die 
Trochäen  wenn  irgend  möglich  mit  Assonanzen,  die  lamben 
mit  Reimen. 

Don  Manuel.  Bist  ein  Narr!  Cosme.  Gott  sei  mir  gnädigl 
DonManuel.  Nun  was  giebt's ?   Cosme.  Das  Verbi  gratia 
hat  sich  leis  hereingedränget. 
Don  Manuel.    Sprich!    Angela.    So  merke: 
Don  Luis  pocht'  gewaltsam, 
trat  ein  ergrimmt,  hielt  sich  zurück  enthaltsam, 
bereitete  bedächtig, 

erwog  gescheit  und  widerstrebte  mächtig; 
das  ganze  Haus  durchrannt'  er 
sorgfältig  spähend,  und  alsbald  erkannt'  er, 
und  plötzlich  sprach,  verwegen, 
das  Schwertgeklirr,  denn  Zunge  ward  mein  Degen. 
Ich,  die  wohl  weiß,  daß  nimmer 
zwei  Edelleut'  in  fest  verschloss'nem  Zimmer, 
wenn  Muth  und  Ehre  treiben, 
die  Schwerter  sprechen,  stumm  die  Lippen  bleiben, 
ein  andres  Ende  geben, 
als  nur  mit  einem  Tod  und  einem  Leben: 
ich,  ohne  SeeP  und  Willen, 
•   verließ  mein  Haus,  und  in  der  dunkel-stillen 
Umgebung  nächt'ger  Schauer 
(graun volles  Bild  von  meines  Daseins  Trauer!) 
begann  ich,  einsam  wallend, 

den  Weg,  hier  irrend,  strauchelnd  da,  dort  fallend; 
und  ängstlicher  Beklemmung 
ward  des  Gewandes  Seide  Haft  und  Hemmung. 
So  irrend  durch  die  Gassen, 
einsam,  verstört,  schier  vom  Verstand  verlassen, 
R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  20 
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erreicht'  ich  eine  Sphäre, 

mein  Kerker  längst,  obwohl  mit  Recht  sie  wäre 

mein  Zufluchtsort  und  Hafen; 

allein  wo  finden  den  des  Unglücks  Sclaven? 

Es  stand  auf  ihrer  Schwelle 

(so  drängt  sich  Noth  auf  Noth  mit  wilder  Schnelle  1) 

Don  Juan,  mein  Bruder.  —  EIndlich 

trotz  allem  Widerstreit  ist's  unabwendlich 

mich  ganz  dir  kund  zu  geben; 

denn,  daß  ich  dies  verschwieg,  das  hat  uns  eben 

mit  solcher  Koth  beladen. 

Wer  glaubt,  daß  es  mir  schweigend  konnte  schaden, 

obwohl  ein  Weib?  wie  eigen! 

obwohl  ein  Weib,  fand  ich  den  Tod  durch  Schweigen. 

Kurz  wartend  auf  der  Schwelle 

stand  er,  als  ich  gelangt'  auf  diese  Stelle, 

wo  ich  in  seiner  Nähe, 

ein  Schneevulkan,  ein  Flammengletscher,  stehe. 

Er  bei  dem  kargen  Lichte 

sieht  schimmern  meines  Busens  Prachtgeschmeide 

(Ach,  nur  zu  oft  fahrt  uns  der  Schmuck  zum  Leide!) 

und  hört  zugleich  das  Rauschen  vom  Gewände 

(Ach,  nur  zu  oft  stürzt  uns  der  Putz  in  Schande!); 

er  hält  mich  für  die  reine, 

naht  sich  als  Schmetterling  dem  Trügerscheine. 


§  60.    Accentuirende  Verse  der  Slayen. 

Von  der  Versification  der  slavischen  Völker  ist.  die 
des  russischen  Landvolkes  bei  weitem  die  interessanteste. 
Bussische  Volkslieder  waren  ja  längst  in  Deutschland  be- 
kannt, z.  B.  das  Lied  vom  rothen  Sarafon,  das  Lied  Ton 
der  Troika.  Aber  diese  Lieder,  welche  sich  für  russische 
Volkslieder  ausgeben,  haben  nichts  mit  dem  Volksliede  zu 
thun.  Es  sind  Romanzen  oder  Balladen,  von  irgend  einem 
modernen  Componisten  in  modemer  abendländischer  Weise 
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gesetzt.  Die  russischen  Volkslieder,  die  wir  im  Sinne  ha- 
ben, haben  das  Eigenthümliche,  daß  sie  durchgängig  Chor- 
gesänge ohne  alle  Instrumentalbegleitung  sind.  Sie  werden 
angestimmt,  wenn  die  russischen  Landleute  in  die  Stadt 
ziehen,  um  hier  als  Zimmerieute  ihre  Arbeit  zu  verrichten, 
wenn  sie  auf  den  Wolgaschiffen  oder  den  Fahrzeugen  der 
Mosqua  bei  ihrer  Arbeit  beschäftigt  sind,  oder  auch  wenn 
in  der  Stadt  Moskau  die  jungen  Landmädchen  mit  den  Bur- 
schen eine  Chorowaja,  einen  sie  erfreuenden  Chorreigen,  auf- 
führen. I>a  wird  gesungen  von  ländlichen  Personen  beiderlei 
Geschlechts,  nicht  nach  den  Regeln  des  abendländischen 
Generalbasses,  sondern  nach  V^eisen,  die  von  der  abend- 
ländischen Musik  weit  entfernt  sind,  die  nichts  mit  der 
Kunst  J.  S.  Bachs,  Beethovens,  Mozarts  zu  thun  haben. 
Wer  hat  diese  Gesänge  geschaffen?  Das  abendländische 
Ohr  kann  sich  nicht  hineinfinden;  wenn  es  darauf  achtet, 
glaubt  es  manche  Dissonanzen  mit  in  den  Kauf  nehmen  zu 
müssen.  Und  doch  sind  es  keine  Dissonanzen.  Es  sind 
aber  Accorde  anderer  Art,  als  unsere  modernen  Theorieen 
sie  erlauben.  Das  russische  Landvolk  hat  sich  selber  diese 
Art  von  Harmonisirung  geschaffen,  diese  durchweg  poly- 
phone Musik,  an  der  sich  hohe  und  tiefe  Vocalstimmen  be- 
theiligen. Jahrhunderte  schon  mag  in  dieser  Weise  ge- 
sungen sein,  jedesmal  schafft  das  Landvolk  sich  seine  Lieder 
von  neuem.  Ohne  die  viele  Decennien  alten  Sangesweisen 
zu  verlassen,  weiß  der  Einzelne  oder  die  Einzelne  selbst- 
ständig eine  Stimme  zu  bilden,  welche  als  neue  individuelle 
Erfindung  gelten  darf.  Dalter  wird  ein  und  dasselbe  Chor- 
lied niemals  an  der  einen  Stelle,  in  dem  einen  Orte  genau 
so  gesungen  wie  in  dem  anderen,  das  Landvolk  darf  sieh 
überall  eine  Abweichung  erlauben,  es  variirt,  und  in  diesem 
Variiren  ist  der   singende  Bauer  wohlerfahren.     Er   steht 
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hier  weit  über  dem  deutschen,  z.  B.  dem  Sänger  der  schwä- 
bischen Volkslieder,  der  seine  einfachen  Melodieen  höchstens 
in  Terzen  begleitet,  aber  sie  das  eine  Mal  im  Ganzen 
gerade  so  wie  das  andere  Mal  vorträgt.  Das  eine  nur  hat 
jener  russische  Volksgesang  mit  dem  deutsch- schwäbischen 
gemein,  daß  auch  hier  aus  der  Musik  des  Kirchenge- 
sanges verschiedene  Tonarten  überkommen  sind,  in  schwä- 
bischen Melodieen  z.  B.  die  Tonart  in  h  (Terzenschluß  der 
g-dur  Tonart);  im  russischen  Volksgesange  hört  man  fast 
alle  altgriechischen  Tonarten.  Diese  hat  das  in  polyphoner 
Chormusik  sich  ergehende  russische  Landvolk  schwerlich 
auf  einem  anderen  Wege  gewonnen  als  aus  den  Echoi  der 
russisch  -  byzantinischen  Kirche.  Die  polyphone  Stimmfüh- 
rung bleibt  aber  immer  ein  Hauptverdienst  des  russischen 
Landvolkes. 

Ganz  abgesehen  von  den  materiellen  Schätzen  Rußlands 
wird  die  schöpferische  Beanlagung  für  Musik,  die  sich  bei 
dem  russischen  Landvolke  findet,  in  der  Philosophie  der 
Geschichte  dem  russischen  Volke  eine  hohe  Bedeutung  für 
die  Zukunft  zusichern.  Kein  anderes  Land  hat  ähnliche 
Volkslieder  aufzuweisen,  durch  sein  Volkslied  ist  Rußland 
der  ganzen  übrigen  Welt  voraus.  Auf  die  von  unseren 
großen  abendländischen  Meistern  ausgebildeten  Harmonie- 
gesetze ist  in  den  russischen  Volksliedern  keine  Rücksicht 
genommen,  und  doch  ist  das  Volk,  von  welchem  diese  Musik 
herrührt,  ein  musikalisch  so  hoch  beanlagtes,  daß  unsere 
deutschen  Musikgelehrten  an  diesen  Volksliedern  ihre 
Freude  haben.  Als  J.  v.  Melgunows  Sammlung  (Ruskija 
Pesni  .  .  .  Moskwa  1879)  zum  ersten  Male  von  mir  zwei 
Leipziger  Musikforschern  vorgelegt  wurde,  riefen  diese  ganz 
erstaunt:  >Wir  sehen  es,  glauben  es  aber  doch  nicht:  wer 
von  unseren  Musikern  wäre   im  Stande,  solche  Musik  zu 
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componiren  ?«  Vor  einigen  Jahren  wurde  dem  Publikum  der 
größeren  deutschen  Städte  Gelegenheit  geboten,  unter  Sla- 
Tiansky's  Leitung  die  nationalen  Chorgesänge  der  russischen 
Landleute  kennen  und  bewundern  zu  lernen. 

Was  den  Rhythmus  der  russischen  Volkslieder  betrifft, 
«0  sind  diese  theils  in  dem  des  vierzeitigen  Versfußes,  theils 
in  dem  des  dreizeitigen,  theils  in  dem  des  sechszeitigen 
(ionischen)  Versfußes  gehalten.  In  der  genannten  Melgu- 
now'schen  Sammlung  enthält  p.  10  ein  mehrstimmiges  poly- 
phones Chorlied  des  russischen  Landvolkes  im  Rhythmus 
des  daktylischen  Hexameters  der  Griechen  (ähnlich  auch 
IS^o.  1,  No.  7),  freilich  ohne  Einhaltung  der  antiken  Cäsur. 

Der  Originaltext  lautet  in  deutscher  Uebersetzung : 

Auf  dem  Petersburger,  |  auf  dem  schönen  W^ge, 
auf  der  Tw6rsner  Straße  |  in  der  Näh'  der  Stddt 

fährt  mein  Schätz,  mein  Holder,  |  auf  dem  Dreigespanne, 
auf  dem  Dreigespanne  |  unter  Glöckenklänge. 

Schätz  auf  Dreigespanne,  |  unter  Glöckenklänge, 
unter  Glöckenklänge  |  und  mit  Schellen  drän. 

Bittre  Thränen,  wehe,  |  hat  geweint  mein  Holder, 
bittre  Thränen,  wehe,  |  hat  mein  Schätz  geweint. 


^m 


^ 


^p 


1 


l^^3^g^?= 


S^^ 


3^^ 


^ 


Der  russische  Originaltext  giebt  auch  als  gesprochener 
Vors  im  Ganzen  denselben  Rhythmus,  wie  ihn  die  deutsche 
Uebersetzung  eingehalten  hat,  also  Verse  desselben  Metrums 
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wie  z,  B.  »Auf  Arkoaas  H^eii<  oder  »Freiheit  die  ich 
meine«  —  tripodische  Metra.  Aber  wie  kommt  es,  daß  sol- 
che Tripodieen  nur  im  geeprochenen  Verse,  aber  nicht  als 
Gesang  oder  Musik  vorkommen?  Selten  genug  kommt  e& 
vor,  daß  sieh  in  un&erer  Musik  daktylische  Tripodieen  in 
längerer  Folge  ununterbrochen  an  einander  reihen.  Wer 
Glucks  Taurische  Iphigenie  gehört  hat,  der  hat  in  der  der 
Ouvertüre  eingelegten  Vocalmusik  den  antiken  Rhy^mus 
heroischer  Hexameter  vernommen,  freilich  mit  vorangehen- 
der Anakrusis. 


;^ff7rT~]^^^ 


5^fe 


^ö 


Grands  Dieux!  so-yez      nous  se  -  cou  -  ra  -  bles, 


^^^^^^^^^=^ 


de-töur- 


nee      V08      foud  -  res    ven  -  geurs. 


In  der  Vocalmusik  Mozarts,  Beethovens,  Webers  wird 
man  diesen  tripodisch-daktylischen  Rhythmus  vergebens  su- 
chen. Außer  der  Gluckschen  ist  die  Bachsche  Musik  die 
einzige,  welche  denselben  zu  Gehör  kommen  läßt.  Von  den 
modernen  Künstlern  des  Abendlandes  hat  außer  dem  Com- 
ponisten  der  Taurischen  Iphigenie  eigentlich  nur  der  große 
Meister  Bach  als  der  einzige  den  tripodisch-daktylischen 
Rhythmus,  der  den  Griechen  im  heroischen  Verse  und  im 
Elegeion  so  geläufig  war,  wieder  verwendet.  Kein  anderes 
Land  hat  ähnliche  Volkslieder  mit  dem  Rhythmus  des  dak- 
tylischen Hexameters  wieder  aufzuweisen  als  das  russische 
Landvolk.  Hier  giebt  es  keine  andere  Erklärung,  als  daß 
das  rhythmische  Gefühl  den  Menschen  immanent  ist,  den 
Griechen  wie   dem   russischen    Landvolke.      Es    ist    über- 
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raschend,  aber  Thatsache,  daß  außer  den  großen  Meistern 
Bach  und  Gluck  bloß  die  russischen  Bauemlieder  den  alten 
griechischen  Rhythmus  des  daktylischen  Hexameters  in  der 
Musik  wieder  geschaffen  haben. 

Die  russische  Sprache  ist  etwa  neben  der  serbischen 
und  der  litauischen  von  allen  modernen  Sprachen  des  indo- 
germanischen Stammes  die  einzige,  welche  die  Accentuation 
des  Griechischen  vielfach  festgehalten  hat,  während  in  den 
übrigen  der  Sitz  des  Accents  meist  von  der  Zahl  der  Sylben 
abhängt.  Jede  Sylbe,  welche  in  einem  russischen  Worte 
den  Accent  hat,  steht  auch  im  russischen  Verse  als  Hebung. 
Aber  es  kommen  für  den  Vers  des  gesungenen  russischen 
Volksliedes  andere  Normen  zur  Geltung:  in  ihm  braucht 
in  der  Art  des  altiranischen  Verses  die  Hebung  nicht  mit 
dem  Sylbenaccente  zusammen  zu  fallen  und  es  würde,  wenn 
nicht  die  Melodie  hinzukäme,  oft  schwer  sein,  das  Metrum 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Ich  erinnere  mich,  daß  meine 
verstorbene  Gattin  in  Moskau  aus  einem  Volksliede  die  Worte 
kalina,  malina  anführte,  welche  in  der  gewöhnlichen  Aus- 
sprache kallna,  malina  lauten,  in  dem  Volksliede  (vom 
»Adjutantsik«)  aber  die  Accentuation  kdlind,  mälinä  haben. 

§  6L  Aceentuirende  Terse  der  Litauer. 

Noch  mehr  kommt  diese  Erscheinung  in  den  Volks- 
liedern der  Litauer,  den  sogenannten  Dainos,  vor.  Das  litaui- 
sche Volkslied  steht  gänzlich  auf  dem  Boden  der  altirani- 
schen Metropole.  Nesselmann  in  seinen  Litauischen  Volks- 
liedern gesammelt,  kritisch  bearbeitet  und  metrisch  über- 
setzt mit  einer  Musikbeilage.  Berlin,  Ferd.  Dümmlers  Ver- 
lagsbuchhandlung, 1853,  sagt  S.  IX:  Es  ist  ungemein  schwer 
das  Metrum  einer  Daina  zu  bestimmen,  wenn  man  nicht  im 
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Besitze  der  Melodie  ist,  weil  die  Scansion  der  Dainos  un- 
abhängig ist  von  dem  sonst  geltenden  Wortaccent.  Der 
Litauer  selbst  macht  den  Unterschied  zwischen  dem  musi- 
kalischen Accent  und  dem  Wortaccent  und  spricht  auch, 
wenn  er  den  Text  einer  Daina  hersagt,  nicht  nach  diesem, 
sondern  nach  jenem;  er  nennt  diese  Art  von  Vortrag  »ant 
balso  skaityti«  nach  der  Stimme  d.  h.  nach  der  Melodie 
lesen.  So  lautet  der  Anfang  von  No.  87  nach  dem  Wort- 
accent also: 

Ant  tiltüzio  stowejau  |  Su  mergle  kalb6jau, 
dagegen  nach  der  Melodie: 

Ant  tiltüzio  stöwejäu  |  Sü  merg^te  kklbejäu. 

Daher  kommt  es,  daß  man  ohne  Hilfe  von  Seiten  der 
Melodie  beständig  im  Dunkeln  tappt.  Darum  aber  darf  auch 
ein  Uebersetzer,  dem  von  den  wenigsten  der  Lieder,  die  er 
bearbeitet,  die  Melodieen  zugänglich  sind,  auf  Nachsicht  An- 
spruch machen.  Zugleich  aber  erhellt  hieraus,  wie  wenig 
zweckdienlich  es  ist,  die  Texte  der  Dainos,  wie  Herr  Kur- 
schat gethan  hat,  mit  dem  gewöhnlichen  prosaischen  "Wort- 
accent zu  versehen. 

Der  Reim  ist  aus  den  ächten  Dainos  ganz  ausge- 
schlossen. 

Soweit  Nesselmann.  Von  den  Nesselmannschen  Dainos 
seien  folgende  ausgewählt: 

2. 
Menü  Sauluz^  wede 
Pirmq  pawasareli. 
Sauluze  anksti  keles, 
Menuzis  atsiskyre. 

Menü  wen's  waiksztinejo, 
Aaszrin§  pamylejo. 
Perkun's  didey  supykes 
Ji  kardu  perdalyjo. 
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Ko  Saul^s  atsiskyrei? 
Wen's  nakty  waiksztinejei? 
Auszrine  pamylejei? 
Szirdis  pilna  smutnybes. 

Der  Mond  führt'  heim  die  Sonne, 
Es  war  im  ersten  Frühling. 
Die  Sonne  stand  schon  früh  auf, 
Der  Mond  von  ihr  sich  trennte. 

Er  ging  allein  spazieren, 
Verliebt'  sich  in  den  Frühstem, 
Da  ward  Perkunas  zornig, 
Zerhieb  ihn  mit  dem  Schwerte. 

Warum  hast  du  getrennt  dich? 
Bist  einsam  Nachts  gewandelt? 
Verliebst  dich  in  den  Frühstem? 
Da  war  sein  Herz  voll  Trauer. 

123. 

Lab^  wakar',  merguz'  mano, 
Lab^  wakar*,  jaunoji. 

Kam  tu  taisai  pataleli 
Eas  subat6s  wakar^? 

Eas  taw  darbo,  bemuz'  mano, 
Eas  taw  darbo,  jaunasis? 

Lab^  Tyt^,  merguz'  mano, 
Lab^  ryt9,  jaunoji. 

Eam  tu  szluji  kemuzeli 
Eas  nedel^s  rytuzj? 

Eas  taw  darbo,  bemuz'  mano, 
Eas  taw  darbo,  jaunasis  ? 

Jok,  bemyti,  nu  kemelio, 
Ead  ne  iszeis  tetuzis. 
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0  kad  iszeis  tetuzelis, 
Tai  zirguzj  taw  atims. 

Ir  issgojo  bernuzelis, 

Labay  graudzey  werkdumas. 

Sngriszk,  sugriszk,  bemuzeli, 
Dar  kartelj  pabuczok. 

Dar  karteli  pabuczojo 
Pasidekawodamas. 

Guten  Abend,  da  mein  Mädchen, 
Guten  Abend,  liebes  Kind! 

Wem  bereitest  du  das  Bettchen 
Doch  an  jedem  Samstag  spät? 

Was  geht  dich  das  an,  mein  Knabe? 
Was  geht  dich  es  an,  Gesell? 

Guten  Morgen,  du  mein  Mädchen, 
Guten  Morgen,  Uebes  Eindl 

Für  wen  kehrst  du  aus  den  Hofraom 
Doch  an  jedem  Sonntag  früh? 

Was  geht  dich  das  an,  mein  Knabe? 
Was  geht  dich  es  an.  Gesell? 

Reit',  0  Knabe,  von  dem  Hofe, 
Kommt  der  Vater  sonst  heraus. 

und  kommt  erst  heraus  der  Vater, 
Dann  nimmt  er  dein  Pferd  dar  weg. 

Und  er  ritt  hinaus  der  Knabe, 
Ritt  und  weinte  bitterlich. 

Kehre,  kehre  wieder,  Knabe, 
Auf  ein  einziges  Küßchen  nor! 

Und  er  küßte  sie  noch  einmal 
Und  bedankte  herzlich  sieh. 
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Es  wird  jedem  in  den  Sinn  kommen,  daß  diese  Daina 
mit  dem  altiranischen  Langverse  dieselbe  strophische  Com- 
position  gemeinsam  hat. 


141. 


Ey  zirge  zirgyti, 
Jüdberasis  mano, 
Eodel  tu  ne  edei 
Grynü  awizaczü? 

Argi  taw  persunkus 
Szis  tolim's  kelatis? 
Szis  ilgasis  kelias 
Dwiszimtü  mylaczü? 

Dewynes  upates 
Plaukte  plaukiamoses, 
0  szi  deszimtoji 
Nerte  neramoji. 

Zirgytis  perplauke, 
Brolelis  nuskendo, 
0  jis  nuskendamas 
Kleweli  nutwere. 

Ey  klewe  kleweli, 
Zaliasis  medeli, 
Daugiaus  ne  zaliosi 
Kaip  szi  rudenuk^. 

Asz  taw©  pakirsiu, 
Szakas  pagenesiu 
Tawo  lemenuk^ 
Namuzen  parwesziu. 

Wadjdisiu  Tilz^s 
Dailu  diszeruk^, 
Darydisiu  low^ 
Ir  margQ  gemhuz^. 


Ei  mein  Roß,  mein  Rößlein, 
Du  mein  dunkelbraunes, 
Warum  will  nicht  munden 
Dir  der  reine  Hafer? 

Wird  zu  schwer  dir  etwa 
Diese  weite  Reise, 
Diese  lange  Reise 
Von  zweihundert  Meilen? 

Flüßchen  ganzer  nenne 
Müssen  wir  durchschwimmen, 
und  gar  dieses  zehnte 
Tauchend  noch  durchwaten. 

Rößlein  schwamm  hinüber, 
Brüderchen  sank  unter. 
Und  im  Sinken  hielt  er 
Sich  am  Ahornbaume. 

Ahorn,  lieber  Ahorn, 
0  du  grünes  Bäumchen, 
Wirst  nicht  länger  grünen, 
Als  nur  diesen  Herbst  noch. 

Ich  will  dich  ja  fällen. 
Abbauen  deine  Aeste, 
Deinen  Stamm,  den  fahre 
Ich  mir  dann  nach  Hause. 

Laß'  mir  dann  aus  Tilsit 
Einen  Tischler  kommen, 
Laß'  ein  Bett  mir  machen, 
Einen  bunten  Knaggen. 
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0  k9  paguldysi 

1  naiy^  lowuz©? 

0  k§  pakabisi 

1  margQ  gembuz§? 

Mergyte  guldysiu 
I  naiy^  lowuz§, 
Wainik^  kabisiu 
I  marg9  gembuz§. 

0  k§  priguldysi 
Pre  szalfes  mergytös? 
0  k^  prikabisi 
Szale  wainikelio? 

Asz  patsai  prigulsiu 
Pre  szalös  mergytös, 
Lendrin§  kabjsiu 
Szale  wainikelio. 


Und  wen  willst  du  legen 
In  das  neue  Bettchen? 
Und  was  willst  du  hängen 
An  den  bunten  Knaggen? 

Will  mein  Mädchen  legen 
In  das  neue  Bettchen, 
Will  ihr  Kränzchen  hängen 
An  den  bunten  Knaggen. 

und  wen  willst  du  legen 
An  des  Mädchens  Seite? 
und  wen  willst  du  hängen 
Neben  jenes  Kränzchen? 

Ich  will  selbst  mich  legen 
An  des  Mädchens  Seite, 
Meinen  Rohrstock  häng'  ich 
Neben  ihrem  Kranz  auf. 


^3^g^^3^E^^J^ 


m 


Ei  mein  Hoss  mein  Röss-lein,       du  mein  dun-kel  -  brau-nes! 


it^^papii^^^^ä^si 


Wa-rum    will  nicht  mun-den        dir  der    rei-ne      Ha-fer? 


Diese  Melodie  ist  ein  in  der  Terze  schließendes  Moll. 
Eine  andere  von  Nesselmann  mitgetheilte  Melodie  geht  aus 
H-dur  von  der  Tonica  bis  zur  Tonica.  Diese  zweite  Me- 
lodie ist  jedenfalls  die  neuere  und  scheint  von  denselben 
Dichtern  herzurühren,  auf  welche  die  Strophen  mit  den 
Reimen  zurückgehen. 
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§  62.  Accentuirende  Terse  der  Kelten. 

Derjenige,  welcher  mit  der  Wissenschaft  der  verglei- 
chenden Grammatik  nicht  unbekannt  ist ,  kennt  als  eines 
der  sichersten  Resultate  ihres  gegenwärtigen  Standpunktes, 
daß  von  den  Indogermanen  Europas  drei  Völker  unterein- 
ander eine  nähere  historische  und  geographische  Einheit 
bildeten:  Germanen,  Altitaliker,  Kelten.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  mußte  man  aprioristisch  sagen  können,  daß 
die  den  Germanen  und  Altitalikem  gemeinsame  Art  der  Ver- 
sification  auch  bei  den  Kelten  zu  finden  sein  müßte.  Der 
Verfasser  dieser  allgemeinen  Metrik  konnte  die  Zeit  nicht 
erwarten,  bis  ihm  Professor  Windisch  aus  Leipzig  die  nöthi- 
gen  Materialien  ftlr  eine  Kenntniß  keltischer,  zunächst  alt- 
irischer Verse  übersandte.  Er  spricht  für  diese  seine  Freund- 
lichkeit, mit  der  er  ihm  in  mehrfachen  Sendungen  Briefe 
und  Bücher  hat  zukommen  lassen  und  ihm  namentlich  die 
dem  Verfasser  ganz  unbekannten  irischen  Wortaccente  für 
den  Saltair  na  Rann,  das  Hauptdenkmal  alter  irischer  Accen- 
tuationsverse ,  mitgetheilt  hat,  seinen  wahrhaft  von  Herzen 
kommenden  Dank  aus. 

Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  aus  W.  Stokes  preface 
zu  den  Anecdota  Oxoniensia^  Texts,  documents  and  ex- 
tracts  chiefly  from  manuscripts  in  the  Bodleian  and  other 
Oxford  libraries.  Vol.  I.  part.  HI.  Saltair  na  Bann  edited 
by  Whitley  Stokes.  Oxford  1883.  4.  Folgendes  hierher 
zu  setzen. 

The  Saltair  na  Bann,  'Psalter  of  the  Staves  or  Qua- 
trains',  a  coUection  of  162  Early-Middle-Irish  poems  now 
for  the  first  time  printed,  is  contained  in  its  ehtirety  only 
in   the  Bodleian   Ms.   Rawl.  B.  502  ff.  p.  19  —  40.     But 
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there  is  a  copy  of  one  of  the  poems  (No.  X)  in  the  Lebar 
Brecc,  a  Ms.  of  the  fifteenth  Century;  and  cormpt  and 
modemised  copies  of  poems  IV.  V.  and  VI.  are  to  be 
found  in  a  Ms.  also  belonging  to  the  Royal  Irish  Academy, 
marked  23.  G.  25,  written  by  one  (XLongan  about  seventy 
years  ago. 

The  SaUair^  like  the  F61ire  Oengusso  and  other  psen- 
donymous  matter,  is  attributed  to  Oengus  the  Culdee,  who 
flourished  in  the  beginning  of  the  ninth  Century;  and  bis 
name  —  is  me  Oengihs  eile  Di^  'l  am  Oengus  the  Culdee* 
—  actually  occurs  in  line  8009.  But  that  this  attribution 
is  erroneous  follows,  first,  from  the  numerous  Middle-Irish 
forms  which  the  poem  contains,  and  which  cannot  possibly 
be  due  to  the  transcriber,  and,  secondly,  from  its  mention, 
in  1.  2342  of  an  event  —  the  murrain  which  began  A.  D, 
985  -—  and  in  U.  2349  —  2365  of  certain  contemporary 
kings,  as  well  as  of  Dub-d4-16the,  one  of  S.  Patrick*s 
successors  in  the  see  of  Armagh,  who  died  A.  D.  1061. 

Our  Ms.,  Rawl.  B.  502  is  a  large  quarto,  now  con- 
taining  83  leaves  of  yellum  in  a  band  of  the  twelfth  Cen- 
tury, and  20  leaves  of  paper.  —  — 

The  poems  now  printed  begin  at  fo.  19  a  1  and  end 
at  fo.  40  b.  2.  They  are  written  in  double  columns,  with 
50  lines  in  each. 

According  to  the  scribe's  note  foUowing  line  7788  the 
poems  now  printed  fall  into  four  divisions,  (1)  the  Psalter, 
(2)  the  poem  on  repentance,  (3)  the  poem  on  confession, 
and  (4)  the  ten  poems  on  the  Resurrection.  That  note 
means:  *Thu8  far  the  body  of  the  Psalter  of  the  Quatrains, 
to  wit,  the  thrice  fifty  poems  (dvana),  Two  after,  (one) 
for  confession  and  (the  other)  for  repentance;  and  ten  to 
set  forth  the  Resurrection;   so  that  there   are  twelve  and 
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tharicfr  fifty  poems  altogether.'  The  thrice  fifty  poems  — 
equal  in  number  to  the  psalms  and  hence  'the  Psalter'  — 
deal  for  tiie  most  part  with  incidents  from  the  Old  Testa- 
ment. Bot  the  first  poem  contsüns  a  kind  of  description 
of  the  unifTerse;  poems  XI  (on  the  penance  &(  Adam  and 
Eve)  and  Xu  (on  the  death  of  Adam)  are  founded  on  the 
VUa  Adas  ei  Evae,  two  texts  of  which  have  beea  published 
Hy  W.  Meyer  (Mftnchen,  1879);  and  poems  XLIE — L  relate 
to  the  lifo  of  Christ.  —  Poem  CLI  expresses  repentance 
fsr  traosgression  and  prays  for  forgiveness.  No.  CLII  is 
aa  expressioQ  of  ignorance  of  God  and  his  varioas  works. 
No8.  CLin  to  CUX  describe  the  events  on  each  day  of 
tiie  week  before  the  last  Judgement.  Sense  here  is  so 
completely  sacrificed  to  metrical  requirements  that  these 
seYen  poems  are,  to  a  large  extent,  unintelligibk  to  me. 
CLX  deals  with  the  seven  resurrections  —  namely  (1)  that 
el  the  apostkes^  (2)  of  the  prophets,  (3)  of  the  confessors, 
(4)  of  tke  martyrs,  (5)  of  the  saints,  (6)  of  the  virgins, 
peftitents  and  baptized  infants,  and  (7)  of  the  rest  of  the 
human  race.  —  Poem  CLXI  treats  of  the  Coming  of  the 
demons  out  of  hell  to  earth^  the  fall  of  the  idols  etc.  The 
last  poem,  CLXn,  describes  the  triumph  of  the  angels  over 
their  foes,  the  rewards  of  the  ri^teous,  the  punishments 
of  the  wicked. 

The  metre  in  which  the  bulk  of  the  Saltair  is  com- 
posed  is  deiMde^  each  line  of  the  quatrain  consisting  of 
seven  syllables,  the  second  and  fonrth  ^ding  with  a  word 
exceeding  in  the  number  of  its  syllables  the  words  respec- 
tively  ending  the  first  and  third;  the  first  and  second  lines 
rhyme  together,  as  do  the  third  and  fourth.  Alliieration 
is  frequent,  and  a  word  in  the  middle  of  one  line  often 
rhymes  with  a  word  in  the  beginning  or  middle   of  the 
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foUowing  line  (e.  g.  ruinib^  düilib^  lines  9,  10,  sorcha^ 
dorcha  17,  18). 

Poem  CLU  is  in  a  different  metre,  rannaigecht  mör, 
each  line  ending  in  a  monosyllable  [d.  i.  auf  männlichen 
einsylbigen  Ausgang],  and  only  the  second  and  fourth  lines 
rhyming. 

In  CLin  — CLXn  the  first  and  third  lines  of  each 
quatrain  regularly  end  in  rhyming  trisyllables,  the  second 
and  fourth  in  rhyming  dissyllables. 

Internal  rhymes  are  frequent,  e.  g.  fogur^  domnuch^ 
8021,  8020,  luaichthi,  cruaidi,  8037,  8039.  The  first, 
second  and  third  words  in  the  first  line  of  a  quatrain  sone- 
times  rhyme  respectively  with  the  first,  second  and  last 
words  of  the  third  line;  see  e.  g.  8125—8127,  8137—8139. 

So  hat  sich  ebensogut  das  alte  irländische  Alliterations- 
gedicht, wie  das  alte  niederhochdeutsche,  der  Heliand,  mit 
einer  versificirten  Darstellung  aus  der  heiligen  Schrift  be- 
schäftigt, das  altirische  als  eine  Sammlung  von  Legenden, 
das  altniedersächsische  als  ein  biblisches  Epos.  Das  Vers- 
maß in  beiden  ist  aber  nahezu  dasselbe. 

Psaltar  narann  inso  sis  dorigni  Oengus  Celi-De. 

Morise  ri  nime  nair*) 
cenhnabur,  cenimmarbaig, 
dorösat  domun  dnalach, 
mori  bithbeo,  bithbuadach. 

5.   Ri  osdnilib  thargca  gr^in, 
ri  ösfadumnaib  aicg^in, 
ri  tess,  tnaid,  tiar  ocus  tair, 
fris  nidemtar  immargail. 


*)  Die  durch  fettere  Buchstaben  bezeichneten  Wortaccente 
verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Dr.  Windisch 
in  Leipzig. 
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9.  Ri  cominib  robai,  fall, 
riandüilib,  rian-aimseraib, 
ri  bithbeo  beus,  blaith  adenn, 
ri  centossach,  cenforcenn. 

13.   Ri  dorigne  nem  noithech, 
nihüaibrech,  nümchloithech, 
ocus  talam,  tolaib  Üacht, 
contrem,  comfossaid,  comnart. 

17.  Bi  dorigne  sorcha  saer 
ocus  dorcha  con-anaeb: 
indaranai  islaithe  lan, 
araile  isadaig  imlan. 

21.   Bi  rodelb  tötadbul  De 
dochetadbur  nandole, 
.  .  .  .  s  fnsamla  suthach 
inmass  amra  ecruthach. 

25.   Bi  rodelb  eisse  cachindnil 
rosderb  congesse  coemruin 
eter  nun  isgarb  condath 
eter  marb  ocus  beothach. 

29.  Bi  rothepi,  bladmar,  brass, 
asinchetadbar  admas, 
talam  tromm  toracht,  dehn  chert, 
dian'  fonn  fothacht  fotlethet. 

33.   Bi  rochmthaig,  nicuac  einte, 
hicuairt  nafirmiminte, 
domun  delbda  derbda  druing, 
mar  ubull  febda  fircruind. 

37.   Bi  rodelb  dluma  iartain 
hura  coderb  imthalmain, 
rith  roseim  osbith,  buaid  ngle 
indaeor  uair  uscide. 
R  Westphal,  AUg.  Metrik.  21 
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41.  Bi  c(ria)thra8  usce  n-an,  n-6ar 
foriathmass  nan-al  n-ollmuad, 
iarsebaib  cosesraib  snith 
iarmesraib  comesrugucL 

45.   Ri  roordaig  ocht  Dgaetha 
torgaib  cenlocht  lanaeba, 
cethri  primgaetha  cotngaib 
cethri  fogaetha  feochrai. 

49.   Cethri  fogaetha  aile, 
rädit  auctair  ergnaide, 
bidhi  an-arim  [fir]  chert 
dogaethaib  dagaeth  deec. 

53.   Bi  rodelb  datha  naiigaeth 
rosderb  Msratha  slanaeb, 
iarclechtaib  rith.roratha  (?), 
combrechtaib  cachilldatha. 

57.  Ingel,  incorcarda  glan, 
inglass,  induaine  aUmar, 
inbuidi,  inderg,  derb  däna, 
nisgaib  fergg  Msoddla. 

61.  Indub,  indliath,  indalad, 
internen,  inchiar  chälad, 
indodar,  doirchi  datha, 
nidat  soirchi  sogabtha. 

65.   Bi  rosordaig  oscachmaig 
na  ocht  fogaetha  feochrai, 
rodelb  cenditha,  din  saeth, 
crieha  nacethri  primgaeth. 

69.  Anair  incorcra  glanbda, 
andess  ingel  gle,  amra, 
atuaid  indub  gailbech,  grach, 
aniar  indodur  engach. 
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73.   Inderg,  inbuidi  'male, 
eter  gil  ocus  corcrai, 
indüani,  inglass,  croda  (?)  lir, 
eter  huidir  isglegil. 

77.   Indliath,  inchiar,  grainne  anguir, 
eter  huidir  iscirduib, 
intemeD,  indalad  tair, 
eter  duib  ocus  corcair. 

81.   Coir  rocoraiged  acruth, 
doronad  an-orddugud, 
fogaessaib  glessib  cenchlith 
iarsessib,  iarsuidigthib. 

85.  Na  da  gaeth  dec,  tolaib  tress, 
tair  ocus  tiar,  tuaid  istess, 
rii  roscuibdig  cotagaib 
roscuibrig  fo  secht  iiglessaib. 

89.   Ri  dosnarbair  iarsessaib 
imthalmain  con-ilglessaib, 
cach  digaeth  dib  imgl^s  ngle 
isoengles  foraib  huile. 


CLH. 

Nimtha  saegid  for  Dia  ndron 
con^lur  mod  medar  nglan, 

condarcuiri  arcrichid  ngel 
ruiri  reb  ricbid  romchar. 

Belat  triarintriuchta  räid 
ies  indintliuchta  äin  6m 

iarfinnalta  frisid  sloig, 
inganta  möir  morig  reil. 

Retha  gaissi  canar  Hb 
cotibgaib  cenbaisse  blad, 

däna  cenecla  nachneich, 

slana  iarsreith  cena  corath. 

21« 
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Coniarfus  duib,  duraib  eim, 
ni  dorunaib  morig  r^il, 

gleod  cachcesta  uair  daruair, 
leor  buaid  diafesta  doleir. 

CLHI. 

Bacoir  docachcristaide; 

cianochiad  cachthratha, 
huamun  domnaig  tristaide 

sechtmain  rialathi  mbratha. 

Biaid  fogur  fenedach 

congairib  grandaib  garbaib, 

isindomnuch  dedenach 
rian-eisseirge  domarbaib. 

Ticfa  nel  derg  teinntide 
atnäisciurd  nime  ninaig, 

granna,  g^r,  garb,  geintide, 
lethfaid  dartalmain  tinaig. 

Ticfa  fleochad  fuilide 
asindniul  dorcha  dogor, 

truag  deochair  diarcuiribne 
linfaid  inn-huili  ndomon. 

Imtrath  terta  tinscanat 

frossa  fi§gfoIa  fomnaig, 
nitercca,  niimscarat, 

coti  leth  lathi  indomnaig. 

Ticfat  luaichthi  lasracha, 

ticfat  toime  centola, 
ticfat  cruaidi  casracha, 

ticfat  froslacha  fola, 

0  leuth  lathi  lanaide 

cotrath  nona  nicletha, 
fleochud  fola  falaide 

fochetheora  ardda  inbetha. 
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Tomadmann  tuath  talmanna 

cretha  granna  isglorae, 
in  muir  colin  anmanna 

tet  daramum  mora. 

Mairg  cechn-oen  'nafrithele 

nachfoichlidar  cofooil, 
namun  brätha  bithfi§le 

ciadogneimmis  bacooir. 

Bacöir  docach  cristaide. 

Die  ersten  151  Gedichte  haben  dieselbe  metrische  Be- 
schaffenheit, eine  jede  der  vier  rhythmischen  Reihen  einer 
Strophe  besteht  aus  sieben  Sylben.  Es  scheinen  sich  zwar 
nicht  jedesmal  sieben  Sylben  herausstellen  zu  wollen,  aber 
Alles,  was  dem  widerstrebt,  wird  sich  leicht  entfernen  lassen. 
So  lautet  V.  582:  sanctus  Dominus  Sabaoth.  Die  Handschrift 
giebt  hier  >domnius«.  Es  ist  wohl  keine  Frage,  daß  hier  wie 
auch  in  v.  588  sanctus  deus  Sabaoth  hergestellt  werden 
muß.  In  V.  668:  »ocus  dominationes«  wird  Elision  eines 
Yocales  anzunehmen  sein  und  dasselbe  auch  in  acht  irischen 
Wörtern.  Ueberhaupt  kennen  wir  noch  nicht  die  Art  und 
"Weise,  wie  —  etwa  ähnlich  wie  in  Otfrids  althochdeutschen 
Tersen  —  auch  in  den  irländischen  Versen  ein  Ausfall  des 
Yocales  vor  einem  folgenden  Vocale  angenommen  wurde. 
Kurzum,  Siebensylbigkeit  des  irländischen  Alliterationsverses 
ist  durchgehendes  Gesetz. 

Es  könnte  hiemach  scheinen,  daß  der  irländische 
Alliterationsvers  nicht  wie  der  altgermanische  im  Inlaute 
die  Senkungen  habe  ausfallen  lassen  können,  daß  also  hier 
keine  asynartetischen  Bildungen  vorkommen;  denn  den  Vers 
nach  der  Sylbenzahl  zu  bestimmen  hätte  eigentlich  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  auf  jede  Hebung  eine  Senkung  folgte, 
oder  umgekehrt.     Trotzdem  kennt  der  altirische  Vers  die 
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Unterdrückung  der  Senkungen  oder  die  asynartetische  Bil- 
dung sehr  wohl.  Die  von  Professor  Windisch  gegebene 
Bestimmung  des  Wortaccentes  ist  nämlich  folgende: 

Morise  ri  nime  nair. 

Hier  konmit  auf  jede  der  beiden  letzten  Alliterationssylben 
je  ein  Hochton.  Auch  auf  »ri<  kommt  ein  Hochton.  Wir 
sehen  also  zu  unserem  Erstaunen,  daß  die  Irländer  in  ihren 
alliterirenden  Versen  eine  höchst  artificiöse  Bildung  ange- 
wandt haben.  Wie  Hephaistion  und  die  zeitgenössischen 
Alexandriner  z.  B.  den  asynartetischen  Vers 

als  ein  sechszehnsylbiges  Metrum  zählten,  ebenso  haben  auch 
die  alten  Iren  ihre  bald  synartetischen,  bald  asynartetischen 
(oder  wie  sie  früher  von  Roßbach  und  Westphal  genannt 
wurden,  bald  nichtsynkopirten,  bald  synkopirten)  Verse  ge- 
zählt nach  der  in  ihnen  stattfindenden  Sylbenzahl.  Es  war 
ihnen  also 

Morise  ri  nime  nair 


ein  siebensylbiger  Alliterationsvers.  Das  Künstliche  (Arti- 
ficiöse) dieser  Auffassung  bestand  also  darin,  daß  auch  eine 
jede  der  asynartetischen  Sylben  so  gut  wie  die  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Senkungen  und  Hebungen  (die  vier 
ersten  und  die  drei  letzten  Sylben),  als  ob  sie  alle  gleich 
berechtigt  wären,  wie  Sylbenbestandtheile  des  Verses  gezählt 
wurden.  Wenn  Hephaistion  die  sechszehn  Sylben  des  asynar- 
tetischen Metrums  als  einen  einzigen  sechszehnsylbigen  Vers 
auffaßte,  so  machte  er  es  genau  so  wie  die  altirländischen 
Metriker,  welche  ihren  alliterirenden  Vers  als  siebensylbigen 
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bestimmten.  Wollte  man  in  der  alliterirenden  Metrik  der 
Germanen  oder  der  alten  Italiker  den  Vers 

(s.  S.  67  nnd  227)  als  viersylbigen  bestimmen  oder 

(s.  S.  64  und  226)  als  sechssylbigen  Vers  oder 

als  sechssylbigen  Vers,  so  hätte  man  genau  gethan,  was 
die  alten  Irländer  thaten,  als  von  ihnen  der  Alliterations- 
vers des  Oengus  als  siebensylbiger  Vers  gezählt  wurde. 
Die  irländische  Stufe  der  Alliteration  verhält  sich  also  un- 
gefähr wie  das  System  des  Hephaistion  zu  dem  einfacheren  und 
klareren  Systeme  des  Aristoxenus,  sie  ist  der  Alliterations- 
stufe der  Germanen  und  der  alten  Italiker  (Latiner,  TJm- 
brer,  Osker)  gegenüber  das  weniger  ursprüngliche.  Fügen 
wir  hinzu,  daß  mit  der  Alliteration  auch  häufig  der  Reim 
(Windisch  sagt  Beim  und  Assonanz)  verbunden  wird,  so 
ist  damit  alles  gesagt,  um  den  Ursprung  dieser  Art  der 
irländischen  Versification  ein  späteres  Alter  als  der  Allite- 
ration der  Germanen  und  der  alten  Italiker  zu  vindiciren. 
Schon  in  dem  altnordischen  Gebiete  standen  die  Germanen 
auf  dem  Standpunkte  des  Alliterationsverses,  auf  deutschem 
Boden  sind  sie  zum  Beime  erst  vom  Alliterationsvers  aus 
gelangt,  als  das  alte  Hochtonsgesetz  des  alliterirenden  Verses 
dem  veränderten  Tone  der  subjectiveren  Darstellung  der 
Poesie  nicht  mehr  genügen  wollte,  sondern  eine  vorwiegende 
Betonung  des  Versendes  erheischte.  Die  Germanen  sind 
zu  ihren  Beimversen  an  Stelle  der  alliterirenden  in  gesetz- 
mäßiger Nothwendigkeit  gelangt;  woher  die  Iren  zur  Allite- 
ration ihren  Beim  herzubekamen,  wer  kann  es  sagen? 
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Die  sorgfältige  metrische  Abtheilung  der  handschrift- 
lichen Ordnung  der  Gedichte  des  Saltair  na  Bann  in  drei  ver- 
schiedene Classen,  in  deren  erste  die  gewöhnlichen  sieben- 
sylbigen  Gedichte,  in  deren  zweite  die  siebensylbigen  Ge- 
dichte mit  auslautender  einsylbigen  Länge  (die  Gedichte  mit 
dem  Metrum  rannaigecht),  in  deren  dritte  Classe  Gedichte 
mit  Versen  auf  mehrsylbige  Ausgänge  gestellt  sind,  das  ist 
ein  fernerer  Beweis,  daß  die  Iren  ihre  metrische  Anordnung 
der  Gedichte  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ganz  äußerlicher 
Art  wie  die  Anhänger  Hephaistions  in  der  alexandrinischen 
Zeit  getroffen  haben,  übrigens  aber  viel  über  diese  äußer- 
lichen Dinge  reflectirten. 
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Fünftes  Capitel. 

Die  quantitirenden  Yerse  der  alten  ftriechen. 


§  63.    Die  Prosodie  der  griechisclieii  Yerse. 

Von  Professor  H.  Gleditsch. 

Aristoxenus  giebt  in  seinen  rhythmischen  Stoicheia 
(p.  7,  17  W.)  als  die  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhyth- 
mizomenon  an:  xpdfifxaxa^  auXkaßai^  ftijfifxxa  xa\  ndvva  xä 
Totaova*)  Er  meint  mit  Ypdfifiava  und  aoXXaßai  das  was 
wir  Sylben  nennen,  indem  er  unter  Ypdfipara  die  fiovo- 
Ypdfifiazoi  aoXXaßai  d.  h.  die  rein  vocalischen  Sylben,  un- 
ter ffuXXaßal  die  aus  Verbindung  eines  Vocales  mit  einem 
oder  mehreren  Consonanten  bestehenden  (vielleicht  auch  die 
rein  diphthongischen)  Sylben  versteht.  Die  zweite  Art  der 
fäpT]  Xi^eaßQ  sind  die  pruiaxa  d.  h.  Wörter;  die  dritte 
von  Aristoxenus  mit  ndvza  rä  Totauva  bezeichneten  sind 
die  Sätze.    V^Tir  haben  also  zunächst  die  Sylben,  dann  die 


*)  Atatpsirat  dk  6  j^pövog  önd  r&v  pud^fii^oßivtDV  roX^  kxdaxou 
aÖT&v  ßipsmv.  iart  dk  rd  f>ü^fiiZ6fi%}fa  rpia*  Xi^tf,  Mi^og,  xivr^* 
üt£  tfiitfiarttyj,  &ar9  dtatp^au  rbv  ^pövov  ^  ßkv  Xi^tg  toU  aör^g 
ftiptatv,  olov  Ypdfifiaai  xal  üuAXaßalg  xal  fii^/iatrt  xal  nä<rt 
rots  rotouTotg*  rd  dk  fUkoq  xrX,  Vgl.  Westphal,  Aristoxenus 
S.  12. 
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Wörter  und  die  Sätze  als  Bestandtheile  des  sprachlichen 
Rhythmizomenon  zu  hetrachten. 

Die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandrinischen 
und  der  Kaiserzeit  sprechen,  wenn  sie  die  Theorie  der  Syl- 
ben  behandeln,  schlechthin  nur  von  kurzen  und  langen 
Sylben,  von  denen  die  letzteren  den  doppelten  Umfang  der 
ersteren  haben;  die  Rhythmiker  hingegen  unterscheiden  ver- 
schiedene Arten  der  sprachlichen  Länge  und  der  sprach- 
lichen Kürze.  Choeroboscus  in  seiner  Exegesis  zu  Hephae- 
stion  sagt  (in  Studemunds  Anecd.  Var.  I  p.  34):  ol  8k 
pobfiixo\  Xeyoom  rdde  ehat  fiaxpoTspov  roude^  {pdaxovreQ 
TTjif  fiku  zatu  aoXXaßoiv  ehat  86o  ijfuaeoQ  ^pSvmv^  tt^u  dk 
rptwv^  TTju  3k  nXscöuo))/'  ocov  tt^u  ywQ^  ol  ypapuaztxot 
ki^ODOt  86o  Y,P^'iVO)v  ehat^  ol  3k  /iuäpcxoc  3uo  ijpiaeoQ^  86o 
fiku  Toü  €0  paxpoü^  ijpi^poytov  8k  rh  a'  näv  yäp  aop' 
(pwvov  Xiirerac  e^etu  ij/it^p6vtov,  »Der  bloße  consonanten- 
lose  kurze  Vocal  —  so  sagen  die  Rhythmiker  —  bedarf 
zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeit,  in  welcher  der 
consonantenlose  lange  Vocal  ausgesprochen  wird;  treten  aber 
Consonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  eine  gewisse  Zeit 
in  Anspruch,  es  bedarf  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Con- 
sonant  die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kur- 
zen Vocales  einnimmt,  und  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen 
Sprechen  die  Zeit  der  einzelnen  Sylben  eine  mannigfach  ver- 
schiedene.« 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  daß  sich  in  dieser  Doc- 
trin  der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende 
Betrachtung  der  Sprache*)   kund  giebt?     Wir  müssen  sie 


♦)  W.  Hartel,  Homer.  Studien.  I.  (Berlin  1873)  p.  42,  der 
diese  Worte  citirt,  fährt  fort:  »und  wir  können  hinzufQgen,  eine 
durchaus  richtige,  bei  der  wir  nur  über  die  Feinheit  der,  wie 
es  scheint,  durch  Instrumente  nicht  unterstützten  Wahrnehmung 
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nur  richtig  verstehen,  Sie  reden  hier  nämlich  nicht  von 
dem  rhythmischen  Maße,  welches  der  Dichter  und  Compo- 
nist  den  Sylben  als  Theilen  des  Rhythmus  anweist,  sondern 
von  der  quantitativen  Sylbenverschiedenheit ,  welche  in 
der  Sprache  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  das  rhythmische 
Maß  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu,  daß  der  consonan- 
tenlose  lange  Vocal  die  doppelte  Zeitdauer  des  consonan- 
tenlosen  kurzen  Vocals  hat,  so  läßt  sich  nicht  viel  da- 
gegen einwenden,  daß  sie  für  den  einzelnen  Consonanten 
als  Zeitdauer  die  Hälfte  der  bloßen  vocalischen  Kürze  an- 
setzen, denn  die  Norm  der  griechischen  Rhythmopöie  spricht 
dafür.  Sie  erhalten  folgende  Scala  der  natürlichen  Sylben- 
werthe: 

einzeitige  Sylbe:  kurzer  Vocal,  z.  B.  s. 

IV2 zeitige  Sylbe:  kurzer  Vocal  mit  einem  Consonanten, 

z.  B.  ix. 
zweizeitige  Sylbe:   langer  Vocal  oder  Diphthong  oder 

kurzer  Vocal  mit  zwei  Consonanten,  z.  B.  jy,  e<f,  s$. 
2 V» zeitige  Sylbe:  langer  Vocal  mit  einem  Consonanten, 

kurzer  Vocal  mit  drei  Consonanten,  z.  B.  rjQ^  eig^ 

aß$, 
dreizeitige  Sylbe:  langer  Vocal  mit  zwei  Consonanten, 

z.  B.  rj$. 

Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Sylbenauslautes 
—  denn  bloß  vom  Sylbenauslaute  reden  die  pubfiixoi  — 
berücksichtigt,  von  der  offenen  Kürze  bis  zur  dreifach  ge- 


staunen  müssen.  Diese  Thatsachen  haben  erst  jüngst  durch  die 
sinnreichen  Experimente,  welche  Professor  Brücke  an  deutschem 
Sprachstoff  vornahm,  eine  nicht  unwichtige  Bestätigung  erhal- 
ten.« Vgl.  Brücke,  Die  physiologischen  Grundlagen  der  neu- 
hochdeutschen Verskunst  S.  70. 
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schlossenen  Kürze  und  zweifach  geschlossenen  Länge.  Dies 
ist  die  Lehre  der  alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Dichter  die  Sprache  zum  Rhythmizomenon 
macht,  mit  der  Natur  der  Sprache  zu  vermitteln  suchen. 

Wir  werden  demgemäß  im  Folgenden  das  vocalische 
und  das  consonantische  Element  der  Sylbe  gesondert  be- 
trachten. 

Das  vocalische  Element  der  Sylbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Vocale  gehört 
zu  den  ältesten  Eigenthtlmlichkeiten  der  Sprache.  Im  Laufe 
der  Zeit  finden  aber  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf 
die  Quantität  der  Vocale  mancherlei  Veränderungen  statt. 
So  zeigt  sich  z.  B.  in  der  Entwickelung  der  lateinischen 
Sprache  ein  Umformungsproceß  bezüglich  der  Quantität,  der 
sich  als  Verkürzungssucht  ursprünglich  langer  Flexionssyl- 
ben  bezeichnen  läßt,  und  diesem  Triebe  die  langen  Vocale 
zu  kürzen  geschieht  in  den  romanischen  Sprachen  noch 
mehr  Genüge.  Auch  die  germanischen  Mundarten  unter- 
liegen demselben  früh,  während  sich  in  ihnen  später  mit 
der  durchgängigen  Verkürzung  der  Endsylben  eine  Ver- 
längerung der  kurzen  Wurzelsylben  verbindet.  In  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache  läßt  sich,  so  lange  wir 
sie  noch  die  griechische  nennen,  nur  wenig  von  solchen  Ver- 
änderungen der  ursprünglichen  Quantität  bemerken,  erst  das 
Neuhellenische  trägt  diesem  Processe  Rechnung*). 

An  allen  Veränderungen  wie  in  der  Sprache  überhaupt 
so  in  der  Quantität  der  Vocale  ist  die  Poesie  unschuldig: 


♦)  Vgl.  Foy,  Lautsystem  d.  Vulgärgriechischen.  Leipzig  1849. 
Beispiele  aus  Inschriften  sind  gesammelt  bei  Rio.  Wagner,  Quaestt. 
de  epigrammatis  graecis  ex  lapidibus  collectis.    Lips.  1883. 


Digitized 


byGoogk 


§  63.    Die  Prosodie  der  griechischen  Verse.  333 

sie  wirkt  niemals  auf  Länge  und  Kürze  des  Yocals  umge- 
staltend ein,  der  Dichter  thut  nichts  als  diesen  Verände- 
rungen zu  folgen;  er  ist  im  Gegentheil  darin  conservativ, 
daß  er  so  lange  wie  möglich  die  «alten  Sprachformen  fest- 
hält und  erst  allmählich  den  Neuerungen  Folge  leistet.  Er 
schwankt  bisweilen  —  namentlich  der  Dichter  der  älteren 
Zeit  —  in  der  Quantität,  aber  er  vertritt  in  diesem 
Schwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit  und  seiner  Mund- 
art. Der  Wechsel  zwischen  Ettrze  und  Länge  in  gewissen 
Wörtern  erklärt  sich  aus  dem  größeren  Beichthum  an  alten 
ursprünglichen  Formen,  welche  die  Dichter  der  früheren 
Zeit  noch  festhalten,  während  die  spätere  Zeit,  indem  sie 
diesen  Beichthum  aufgiebt  und  sich  der  alten  Formen  ent- 
äußert, in  prosodischer  Hinsicht  consequenter  erscheint 
Die  trüben  Vorstellungen  von  einem  Dichter,  der  metri 
causa  lange  Vocale  gekürzt  oder  kurze  gelängt  habe,  sind 
mit  dem  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  immer  mehr 
geschwunden  und  der  Erkenntnis  gewichen,  daß  der  Dichter, 
ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun,  genau  den  prosodischen 
Eigenthümlichkeiten  derselben  folgt  und  sich  Schwankungen 
nur  gestattet,  wo  sie  durch  die  Sprache  selbst  gegeben 
sind*). 

Das  consonantische  Element  der  Sylbe. 

Bei  jedem  Volke,  welches  eine  quantitirende  Verskunst 
hat,  bei  den  Griechen,  Bömern,  Indem,  Persern  und  Ara- 
bern, beachtet  der  Dichter,  wenn  er  die  Sprache  dem  Bhyth- 
mus  unterwirft,  nicht  bloß  das  vocalische  Element,  sondern 


*)  Daß  bei  Homer  die  langen  Co^junctivvocale  nicht  metri 
causa  verkürzt  sind,  ist  zuerst  in  der  zweiten  Auflage  der  Grie- 
chischen Metrik  H.  Bd.  p.  69  ff.  dargethan  worden. 
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auch  die  den  Vocal  begleitenden  Consonanten,  und  im  all- 
gemeinen herrscht  für  alle  diese  Sprachen  die  Norm,  daß 
eine  Sylbe  mit  kurzem  Vocal,  wenn  auf  diesen  zwei  Con- 
sonanten folgen,  als  Bestandtheil  des  Rhythmizomenon  die- 
selbe Zeitdauer  erhält  wie  eine  Sylbe  mit  langem  Vocale. 
Dies  ist  es,  was  die  alten  ^o^fiixoi  sagen,  wenn  sie  den 
Satz  aufstellen,  daß  das  Aussprechen  des  Consonanten  die 
halbe  Zeitdauer  des  einfachen  consonantenlosen  Vocales  er- 
fordere. Eine  solche  Sylbe  nun,  welche  nicht  durch  die 
Natur  ihres  Vocales,  sondern  durch  die  Verbindung  des 
kurzen  Vocales  mit  zwei  folgenjden  Consonanten  zur  Länge 
wird,  nennen  die  alten  Techniker  ^iaei  fiaxpd,  während 
jene  ipoaei  naxpd  genannt  wird.  Es  ist  hierbei  —  bis 
auf  einige  näher  zu  besprechende  Fälle  —  einerlei,  ob  die 
auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  Consonanten  mit  ihm  zu 
einer  Sylbe  oder  einem  Worte  gehören,  oder  beide  der 
folgenden  Sylbe   oder   dem  folgenden  Worte    angehören*): 


*)  Im  Verlaufe  der  Entwickelung  der  griechischen  Sprache 
und  Verskunst  haben  sowohl  die  vocalisch  als  die  consonantisch 
auslautenden  kurzen  Endsylben  allmählich  immer  mehr  ihre 
Längungsfähigkeit  durch  Position  eingebüßt,  wie  dies  von  Isidor 
Hilberg  nachgewiesen  worden  ist  in  seinen  beiden  Schriften:  Das 
Gesetz  der  trochäischen  Wortformen,  Wien  1878  und  Das  Princip 
der  Sylbenwägung  und  die  daraus  entspringenden  Gesetze  der 
Endsylben  in  der  griechischen  Poesie,  Wien  1879. 

Die  vocalisch  auslautenden  kurzen  Endsylben  sind  schon 
bei  Homer  auf  die  Senkung  des  ersten  und  zweiten  Spondeus  im 
Hexameter  beschränkt ;  später  schwanden  sie  auch  an  diesen  Stellen 
und  wurden  in  den  Vershebungen  schon  seit  Hesiod  nur  mit  ge- 
wissen Einschränkugen  geduldet,  ihre  Längung  durch  Position 
wurde  also  offenbar  gemieden. 

Die  consonantisch  auslautenden  kurzen  Endsylben  wur- 
den ebenfalls,  wenn  auch  später,  aus  den  Verssenkungen  verdrängt 
und  durften  bei  Nonnos  nur  noch  unter  gewissen  Bedingungen  die 
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der  griechische  Dichter  denkt  sich  die  Sylben  des  Verses 
in  fortlaufender  Continuität  und  die  hierbei  zusammentref- 
fenden consonantischen  Elemente  läßt  er  nicht  auf  die  fol- 
gende, sondern  auf  die  vorhergehende  Sylbe  ihren  verstär- 
kenden Einfluß  ausüben.  Uebrigens  ist  dabei  besonders  her- 
vorzuheben, daß  der  kurze  Vocal  der  *U(rec  fmxpd  durch 
die  auf  ihn  folgenden  Consonanten  niemals  zum  langen  wird, 
sondern  seine  Natur  als  kurzer  Vocal  behält  und  stets  als 
Kürze  gesprochen  werden  muß.  Die  erste  Sylbe  in  npäyfiaroq 
ist  z.  B.  eine  (poaet  fiaxpd  und  fordert  die  Aussprache  des 
a  als  vocalischer  Länge,  die  erste  Sylbe  in  i<rci  ist  eine 
Maet  fxaxpd  und  fordert  die  Aussprache  des  e  als  voca- 
lischer Kürze,  trotzdem  daß  diese  Sylbe  als  Bestandtheil 
des  Rhythmizomenon  die  rhythmische  Bedeutung  einer  Länge 
hat.  Der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Vocales  wird  durch 
die  rhythmische  Geltung  der  Sylbe  kein  Zwang  angethan, 
sie  bleibt  auch  innerhalb  des  Rhythmus  unveränderlich. 

Obwohl  aber  der  f>ü^fi07üoiÖQ  den  Verschiedenheiten 
des  gewöhnlichen  Sprechens  sich  anschließt,  so  giebt  er  sich 
ihnen  doch  nicht  unbedingt  hin:  denn  er  räumt  zwar  der 
Sylbe  mit  kurzem  Vocal,  worauf  zwei  Consonanten  folgen 
(^.^ll),  eine  größere  Zeitdauer  ein,  als  der  Sylbe  mit  kurzem 
Vocale,  welchem  nur  ein  Consonant  folgt  (^1),  aber  die  zu 
den  langen  Vocalen  hinzutretenden  consonantischen  Elemente 
läßt  er  für  die  rhythmische  Messung  unbeachtet,   er  weist 


Vershebung  bilden,  auch  bei  ihnen  zeigt  sich  also  eine  Einbuße 
an  Fähigkeit  durch  Position  gelängt  zu  werden. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  in  den  Betonungsver- 
hältnissen der  griechischen  Sprache  zu  suchen,  durch  welche  die 
Endsylben  allmählich  eine  so  große  Abschwächung  erfuhren,  daß 
für  die  kurzvocalischen  Endsylben  die  Längung  durch  Position 
nicht  mehr  ausreichend  erschien. 
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der  Sylbenform  .11    keine   längere  Zeitdauer  an    als   der 
Sylbenform  -I. 

Die  drei  rpönot  der  xotvij  aukXaßij, 

Hat  das  Hinzukommen  des  consonantischen  Elements 
fOr  die  fotnt  ixaxpd  in  der  praktischen  Bhythmopöie  keine 
ihre  Zeitdauer  verstärkende  Bedeutung,  so  wirkt  doch  um- 
gekehrt der  Mangel  eines  folgenden  consonantischen  Ele- 
mentes in  gewissen  Fällen  auf  die  rhythmische  Zeitdauer 
dieser  Sylbe  abschwächend.  Folgt  nämlich  auf  den  langen 
Yocal  ein  consonantisches  Element,  so  ist  die  Sylbe  als  ein 
Bestandtheil  des  Bhythmizomenon  in  jedem  Falle  eine  Länge; 
folgt  aber  ein  Vocal,  so  kann  sie  auch  die  Bedeutung  einer 
rhythmischen  Kürze  erhalten,  z.  B.  nXdyyp^  inet,  opdpa 
fioi  iuuene,  auch  in  der  Mitte  des  Wortes,  z.  B.  rotouroQ^ 
r.otrjaa}.  Deshalb  wird  eine  solche  Sylbenform  von  den 
alten  Technikern  eine  xotvi)  aokkaßi]  genannt,  und  zwar 
ist  dies  der  npioroQ  rpSnoQ  xocv^q,  "^drav  fiaxpq}  jpöi- 
v^evn  ^  pTjxovofiivq}  ^  dt^Myyfp  inttpipffai  jpöiv^cv/ 
Hephaest.  p.  7  W. 

Wie  die  Sylbenformen  -I  und  -II  stets  rhythmische  Län- 
gen sind,  so  muß  auch  die  Sylbenform  will  stets  eine  solche 
sein.  Dagegen  hat  die  Verbindung  eines  kurzen  Vocals 
mit  zwei  Consonanten  (wll)  nur  in  den  meisten  Fällen, 
aber  keineswegs  immer  die  Bedeutung  der  rhythmischen 
Länge.  Drei  folgende  Consonanten  (will)  sind  kräftig  genug, 
um  in  jedem  Falle  der  kurzvocalischen  Sylbe  die  Geltung 
der  rhythmischen  Länge  zu  geben;  aber  wenn  bloß  zwei 
Consonanten  auf  den  kurzen  Vocal  folgen,  so  kommt  es 
auf  die  Natur  und  die  Stellung  dieser  Consonanten  an, 
ob  sie  die  Sylbe  zur  rhythmischen  Länge  zu  kräftigen 
vermögen  oder  ob  dieselbe  die  natürliche  Dauer  des  kur- 
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zen  Yocals  beibehält,  und  es  ist  bei  manchen  der  unter  die 
Kategorie  ^^11  fallenden  Sylben,  namentlich  wenn  die  beideii 
Consonanten  Muta  und  Liquida  sind,  dem  Ermessen  des 
Dichters  anheimgestellt,  sie  als  rhythmische  Kürze  oder  als 
rhythmische  Länge  zu  gebrauchen,  z.  B.  ötüXov  und  önXoVy 
axpov  und  axpov^  IldxpöxkoQ  und  ndrpöxXoQ,  Dies  ist 
der  zweite  rpÖTüOQ  der  xoivij^  der  nach  Hephaestio  p.  7 
W.  eintritt,  Svav  ßpa^tl  fj  ßpa^ovopLivip  fpwyrjevrt  im- 
f>ep7jTat  iv  Tjj  k$^Q  aoXXaßjj  aüpapcDva  duo^  &v  rö  pku 
Tup&TOv  ä^o}u6y  iffTt,  rb  dk  deurepou  öj-pSu. 

Als  dritten  rpönog  xocu^q  giebt  Hephaestio  p.  9  W. 
den  Fall  an,  Srau  ßpa^eia  aoXXaßij  reXixij  XiSecjQ  ^  firj 
iTttfpepopivwv  xo)v  t^q  fiaxpäq  notTjrtxwp  aofiipd}vwv^  dXX^ 
^Tot  evÖQ  ^  fiTjSevSQ^  und  fahrt  als  Beispiele  auf  unter  an- 
deren £'421  ol  dk  piya  M^outsq  und  ^194  xal  jisv  ol 
Aüxcoc.  Es  ist  gleich  jetzt  dazu  zu  bemerken,  was  unten 
weiter  besprochen  werden  wird,  daß  hier  nur  scheinbar 
eine  Kürze  die  Function  der  Länge  übernimmt,  in  Wahrheit 
aber  die  zur  Längung  erforderlichen  Bedingungen  vorhan- 
den sind,  nämlich  entweder  ein  ursprünglich  langer  Vocal 
bezw.  Diphthong  oder  Position  durch  ursprünglich  consonan- 
tischen  Anlaut  des  nachfolgenden  Wortes  (jjtiv  fot). 

Während  die  xotu^  aoXXaßi]  eine  solche  ist,  welche 
nach  dem  Ermessen  des  Dichters  bald  als  Kürze,  bald  als 
Länge  gebraucht  werden  kann,  so  drückt  die  Benennung 
ädidipopoQ  aoXXaßi]  (syllaba  ancepa)  gar  nicht  den 
quantitativen  Werth  einer  und  derselben  Sprachsylbe  aus, 
sondern  sie  bezeichnet  diejenige  Stelle  in  einer  rhythmischen 
Periode,  welche  die  Anwendung  sowohl  einer  langen  als 
einer  kurzen  Sprachsylbe  gestattet.  Der  legitime  Platz  für 
die  ddtd^opoQ  aoXXaßij  ist  der  Schluß  der  Periode  resp. 
des  Verses,  welcher  ebenso  auch   den  Hiatus  zuläßt;  doch 

R.  "Westplial,  Allgr.  Metrik.  22 
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finden  sich  Abweichungen  Tön  der  strengen  aovdptta  asch 
im  Innern  der  Periode,  namentüdi  m  der  Gäsurstelk  ge- 
wisser Metra  und  beim  Personenwechsel  im  dramiUM^tön 
Dialog;  s.  S.  850  f. 

Uebersicht  über  die  Sylbenwerthe. 

LaAgM:  Yqc«1:   .H  ^\ 

Kwzer  Vocal:  ^\\l       v(|  yj[ 


rh.  Länge        xotviq       rh.  Kürze 

Langer  Yocal  mit  folgendem  consonantischen  Ele- 
mente (.M,  .1)  gilt  rhythmisch  stets  als  Länge;  ohne  c<m- 
sonantische  Sttttze  (.)  kann  er  im  Auslaute  des  Wortes 
und  im  Inlaute  dess^ben  zur  rhythmisdiien  Et^ze  herald 
sinken. 

Kurzer  Yocal  mit  drei  Gonsonanten  nach  sich  (v^W) 
gih  stets  als  Länge;  mit  zwei  Gonsonanten  (yV^  meist 
e-benfalls  ate^  Länge,  bei  bestinmiten  Gonsonantenverbinchin- 
gen  aber  auch  als  Kürze;  mit  einem  Gonsonanten  (wl)  — 
bis  auf  seltene  Ausnahmen  --^  stets  als  Kürze;  ohne  fol- 
genden Gomsonanten  gut  er  entwed^  als  Kürze  oder  er 
wird,  wenn  ein  anderer  Yocal  folgt,  meist  gar  nicht  als 
Sylbe  in  Redmui^  gestellt. 

Yocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente 
(Position). 

A.  Yon  der  Regel,  daß  ein  langer  Yocal  (oder 
Diphtiiong)  vor  folgendem  consonantischen  ISemente 
—  einerlei  ob  ein  oder  zwei  Gonsonanten  folgen  und  ob 
diese  demselben  Worte  oder  dem  folgenden  angeh&ren   --^ 
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ehte  rhythaische  Ltoge  Wdetr  finden  sich  Aitsnaikineii  nur 
in  dem  Falle,  daß  ein  Eigenname  sich^  ohne  YerldSitttLag 
einer  Länge  dem  Metrnm  nicht  fttgen  wiU,  namentlich  in 
Epigrammen  im  elegischen  Maße,  aber  aodi  anderwftrt», 
z.  B.  'EAiumvUtiu  hymn.  in  Cer»  266,  'EUoaiyldao  ib, 
V.  105,  'E^euaiviaQ  Soph.  Antig.  1120.  Vgl.  Lobeck  Pathol. 
I,  286. 

B.  Kurzer  Vocal  vor  drei  Consonanten  bildet 
stets  eine  Länge.  In  'HXzxrpowv  Hesiod.  Sc.  3.  16.  35.  82 
ist  wohl  an  Synizesis  der  dritten  und  vierten  Sylbe  zu  den- 
ken und  dudpoT^ra  fl  857,  X  363,  Q  6  ist  nur  ein  unge- 
nauer schriftlidier  Ausdruck  fftr  gesprochenes  dpoz^ru  (Bek- 
ker  schreibt  dptr^ta^  Andere  ddpor^a^  Clemm  Rh.  Mus. 
32,  463  will  Xmouaa  dpoTTJza).  —  <pd4fpttta  axpoo^mv 
bei  AesehyL  Ag.  145  beruht  anf  einem  Textfehler.  . 

C.  Kurzer  Vdcal  vor  zwei  Consonanten  er- 
fährt }e  nach  der  Stellung  des  consonantisehen  Elementes 
verschiedene  Messung.  Es  sind  zwei  Hauptfälle  zu  unter- 
scheiden: erstens  beide  Consonanten  oder  wenigsten»  der 
eine  von  ihnen  bilden  den  Wortsoslavt,  z.  B.  Tipuv^  1$^ 
äXQ  oder  ig  Scav^  ex  ftiv\  zweitens  die  beiden  Consonan- 
ten stehen  im  Inlaute  eiiiee  Wortes  oder  im  Anlaute 
des  folgwiden,  z.  B.  X^P^^  ^^  TcrtÜa^  Conq)osita,  der^ 
erstes  Glied  auf  einen  oder  zwei  Consonanten  auslautet,  wie 
i^eartj  ix^ieiTrat^  fallen  unter  den  ersten  dieser  beiden 
Fälle^ 

Erster  Falk  Bilden  die  beiden  Consonanten  oder 
wenigstens  der  eine  von  ihnen  den  Auslaut  eines  Wortes, 
so  gilt  die  kurzvecaüsche  Sylbe  als  rhjthmische  Länge, 
also  wird  gemessen  Tipuvg^  if  =  -^  SXg  =»  -;  ebenso  im 

Composiüs  i^-ecrt  — ^  w,   ix-hmca .     Nur  wird  in 

deiyenigen  Mundarten,  welche  ein/  haben,  diesem  nicht 

22* 
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immer    die   Geltung    eines  Consonanten   beigemessen;   ygl. 
S.849. 

Zweiter  Fall.  Stehen  die  beiden  Consonanten  im 
Inlaute  des  Wortes  oder  bilden  sie  den  Anlaut  des  fol- 
genden, so  wird  die  Natur  derselben  berücksichtigt. 

I.    Der  zweite  Consonant  ist  eine  Mutä  oder  ein 
Zischlaut,  z.  B.  xr,    ;rr,    <rr,   ö)f,  jj^ö,  ^*,  yy^ 

C,  f,  i*. 
n.    Der    zweite    Consonant   ist    eine  Liquida,    der 

erste  eine  Muta,  z.  B.  yl^  y?^,  /'/?,  x^,  rp. 
in.    Der  zweite   Consonant    ist    eine  Liquida,    der 
erste  ein  Zischlaut  oder  ebenfalls  eine  Liquida, 
z.  B.  öjo,  afi\  fiu^  ^^,  pp. 

I.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta  oder  ein 
Zischlaut,  so  gilt  die  Sylbe  trotz  ihres  kurzen  Yocals  als 
rhythmische  Länge  {i^itree  jaaxpd)^  z.  B.  ixrsevaj  nlTtrcDxa^ 
im  nröXtUy  äyyeXoQ.  Hierher  gehören  auch  die  Fälle,  wo 
einer  der  Doppelconsonanten  C  f,  (p  auf  einen  kurzen  Vocal 
folgt:  e^eart^  im  ^earotat  rpane^atq* 

Vernachlässigung  dieser  Position  findet  sich  in  den 
homerischen  Gedichten  bei  folgenden  mit  <tx  und  C  anlau- 
tenden V^Törtem:  IxdfiavdpoQ  {£xa/idudptoQ)  D  465,  467, 
E  49  und  sonst  (auch  Hesiod.  Theog.  345),  axinap\fov  s 
237,  i  391,  Zdxüu&oQ  B  634  und  öfter,  ZiXeia  B  824, 
J  103.  121;  Hesiod.  Op.  589  bei  axtij,,  Pindar  Nem.  7, 
61  bei  axoreivög.  Die  aus  Homer  B  537,  /  382,  3  127. 
229,  f  286  angeführten  Fälle,  wo  die  erste  Sylbe  in  7<yr/- 
aea^  die  zweite  in  Alyunzirj  von  manchen  als  Kürze  ge- 
messen wird,  gehören  nicht  hierher,  da  in  diesen  V^Törtern 
das  t  halbconsonantisch  zu  sprechen  ist  (s.  Hartel,  Hom. 
Stud.  HI,  18). 


Digitized 


byGoogk 


§  63.    Die  Prosodie  der  griechischen  Verse.  341 

n.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida^  der 
erste  eine  Muta,  so  ist  die  Sylbe  mit  kurzem  Vocale  eine 
xoivri  (s.  S.  336  f.),  d.  h.  der  Dichter  kann  sie  willkürlich  als 
Länge  oder  als  Kürze  gebrauchen.  Doch  ist  mit  dieser  all- 
gemeinen Bemerkung  die  Sache  nicht  erledigt^  sondern  eine 
genauere  Berücksichtigung  mehrerer  Factoren  erforderlich. 
Es  kommt  näMich  auf  viererlei  an: 

1.  auf  die  Beschaffenheit  der  Liquida,  2.  auf  die  Laut- 
stufe der  Muta,  3.  auf  die  Stellung  der  beiden  Consonanten 
im  Inlaute  oder  im  Anlaute  des  Wortes,  4%  auf  Dichtart 
und  Dialekt. 

1.  Von  den  Liquiden  ist  p  der  rhythmischen  Kürze 
am  geneigtesten,  etwas  weniger  ^,  am  wenigsten  v  und  /£*). 

2.  Von  den  Muten  sind  die  Tenues  und  die  Aspi- 
ratae  der  Kürze  gleich  geneigt,  dagegen  begünstigt  die  Media 
die  Länge. 

3.  Stehen  die  beiden  Consonanten  im  Anlaute  des 
folgenden  Wortes,  so  wird  die  voraufgehende  kurzvocalische 
Sylbe  weniger  leicht  zu  einer  rhythmischen  Länge,  als  wenn 
sie  im  Inlaute  stehen. 

4.  Die  Epiker,  die  Elegiker  und  lambographen,  die 
äolischen  Dichter  Alkaios  und  Sappho,  sowie  der  lonier 
Anakreon  begünstigen  durchaus  die  Langmessung  der  be- 
treffenden Sylbe;  die  attischen  Dramatiker  hingegen  be- 
günstigen die  Messung  als  Kürze;  Pindar  und  die  übrigen 
chorischen  Lyriker  nehmen  ihren  Standpunkt  zwischen  Homer 
und  den  Dramatikern  in  der  Mitte. 

a)  Von   allen  griechischen  Dialekten   ist   der  ionische 


♦)  Vgl.  Hephaest.  p.  8  W.  fwy<ri  dk  6  HXtddufpos  rd  fx  int- 
^tpöfieuop  d^ätutp  ^TTov  xtbv  äXXofv  bypuiv  xoiuäs  notelu  iv  roig 
instn  auXXaßdq. 
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der  weichste.  Damit  häi^  es  sicherlicli  zusammeB,  wenn  der 
episcbe  Dichter  an  Consonantenverbindungen  gleichsam  An- 
stoß nimmt,  wiUirend  sie  der  attische  mit  Leichti^eit  über- 
windet;  dem  Spradigefühl  dies  loniers  erscheinen  Doppel* 
eonsonanzen,  die  fftr  den  Attikcr  die  Kürze  der  Sylbe  nicht 
beeinträchtigen,  gewiditig  genug,  um  ihr  den  rhythmischen 
Werth  einer  Länge  zu  geben.  Die  leiditesteii  von  allen 
Consonantenverbindungen  sind  die  einer  Muta  mit  folgendem 
/>  oder  X;  nur  vor  diesen  am  wenigsten  Zeit  für  die  Aus- 
i^rache  federnden  Verbindungen  kann  sidi  der  ionische 
Dichter  entschließen,  die  kurzvocalische  Sylbe  als  Kürze  gel- 
ten zu  lassen,  aber  ungleich  häufiger  giebt  er  ihr  auch  in 
diesem  Fsdle  die  (reltung  einer  Länge.  Homer  gebraucht 
eine  Sylbe  mit  kurzem  Vocal,  auf  welchen  Muta  und  Li- 
quida folgt,  regelmäßig  als  Länge,  mögen  diese  beiden  Con- 
sonanten  im  Inlaute  des  Wortes  stehen  oder  den  Anlaut 
eines  folgenden  bilden.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  fin- 
den sich  nur  bei  Muta  mit  />  oder  i  und  sind  im  Inlaute 
des  Wortes  sehr  selten*),  etwas  zahlreicher  allerdings,  wenn 
Muta  und  Liquida  im  Anlaut  eines  neuen  Wortes  stehen, 
aber  auch  in  diesem  Falle  nicht  sehr  häufig  und  fast  ganz 
auf  die  erste  Kürze  des  (3.,  5.,  seltener  L  und  2.)  Dakty- 
lus beschränkt**),  und  zwar  besonders  bei  iambischem  Wort- 


*)  *AXX6&poog^  äXXSxpioqy  ^Aß^rpöwif,  ^A^podirrj^  HäTpÖxAe^ 
itpoaexXtvSy  rstj^eainX'^Ta,  npwrönXoou,  dfi^ißporog,  äfi^dpu^riq^ 
äXXö'KpöaakXoq^  SaxpoicXwetv^  npörpinovro^  Tipoxpanic^ty  rerpd' 
x'uxXov  (Q  324),  iin^pdaaety  also  meist  Gomposita. 

**)  Viq  61  fikv  roiaurä  npbq  äXXi^Xous  d^öpeuOv  und 

xai  fit)ß  ^wv-^aaq  inea  icTspöevrä  itpoorjuda 

^xä  Tcpdg  dXXi^Xoug  .  .  . 

d  «Je  vig  i<r0i  ßpfte&w  .  .  . 
In  vielen  dieser  Fälle  hindert  die  Cäsurpause  das  Verbinden  der 
Muta  mit  dem  vorhergehenden  Vocale. 
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MÜaat  wie  Kp6votx^  Kpovicav^  npornjuda,  npox^l/iBua^  dpa" 
xwv^  ^p6v^  ßpoTokv^  ßpoToiöu  ~  Von  den  beiden  Liqui- 
den p  nnd  X  ist  die  erstere  leichter  mit  Yorhergehender 
Muta  zu  sprechen  als  die  letztere,  und  so  läßt  sich  be- 
merken,  daß  Homer  bei  Muta  mit  ^  seltener  die  Position 
vernachlässigt  als  bei  Muta  mit  p\  insonderheit  bildet  bei 
ihm  Media  mit  X  stets  Position,  während  Media  mit  p  ^— 
wenigstens  8p  und  ßp  —  zuweilen  die  Kürze  der  Sylbe 
bestehen  läßt.  Eine  Verbindung  aber  der  Muta  mit  den 
Liquiden  v  oder  p  erscheint  dem  epischen  Dichter  zu  ge- 
wichtig, als  daß  die  kurzvocalische  Sylbe,  auf  welche  sie 
folgen,  für  kurz  gelten  könnte.  Hesiod  allerdings  hat  auch 
bei  Muta  mit  v  die  rhythmische  Kürze  geduldet  (Op.  567 
äxpöxvi<paioQ  und  139  Inxr^  nviouaav). 

Homers  Weise  die  Muta  c.  liquida  zu  behandeln  wird 
auch  von  den  älteren  Elegikern  und  lambographen 
befolgt.  Diese  (Archilochos,  Kallinos,  Mimnermos)  haben 
die  Verkürzung  nur  selten  und  nur  vor  anlautender  Muta 
c.  liquida,  aber  auch  hier  nur,  wenn  die  Liquida  p  ist.  In 
der  Mitte  des  Wortes  ist  Längung  die  Regel.  —  Die  späte- 
ren (Solon,  Xenophanes,  Theognis,  Simonides)  haben  die 
Kurzmessung  nicht  gerade  selten,  besonders  in  Zusammen- 
setzungen, aber  die  Längung  ist  viel  häufiger.  —  Die  jüng- 
sten Elegiker  (Ion,  Euenos,  Dionysios,  Kritias)  scheuen  die 
Kurzmessung  auch  im  Wortinnem  nicht  und  haben  sie  selbst 
vor  Muta  mit  k  und  mit  v*). 

Die  im  epischen  Metrum  gehaltenen  Partieen  des 
Dramas  befolgen  nicht  die  Normen  Homers,  sondern  die 
für  den  dramatischen  Dialog  geltenden. 

Auch  die  Epiker  der  alexandrinischen  Zeit  und 


♦)  C.  Goebel,  De  correptione  attica.    Argent.  1876. 
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der  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  behandehi 
Muta  c.  liquida  im  wesentlichen  wie  die  Attiker*). 

Bei  Nonnos**)  aber  bewirkt  Muta  c.  liquida  im  In- 
laute des  Wortes  fast  durchgängig  Position,  jedoch  bei  zwei- 
sylbigen  Wörtern  nur  in  der  Vershebung.  Correption  tritt 
nur  in  solchen  Wörtern  ein,  welche  sie  auch  bei  Homer 
zulassen.  —  Im  Anlaute  eines  Wortes  dagegen  wirkt  bei 
ihm  Muta  c.  liquida  Position  nur  in  der*  ersten,  zweiten 
und  vierten  Hebung,  nicht  aber  in  der  Senkung.  Correption 
tritt  ein  nach  der  ersten  Kürze  des  dritten,  fünften,  ersten, 
zuweilen  des  zweiten  Fußes,  und  bei  der  bukolischen  Cäsur, 
jedoch  nur  vor  Eigennamen. 

b)  Die  attischen  Dramatiker***)  weichen  von  dem 
homerischen  Gebrauche  aufs  merklichste  ab,  nicht  als  hätten 
sie  eine  neue  Behandlungsweise  des  sprachlichen  Rhythmi- 
zomenon  nach  eigenem  Belieben  erfunden,  und  eingeführt, 
sondern  offenbar  im  engen  Anschluß  an  die  seit  alter  Zeit 
in  der  attischen  Volksdichtung  der  Demeter-  und  Dionysos- 
feste übliche  Weise.  Der  attische  f^o^fxonoiÖQ  wird  von 
Anfang  an  von  einem  anderen  Sprachgefühle  geleitet,  als 
der  ionische,  er  besitzt  für  die  Bewältigung  der  Consonan- 
tengruppe  Muta  c.  liquida  eine  größere  Leichtigkeit  und 
Energie,  und  die  Mutae  mit  v  und  /i  machen  ihm  keine 
wesentlich  größere  Schwierigkeit,  als  dieselben  mit  X  und  p. 

Wir  behandeln  zunächst  —  mit  Ausschluß  der  Ver- 
bindung einer  Media  mit  X  und  mit  v  —  nur  die  Tenne s 


*)  üeber  Kallimachus  vgl.  Fr.  Beneke,  De  arte  metr.  Calli- 
machi.  Argent.  1880,  p.  27  ff.  und  G.  Heep,  Quaestiones  Calli- 
macheae  metricae.    Bonn  1884,  p.  31  ff. 

**)  A.  Scheindler,  Quaestiones  Nonnianae.    Brunn  1878. 
**♦)  J.  Kumpel,  Quaestiones  metr.  I.  n.  Insterburg  1866.  66. 
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und  Aspiratae  mit  folgender  Liquida,  also  ttX  fX^  xX  /^ 
rX  »X,  xfi  xf^,  ^(A  *j^  ^^  9^^  XV  /y,  Ttp  <pp^  xp  xp,  tp 
9p.  Vor  diesen  Consonantengruppen  wird  L  auslau- 
tende kurzvocalische  Sylbe  immer  als  Kürze  gemessen*); 
2.  an-  und  inlautende  kurzvocalische  Sylbe  viel  häufiger 
als  Kürze  denn  als  Länge;  3.  beim  Augment,  bei  der 
Eeduplication  und  in  der  Schlußsylbe  des  ersten  Gliedes 
eines  Comp 0 si tum s  ist  die  Längung  verhältnismäßig  sel- 
ten, die  Kürze  das  bei  weitem  gewöhnlichere**).  Die  Län- 
guug  beschränkt  sich  also  auf  den  Inlaut  uncomponirter 
Wörter  und  selbstständiger  Wortglieder  der  Composita,  aber 
auch  innerhalb  dieses  engen  Gebietes  ist  die  ßpaxela  häu- 
figer als  die  t^iaei  (laxpa,  besonders  bei  den  Komikern***). 
Die  Mediae  (/9,  /-,  S)  stehen  in  ihrer  Verbindung 
mit  p  den  Tenues  und  Aspiratae  gleich,  dagegen  mit  den 
Liquidae  ^  //,  ^  wirken  sie  positionsbildend  und  zwar  stets 
YfjL  dfjL,  -jfv  (Jv,  fast  ausnahmslos  aber  auch  ßX  und  yX.  Die 
Ausnahmen  für  ßX  im  Inlaute  sind  ßoßXoo  bei  Aesch. 
Suppl.  761,   äpLipißXfjTa  Eurip.  fr.  698  und  die  augmentir- 


*)  Die  wenigen  Ausnahmen  Eurip.  Iph.  A.  1679  fvä  -kUi*- 
^etev,  fr.  406,  2  5tT  nXeiinag,  A1&  642  napa  xXaioutri,  El.  1068 
dpa  xköooaa^  Aesch.  Fers.  782  vea  ^povel^  Eur.  fr.  416,  4  ü  xpun' 
Tc«v,  fr.  643,  1  TtapU  xpr^Trjpa,  Iph.  A.  636  dih  j^pSvou^  1366  rt 
^p^  djoav,  fr.  707  ri  //o^v  beruhen  auf  Textverderbnis  und  sind 
größtentheils  schon  berichtigt. 

♦*)  Kumpel  II,  p.  17  berichtigt  Porsons  Note  zu  Eurip. 
Orest.  64  dahin:  Yocabula  composita,  si  in  ipsam  iuncturam  ca* 
dit  productio  apud  tragicos,  tricies  quinquies  leguntur;  maiore 
parsimonia  in  augmentis  producendis  utuntur,  id'quod  fit  .  .  . 
quinquies  decies.  Maior  autem  licentia  est,  ubi  praepositio  voci 
coniungitur,  duodeciens  enim  extat  productio. 

♦♦♦)  Die  wenigen  zum  Theil  aus  Tragikern  stammenden  Bei- 
spiele der  Längung  bei  Aristophanes  s.  bei  Kumpel  I,  p.  2  adn.  2. 
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tan  Formen  von  ßkaatdyw  {eßia^zoy)  bei  Soph.  Phil»  1311^ 
El.  440,  0.  C.  538,  fr.  491,  518,  Eur.  Med.  1256,  —  Im 
Auslaut  stehender  Yocal  bleibt  kurz  vor  fli  bei  Aesdi. 
Suppl.  317.  Soph.  0.  R.  717,  0.  C.  697,  El.  1060.  1081 
(tberall  Ableitungen  Yon  dem  Stamme  /9^a<rr-),  vor  yA  bd 
Aesch.  Fers.  591,  Ag.  1629,  Eur.  El.  1014  (überaU  rAw&imy, 

Was  den  Gebrauch  der  Tragiker  im  Einzelnen  betrifft, 
so  meiden  Aeschylus  und  Sophokles  die  Längung  im  Wort- 
schluß mehr  als  Euripides  und  lassen  sie  im  Innern  des 
Wortes  seltener  zu  als  dieser  und  in  der  deutlichen  Ab* 
sieht  Auflösung  der  Hebung  zu  meiden;  Euripides  dagegen 
wendet  zwar  Längung  häufiger  an  als  jene,  aber  er  meidet 
die  Eurzmessung  keineswegs  und  scheut  sich  nicht,  sie 
selbst  in  Verbindung  mit  der  Auflösung  eintreten  zu  lassen. 
Vgl.  C.  Goebel,  De  correptione  attica.  Argent.  1876,  p.  48f. 

c)  Pindar  und  die  übrigen  Vertreter  der  chori- 
schen  Lyrik,  welche,  soweit  wir  aus  ihren  kargen  Frag- 
menten zu  ersehen  vermögen,  hierin  mit  ihm  übereinstim- 
men, tragen  dem  positionsbildenden  Einflüsse  von  Muta  cum 
liquida  viel  mehr  Rechnung  als  die  Tragiker,  aber  viel 
weniger  als  Homer.  Bei  ihnen  gilt  die  kurzvocalische  Sylbe 
vor  Muta  mit  ^  /£,  v,  />  viel  häufiger  als  &i(m  ftoKpä  denn 
als  Kürze,  man  kann  sagen  doppelt  so  häufig;  nur  im  Aus- 
laut  des  Wortes  ist  das  Verhältnis  ein  günstigeres  für  die 
ßpa^sla^  obgleich  auch  hier  die  Langmessung  überwiegt. 
Innerhalb  dieser  Schranken*  aber  verfährt  Pindar  mit  großer 
Freiheit,  so  daß  er  nicht  bloß  vor  den  Muten  mit  p  und 
mit  ^,  sondern  auch  vor  ihnen  mit  v  und  (i  die  Kurzmes- 
sung zuläßt  wie  die  Dramatiker,  mehrmals  selbst  vor  einer 
Media  mit  X  (vor  yX  9  mal  unter  56  Fällen,  vor  ßX  6  mal 
unter  10),  ja  sogar,  was  nicht  einmal  bei  den  Tragikern 
sich  findet,  vor  dfi  (Pyth.  Vm,  47  KaSpou)  und  3u  (Pyth. 
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X,  72  xidvat).  Nie  aber  tritt  Kurzmessnug  ein  vor  yfi 
und  ;f/£,  —  Zn  bemerken  ist  dabei,  daß  die  daktylo-epitri- 
tischen  Dichtungen  häufiger  die  Langmessung  haben,  die 
logaödischen  und  päonischen  sich  mehr  dem  Gebrauche  der 
Attiker  näliem."') 

in.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  ein  Zischlaut  oder  ebenfalls  eine  Liquida, 
z.  B.  iafiÖQ^  (idahjQ^  äjuyÖQ,  so  tritt  die  Langmessung  für 
die  Toraufgehende  Sylbe  ein  (s.  Hephaest.  p.  7).  Bloß  in 
folgenden  Fällen  findet  Eurzmessung  statt: 

1.  In  der  bei  den  dorischen  Dichtem  statt  kcdXÖQ 
üblichen  Form  iaX6Q  kann  die  erste  Sylbe  als  rhythmische 
Kürze  dienen;  so  dreimal  bei  Pindar  Ol.  II,  19,  Pyth.  III, 
66,  Nem.  lY,  95,  während  sie  sonst  bei  ihm  als  Länge  ge- 
messen wird. 

2.  Vor  folgendem  //v  behält  die  kurzvocalische  Sylbe 
bei  dorischen,  attischen  und  alexandrinischen  Dichtem  bis- 
weilen die  Geltung  einer  Kürze  (Hephaest.  p.  5),  so  im 
Wortauslaute  Eurip.  Iph.  A.  68  ßoyarpi  fivifjar^pwv^  852 
(847)  duya'  fxvqaxziw.  Kratin;  Panept.  fr.  B  imkrj^fioel 
/jLVTjfionxolm,  Gallim.  fr.  27  ö  iluTjaup^eioQ;  im  Inlaute 
Epicharm.  fr.  69  euö/ivoQ,  Aesch.  Ag.  990  ufxv(pdü^  1459 
TToXüjiuaaTov^  Eurip.  Bacch.  71  'ufxvrjacD. 

D.     Kurzer  Vocal  vor  einem  Consonanten**). 

1.    In  der  Endsylbe  des  Wortes. 

Die  Endsylbe  eines  Wortes  Ist  entweder  (a)  eine  ge- 
schlossene, wenn  zu  dem  Yocale  desselben  noch  ein  dem 


♦)  Vgl.  B.  Breyer,  Analecta  Pindarica.  Vratisl.  1880,  p.  44  ff. 
♦*)  üeber  den  Gebrauch  des  Kallimachus  vgl.  G.  Heep  a.  a.  O. 
p.24ff. 
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Wortauslaut  bildender  Consonant  tritt,  oder  (b)  eine  offene, 
wenn  der  Vocal  selbst  den  Wortauslaut  bildet. 

a)  Um  zu  bestimmen,  in  wie  weit  geschlossene 
kurzvocalische  Endsylben  vor  folgendem  Vocal  als 
Längen  gebraucht  werden,  sind  vorweg  diejenigen  Fälle 
auszusondern,  wo  entweder  der  Vocal  der  Endsylbe  ur- 
sprünglich ein  langer  war,  also  dieser,  wenn  die  Sylbe 
als  rhythmische  Länge  gebraucht  wird,  nur  in  sein  altes 
Recht  wieder  eintritt,  oder  das  folgende  Wort  Ursprung* 
lieh  einen  consonantischen  Anlaut  hatte. 

Ursprünglich  langen  Vocal  hatten  die  Endsylben 
üQ  und  ijv  der  oxytonirten  Substantiva,  wie  nhj^oQ^  ßptoTug^ 
xhrüQ^  IX&üQ^  Wüu,  d^iüQ;  ferner  die  Endsylben  iQ  und  tu 
bei  vielen  Substantiven,  Adjectiven  und  Adverbien,  wie 
Spvtgy  iptQy  OiriQ^  ndig^  x^tQ^  KtatrrjlQy  ßomniQ,  ßkomjpü)- 
TTtQy  TrXauxwmg,  i^ooptg^  Innoopig^  :^wc;  äXiq^  M^PQ^  npcv^ 
Ttähu;  die  Endungen  cu  im  Dual  und  das  Suffix  f  «v  (s.  Har- 
tel,  Hom.  Stud.  I*,  p.  104  ff.).  Wenn  also  Endsylben  die- 
ser Art  bei  Homer  oder  einem  der  älteren  Dichter  als  Län- 
gen gemessen  werden,  so  wird  dies  nicht  als  Licenz  gelten 
dürfen,  sondern  als  Bewahrung  oder  Erneuerung  der  älteren 
Aussprache : 

Z  79  nä<rav  in*  WD)f  i^zs  fid^se^ai  re  ^povesiv  re. 
A  36  Tg  6*  ini  ßkv  Fopyto  ßlaaupthnJi  iaxs^dvwxo. 
B  348  TtpTv  ^ApyoaS*  Mvai  nplv  xal  Jtdg  alytS^oto^ 

Consonantischen  Anlaut  hatten  noch  in  der 
Zeit  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  viele  Wör- 
ter, welche  später  mit  einem  Vocale  (mit  Spiritus  asper 
oder  lenis)  anlauteten,  und  konnten  daher  auf  eine  voran- 
gehende geschlossene  Sylbe  längend  einwirken. 

Besonders  zahlreich  sind  die  Wörter  mit  dem  ursprüng- 


Digitized 


byGoogk 


§  63.    Die  Prosodie  der  griechischen  Verse.  349 

liehen  Anlaute  /,  wie  ohoQ^  inog,  ldi7u  *),  dessen  positions- 
bildende Kraft  sich  z.  B.  in  folgenden  Versen  zeigt: 

a  424  di^  röre  xaxxeioureg  ißäy  oXxovds  ixatnoq. 
B  361  oliroi  änößXr^rov  inog  i^rtrsraty  Btti  xsv  eticop. 
n  383  oünw  näv  tfp7^^\  8t*  äp'  ^Afju^ivofiog  Tde  v^a. 

Aber  nur  das  /  des  Pronominalstammes  fe  ((rfe)  konnte 
überall,  auch  in  der  Senkung,  kurze  Endsylben  längen,  das 
/  anderer  Wörter  vermochte  es  nur  in  der  Vershebung, 
also  zwar 

6  143  aörikp  ol  itpö^patu  bno^iqaofiat  oöd*  intxsoaw. 
1  S77  ippirto'  ix  yvlp  so  ^pivag  sUsxo  fi'^riira  Zeus, 

aber 

A  141  iföv  (^*  äj's  vija  fiiXatvav  ipöaffofisv  sig  ^Xa  dtav, 

Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  selten,  so  P  142  ^'Exröfj 
ildoQ  äptare^  ?^493  ATdv  ^Idofieveu  re,  7^472  olvöv  oluo- 
j^oeuvTSQ^  ^  169  äUog  fikv  yap  eWog^  #  215  e5  /iku 
t6$öv  olda^  X  190  und  p  IQ  ä  fikoi^  od  yäp  id/ieu. 

Anlautendes  a  wirkt  hin  und  wieder  positionsbildend  bei 
Homer  und  Hesiod  im  Verbum  ex^tu :  K  264  {fa/ieeg  ^ov, 
E  752  xevTpr^uexiäg  i^ov  =  9  396,  2"  580  IpoyfxrjXöv  k^i^ 
rriu^  i4  51  ßiXög  ij^eneuxig  =  A  129,  F  49  yoip  ^ov. 
Hesiod.  Sc.  369  imnetdöpepög  i;(epep.  Vgl.  Hartel,  Hom. 
Stud  I*,  114.     Rzach,  Hesiod.  Unters,  p.  24. 

Ursprüngliches  Jod  wird  im  Anlaute  des  verglei- 
chenden Sq  angenommen  von  Curtius,  Etym.  *  p.  602  f.  u.  A. 
und  zur  Erklärung  der  Längung  kurzer  Endsylben  benutzt 
in  Fällen  wie  äädvarog  &g,  ijihov  &g^  /9ryec  ^Ci  doch  sehen 
Andere  /  für  den  ursprünglichen  Anlaut  an;  ebenso  auch 


*)  Verzeichnisse  bei  Kühner  Gr.  Gr.  I,  §  18.     Hartel  Hom. 
Stud.  in,  62  ff.    G.  Meyer  Gr.  Gr.  p.  211  und  anderwärts. 
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bei  Srirdflti.  Vgl.  Curtius  Etym.  •  p.  604  und  G.  Meyer  Gr. 
Gr.  p.  193. 

Anlautendes  Vau  (/)  wird  bei  den  äolischen  Dichtern 
ebenso  wie  bei  Homer  positionsbildend  gebraucht,  z.  B»  Ale. 
11  ätep  /e*ev,  Sapph.  117  rhv  /^v  naida,  it,  adesp.  31 
B.  dipo/JSvoQ  f$Xeuay.  Bei  den  Elegikem  und  lambogra- 
phen  aber  hat  es  diese  Kraft  eingebtlßt,  sie  verlängern  con- 
sonantisch  auslautende  Kürzen  vor  /  niemals.  Bei  Pindar 
liegt  nur  ein  zweifelhaftes  Beispiel  vor:  Isthm.  V,  42  aSdoure 
ToiooTov  fiiroQ,     Vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  III,  57.  83. 

Während  in  den  bisher  besprochenen  Fällen  die  Län- 
gung geschlossener  kurzer  Endsylben  sprachliche  Gründe 
hatte,  erklärt  sich  die  Verwendung  solcher  Sylben  als  rhyth- 
mischer Längen  an  zahlreichen  Stellen  der  epischen  Dich- 
tungen durch  die  kleine  Pause,  welche  mit  der  Cäsur  des 
Verses  verbunden  ist,  zumal  wenn  sich  zu  ihr  eine  stärkere 
Interpunktion  gesellt.  Die  kurze  Sylbe  wird  in  diesem 
Falle  nicht  zur  Länge,  sondern  dient  nur  als  Ersatz  der 
Länge,  gerade  wie  sie  am  Vers-  und  Periodenschluß  die  Länge 
ersetzen  kann,  indem  die  Zeit,  während  deren  die  Stimme 
ruht,  für  den  Rhythmus  mit  in  Anrechnung  gebracht  wird. 

Am  häufigsten  treten  kurze  Endsylben  für  Längen  ein 
in  der  Hebung  des  dritten  Fußes  des  Hexameters  vor 
der  Penthemimeres,  z.  B. 

A  158  deopö  fia^üößBvoi  *  |  Iva/  oii  ri  ßot  aXtwi  tl^iv, 
B  71  ^/er'  dnovrä/uifos'  \  ißk  Sk  yXüxbi  Sicvos  dv^xcv. 
8  11  x^**?  nafi^atvov  \  ö  S*  S^*  äanida  narpög  koio. 

Demnächst  in  der  zweiten  und  vierten  Hebung  vor  cter  Tri- 
themimeres  und  Hephthemimeres : 

A  244  x^ößevoq^  |  5  t'  äpicxov  M/aectfv  ohdkv  irnras. 
X  198  npöq  nsdiov  *  |  abrdq  dk  icorl  irrdXtog  xirer'  alfi, 
r  24  eöptifv  1j  iXa^ov  xspadv  \  fj  äyptav  afya. 
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Seltzer  in  der  fUnften  Hebung: 

A  85  ^ayo^tfas  (läXa  sink  ^sonpÖTCiou  \  5  tc  ottf^o. 

Im  elegischen  Verse  findet  sich  dieser  Gebrauch 
am  Schhisse  des  ersten  Gliedes,  jedoch  nur  selten*),  z.  B. 
Theogn.  2: 

Xr^üOfiat  äpj^dftevoq  \  obd*  dnonauößevog* 

Die  Verwendung  einer  geschlossenen  kurzen  Endsylbe 
als  rhythmischer  Länge  an  Stellen,  wo  der  Einschnitt  des 
Verses  eine  kleine  IJnterbrechimg  herbeiführt,  ist  aus  der 
episdlien  und  elegischen  Dichtung  auch  in  die  Lyrik  über- 
gegangen. Wir  finden  sie  bei  Pindar  im  episynthetischen 
wie  im  logaödischen  Metrum  an  mehreren,  freilich  zum  Theil 
zweifelhaften  Stellen  (s.  Th.  Bergk  zu  Pind.  Pyth.  m,  6) 

Ol.  VI,  28   npds  Ilirdvav  dk  nap^  Eöpwra  nöpov  dsl  edfU' 

po¥  I  iX^9Üv  ip  &pff^ 
Ol.  VI,  lOS  dtünvta  xf^i^r^pktdovy  \  tb^it»  ^  icXöou  Ttmfidzwv. 
fyth.  m,  6  rijttova  vm^iuas  äfupw  yutapmi»^  \  if^xicnin. 
Pyliu  IV,  184  T^  dk  natutsi^fj  j^Xuxdu  ^fit^awiu  ic6&ou  \  iy 

daiMv  llpa, 
Pyth.  XI,  38  i^  ^\  ^  ^(Xot^   xar*   äfiiutrlnopov  rpiodov  \  idi- 

Nem.  I,  69  iveney  abxbv  fiäv  h  ilp^vqt  röv  äita»ra  XP^^^^  \ 
iv  axep^. 

Bei  den  attischen  Dramatikern  wird  die  kurze 
Endsylbe  mit  Consonantschluß  nur  sehr  selten  als  Ersatz 
der  Länge<  gebraucht^  auch  bei  ihnen  nur  in  der  Hebung 
und  wo  eme  kleme  Stimmpause  die  Diierenz  ausgleicht, 
insbesondere  beim  Personenwechsel  und  am  Ende  des  metri- 
schen Kolons;  z.  B.  in  anapästischen  Hypermetra: 


'*^  Häufig  dagegen  bei  Gregor  y.  Nazianz  und  einigen  anderen 
späteren. 
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Soph.  Ant.  932  KP,  xXau/iai^*  öndp^Bi  ßpadur^roi  Sittp.  | 

ÄO.    ofßOt  ^iHZTOU    .    .    . 

0.  C.  139  Ol  rd  ^artCS/ieuov.  | 

ÄO,  1(0,  Im, 
Eur.  Med.  1396  MH,  oönw  ^/njvstg.    fiive  xal  jr^pag,  \ 
lA,   w  tixva  ^Urara, 

Im  dochmischen  Metrum: 

Aesch.  Eum.  149  lof  not  Atdq,  \  inUXonoq  niXet, 

Vgl.  Seidler,  de  vers.  dochm.  p.  80*. 

b)  Offene  Endsylben  mit  kurzem  Vocale  erscheinen 
Yor  einfachem  consonantischen  Anlaute  bei  Homer  an  sol- 
chen Stellen,  wo  das  Metrum  eine  Länge  fordert,  meist  nur 
in  der  Vershebung*),  in  folgenden  Fällen: 

Erstens  vor  Wörtern,  welche  ursprünglich  mit  zwei  Con- 
sonanten  anlauteten,  insbesondere  mit  //o,  ap,  cf^  av^  am  aX, 
^f^  Af  1  indem  diese  Doppelconsonanz  positionsbildend  wirkt. 

fp  war  der  ursprüngliche  Anlaut  bei  f^'^yvopt  und  ver- 
wandten Wörtern  wie  f>rjxtnQ,  ßiQTt^^^i  l^^T^Q*  f^wyaUoq^ 
bei  /J/G^t,  j^adtuSg^  /iodavög^  pdxog^  /JeC^',  /^^"'i  ßriidtoQ^ 
pönaXov^  jidßdoQ^  jirjTÖQ^  jiyji^BiQ  und  verwandten,  bei  ßiviQt 
f>t7n^^  piov^  ßopÖQ^  ßuaoQ^  ^onjp^  f>üeadai  u.  a.  Daher 
erklären  sich  Messungen  wie 

M  198  xeixoi  re  fii^^stu  xal  ivtnpij<r6ty  nopl  v^ag. 
A  846  viC  ödart  Ximp^,   inl  dk  fiiCav  ßäXs  ictxpiQV, 
^  148  1j  drt  Ttocffiv  TS  fie^fj  xal  ^ep<rlv  kfjatv, 
8  179  tnnot  dk  fiia  rä^pou  önep^opiovrai  dpuxTqv, 
^  446  fita^tfi  ini  fir^r^'  S  dk  arißaivwv  insreXXsv, 
ß  46  ävdp&v  nu&oßivwv  *  nepl  de  fitvol  fitvö^ooatv. 


♦)  Wo  diese  Verlängerung  in  der  Senkung  eintritt,  was  im 
Ganzen  siebenmal  geschieht  (v  438,  />  198,  <r  109  ffwxva  pweya- 
Xhjv,  E  358,  (P  368,  Ä  91  noXXa  Xt<r<rö/ievog,  Q  766  noXXh  putnd- 
Utrxsu),  scheint  die  ursprüngliche  Naturlänge  des  neutralen  a 
mitgewirkt  zu  haben. 
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ap  war  der  Anlaut v<von  ßiw^.^doq  und  anderen  Ab- 
leitungen derselben  Wurzel,  von  /Je'Ci  f^onoQ,  jiondoß,  ßoh 
nTjiov  (vgl.  G.  Meyer  Gr.  Gr,*  §  163);  daher  die  Messungen: 

2  402  iv  ün^i  yla^opifi'  nepl  A  pdoq  ^xeapoto. 

M  159  Sti  T&v  ix  j^sipwu  ßeXea  fieou  .  .  . 

8  467  Tou  dk  nolb  nporip-q  xe^aAij  <n6fia  ts  fitusg  rt. 

C  93  aördp  iitei  -nkuydv  re  xdßyjpdv  ts  f>una  icdvra. 

(P  559  'VAyff  Tc  xvyjfjLOug  xard  rg  Pioitiqta  duw. 

Mit  af  lautete  ursprünglich  der  Pronominalstamm  afe- 
an  (?o,  «r,  ?d£v,  f,  /Je),  ebenso  kxopÖQ  und  zahlreiche  in 
der  späteren  Sprachentwickelung  mit  bloßem  a  beginnende 
Wörter  (G.  Meyer  §  221.  247,  Hartel  I^  75);  daher  wa- 
ren Messungen  möglich  wie: 

r  172  alSoiög  re  fio(  itrtriy  ^Ue  kxupi^  detvoq  t«, 
P  463  äkX^  oö^  ßp^^  ^(üTag,  ots  aeuairo  dmxstv. 

T  261  IlTjAett^Tji  dk  adxog  ßkv  änö  io  x^tpl  na^ei^. 

t  293  fyxard  ri  trdpxag  re  .  .  . 

Der  Anlaut  (Tv  ist  als  ursprünglich  nachweisbar  für 
veupou^  veijpyj^  viipäq^  viföeiq^  \^ü6q^  vötoq^  udnoQ  (s.  G. 
Meyer  §  246);  daher  die  Messungen: 

i4  118  at(pa  d*  im  veupij  xaTSxötrßst  nixpöv  dt<n6y, 
M  278  rcuv  d*  maxi  ui^ddeg  )[töuog  ninroxri  t^aßstai, 
Q  166  ^oyaripBg  <J*  dvd  itbfiax*  Idi  vuoi  (bdupovro, 
y]  811  ffxdCütv  ix  nokißow  xard  de  uörtog  fiiev  Idpätg, 

Die  ursprüngliche  Lautgruppe  ap.  im  Anlaute  kommt 
zur  Geltung  in  den  Wörtern  polpa  (L.  Meyer  I,  697)  und 
pdari^  (Vanlcek,  Etym.  Wtb.  1041),^  z.  B.  11  367  oddk  xaxa 
poipav  und  öfter,  E  840  XdCezo  de  pdariya. 

aX  in  X-qjo)  (Brugmann,  Gr.  Gr.  26): 

/  191  diyßtvoq  Alaxidtju,  dnöre  Ai^^titv  ds(dwv. 
R.  Westphal,  Allg.  MetrUc  23 
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df  war  der  irfte  Anlaut  in  duaat^  8ioQ^  duiS^^  dei-^ 
v^,  J$ipoQ^  Setfia  und  anderen  Ableitungen  der  Wurzel 
dt-.    Daher  wird  gemessen: 

t  236  flM^h  ^  dsiaay Tsg  änta^ufit^^  .  .  . 
E  817  ofjXB  r(  Ati  ^iog  ^X^^  dxi^pioy  oörs  ug  önvog. 

Ebenso  erklärt  sich  bei  Stj^^,  dyjdd^  dijpöy  die  positionsbil- 
dende Kraft  des  3  aus  der  ursprünglichen  Gruppe  Sf  im 
Anlaut  (Curtius,  Etym.  *  p.  572) : 

C  33  itfroueaty  inet  oö  rot  itJ  6^v  nap^vos  ie^em. 

Bei  ^fc  aus  der  Verbindung  Xf  (Curtius,  Etym.  *  p.  367): 
P  109  iyrponaXiCoßeifog  &g  ri  Alg  ijojriifsiog. 

Zweitens  werden  offene  kurzvocalische  Endsylben  oft 
lang  gemessen  vor  Wörtern  mit  einfachem  liquiden  An- 
laute, indem  die  Liquidae  in  Folge  ihres  volleren  Lautes 
die  Kraft  einer  Doppelconsonanz  geltend  machen  (s.  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  40).  Am  häufigsten  ist  dies  der  Fall  bei 
fiij^aQ  und  seinen  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  wie 
pti^eöoQ^  fiijapov^  IMsrfaXiQnpiai^  [iBydHofiOQ^  fAeyaXijTwp^ 
besonders  in  Verbindungen  wie  iv\  /JiM^dpfp^  dvä  fdyapa^ 
xarä  fjtiyapa^  xoXtj  xe  fiB^dkrj  tc,  el86Q  r?  /li^säoQ  te. 
Aber  auch  viele  andere  mit  einer  Liquida  anlautende  Wörter, 
bei  denen  ein  zweiter  Consonant  vor  oder  nach  derselben 
nicht  nachweisbar  ist,  wirken  in  dieser  Weise  positions- 
bildend, so  Xandprj^  Xiaaopai^  Xtxai^  Xtraueoa}^  Xelßtü^ 
AifjTw^  Xe^üQ^  XiyupÖQ^  XiapoQ^  XmapÖQy  XiäoQ^  Xwt6q^  X6- 
^OC,  Xixrpou^  pa^^Qi  paXaxSQ^  pdXa^  pdpitTOi^  pelwv^ 
peXlf^^  pi}^  p^TTjp^  ptapSQy  ptuu^to^  p6t%Q^  P^Xoq^  vitpoQ^ 
VBfiXyj^  uijpepTi^Q^  ue6ü}^  \füp<pyj^  voaaa^  vup  u.  a.  m. 
s.  La  Roche,  Hom.  Unters,  p.  49  ff.  und  G.  Meyer  •  §  288. 

Drittens  erklärt  sich  die  Verwendung  einer  kurzen 
offenen  Endsylbe  vor  einfachem  Consonanten  als  Länge  aus 
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i  äer  Katar  des  Yo^ls  derselben,  wenn  dieser  nrsprtu^ 

lic}i  lang  w«r  und  er9t  i^ter  m  einer  Ettr^e  henübgesnnken 
jst.  Es  gilt  dies  namentlieli  von  d^n  <  des  Dativs  der 
Wörter  der  dritten  und  dem  «  4es  Nominativus  nnd  Aocn- 
satiYns  Plundis  der  Neutra  der  zweiten  Decünatien.  Mit 
langem  i  ersdidnen  ''AtSt  W  244,  xparti  H  142,  Muxi 
€  416,  <rdx$i  0  341.  «  267,  uuji  i  194,  x  444,  '(y^w^r^« 
/  180.  m  809,  Jrr<(>i€i  P  152,  aäiuei  0  108,  ämp/Jt^vii 
B  116.  /  28.  fi"  69,  'AxtXXrjt  ä  119.  147.  176.  196  n.  a. 
Mit  Imüg^n  ai  (xarakia  $  848.  u  485,  dnraXiai  /a  896, 
napipupiä  x  858,  ^nc^^  i2  7,  irea  v  285,  aanapxa  t  109, 
f>^r«3  A;  745.  9  889  u.  a.  Vgl.  Hartel,  Hom.  Stnd.  I*, 
66  «.  60  ff.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.  §  847  (845)  und 
868  (366).    Brugmann,  Gr.  Gbr.  §§  82  und  88. 

Viertens  gestattet  sidk  die  homerische  Dichtung 
ebenso  wie  fftr  die  geschlossene  auch  fOr  die  offene  kurze 
Endsylbe  die  Freiheit,  sie  statt  einer  Länge  in  der  Vers- 
hebung vor  einer  der  Hanptcäsuren  des  Verses  zu  verwen- 
den, zumal  wenn  sich  mit  dieser  eine  stärkere  Interpunction 
verbindet,  wie 

E  359  ^tl9  xamyyj^rt^  \  xdyxaai  ri  fie  d6i  ri  ßot  fitnoug. 
X  303  npö^poveg  slpöaTO-  |  yuv  aSri  ßs  ixoXpa  xt^dvst, 
(P  474  ifrjTCUTts,  I  r(  )ßu  t6$ou  i^^stg  dveuwitov  aÖTwg] 

Die  nachhomerischen  Epiker  haben  alle  diese  bei 
Homer  vorgefundenen  Arten  der  Längung  der  Kürze  oder 
ihrer  Verwendung  als  Länge  in  größerem  oder  geringerem 
Grade  festgehalten,  namentlich  schließt  sich  Hesiod  fast 
durchaus  an  den  homerischen  Gebrauch  an;  die  jüngeren 
Dichter  gehen  zum  Theil  über  die  dort  gezogenen  Schranken 
in  Bezug  auf  die  positionsbildende  Kraft  der  anlautenden 
Liquida  hinaus.  Aber  allmählich  schwindet  in  Folge  des 
oben  S.  884  erwähnten  Verwitterungsprocesses  der  Endsylben 
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auch  die  Verwendung  derselben  als  Längen  vor  liquidem  oder 
ursprünglich  doppelconsonantischem  Anlaut  immer  mehr. 

Bei  Pin  dar  wird  eine  kurze  offene  Endsylbe  nur  noch 
vor  /$  im  Anlaut  des  folgenden  Wortes  gelegentlich  als 
Länge  gemessen,  so  Pyth.  I,  45  fiaxoa  de  fit^aeg.  Nem.  V, 
13  rixv'  im  /^rji'/uvc  ttoutoü.  ib.  50  /jajxeTi  pi^ret,  VIII, 
29  iXxea  f^rj^av  TreXejutiC^jisvot  \  dagegen  findet  sich  vor  /^ 
die  Kürze  gewahrt  Nem.  I,  68  önö  fitnatfft.  Pyth.  n,  73 
xakoQ'  b  <J^  ^Paddfiau&üQ  ed. 

Die  attischen  Dramatiker  geben  einer  offenen  End- 
sylbe vor  folgendem  anlautenden  /5  häufig  die  Geltung  einer 
rhythmischen  Länge,  besonders  in  der  Vershebung,  aber 
auch  in  der  Senkung,  und  zwar  hat  die  ältere  Komödie 
(Meineke,  Hist.  crit.  com.  p.  70)  niemals  die  Messung  als 
Kürze  angewendet,  die  Tragödie  mindestens  häufiger  die 
Langmessung*). 

Aesch.  Eum.  190  öicö  fiä/tv  nayiureg,     äp*  dxouere; 
Soph.  0.  R.  847  TOÖT*  ^irr^v  ^Äy  ro^pyov  slg  iftm  fiinov. 

Ant  318  re  ^  jbui^fiiCst^  rijv  ifiiju  Xumjv  5kou', 
Eur.  Suppl.  94  ^ivoug  ^'  öfiou  yovatxaq,  oö^  iuä  fiu^fiiov. 
Arist.  Ban.  1059  nBydkwv  yvot^wv  xal  dtavot&v  Xaa  xal  ra  ß^q^ 
fiara  rixTeeu, 

Dagegen: 

Aesch.  Prom.  713  ;{f/o(ci7rro(;0^a  pa^laurtv  ixTtepäv  x^6va, 

992  npö^  rauxä  ptnria^at  ßkv  (At^kooeüa  ^X6$, 

Vgl.  Aesch.  Sept.  91.  824,  Choeph.  315,  Eum.  789,  Soph. 
0.  R.  72.  1247. 


♦)  Vgl.  Rumpel,  Philol.  XXV,  p.  477;  doch  sind  dessen  Zu- 
sammenstellungen und  Zählungen  mit  Vorsicht  zu  benutzen;  z.B. 
gehört  0.  G.  1724  re  fii^opiev  zu  den  unentschiedenen  Fällen, 
Phil.  1191  desgleichen;  auch  Sept.  105  ist  nicht  unbedingt  be- 
weisend, ebenso  wenig  Ag.  389  (407). 
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Das  einfache  /d  —  denn  an  ein  fp  wie  bei  Homer  und 
Pindar  ist  ja  bei  den  Attikern  nicht  zu  denken  —  muß 
also  bei  ihnen  im  Anlaute  einen  energischeren  Consonanten- 
laut  gehabt  haben,  als  das  mit  einer  vorausgehenden  Muta 
verbundene,  welches  mit  dieser  zusammen  nur  selten  die 
vorausgehende  Kürze  zur  Länge  verstärkt. 

2.   Im  Anlaute  oder  Inlaute  des  Wortes. 

Wenn  eine  Sylbe  mit  kurzem  Vocale  im  Anlaute 
oder  Inlaute  des  Wortes  vor  einem  Consonanten  als  Länge 
gemessen  wird,  was  in  der  Eegel  nur  in  der  Vershebung 
vorkommt,  so  wird  dies  auch  heute  noch  in  vielen  Fällen, 
namentlich  wenn  drei  oder  mehr  als  drei  Kürzen  auf- 
einander folgen,  als  »rein  metrische  Dehnung«  angesehenr 
und  behauptet,  der  Dichter,  zumal  der  epische,  habe  sich 
die  Freiheit  genommen,  eine  derselben  an  Stelle  einer 
langen  zu  verwenden*).  Mit  Eecht  bemerkt  gegen  diese 
Auffassung  0.  Knös,  De  digamma  hom.  p.  259:  »Haec 
explicandi  ratio  —  minimam  sapere  videtur  vel  doctrinae 
elegantiam  vel  ingenii  subtilitatem,  quam  ob  causam  eam 
indignam  esse  facile  putaverimus,  quam  docti  viri  summo 
poetae  addicant.«  Und  in  der  That  ergeben  sich  bei  weitem 
in  den  meisten  Fällen  lautliche  Erklärungsgründe  für  diese 
Messung,  sei  es  nun,  daß  die  Quantität  des  Vocals 
auch  zu  der  Langmessung  berechtigt  oder  daß  der  nach- 
folgende Consonant  eine  Doppelconsonanz  vertritt. 

Auszuschließen  sind  zunächst  die  Fälle,  wo  ein  Gene- 
tiv auf  ow,  wie  ^I(fkou^  AloXou^  eine  Längung  der  kurzen 
Paenultima  zu  erfahren  scheint.  Schon  Buttmann,  Ausf. 
Griech.  Gr.  I,   186.  305   und  später  H.  L.  Ahrens,   Rh. 


♦)  Vgl.  z.  B.  V.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VE,  323. 
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Mus.  n,  p.  161  f.  haben  erkannt,  daß  hier  keine  Y^v* 
Üagerung  der  yorletzten  Sylb«  anzunehmen  ist,  sondtotii 
die  GenetiTformen  axd  oo*)  herzustellen  sind: 

^118  olitg  *I^TOo  ftt^Söfii»u  NattßoXtSm». 

X  36  dwpa  icap*  Ah6ko0  ßt^raX'J^ropog  'InTBOräic». 

Hartel,  Hom.  Stud.  m,  12  zi^t  die  Formen  auf  ato  vor 
und  will  diese  dann  mit  halbvocalischem  t  gesprochen  wissen. 

Wenn  hier  also  die  kurze  Sylbe  zu  Recht  besteht,  so 
kommt  dagegen  in  anderen  Fällen  ^n  ursprünglich 
langer  Vocal  wieder  zur  Geltung,  so  in  ddnerrjQ  und 
8dftkoq**)  n  174,  P  263,  8  477.  581,  7  284,  hymn.  in 
Vwi.  4,  Z  318,  A  86,  9  517. 

Messungen  der  homerischen  Dichtung  wie  xäkoQ^  Ztfi^c» 
^9äy<ü^  äi/oi,  Tivio  und  ähnliche  im  Gegensatze  zu  der 
attischen  mit  a  und  i  haben  ihre  etymologische  B^rftn- 
düng,  indem  die  Yocallänge  auf  Ersatzd^nung  beruht; 
8.  Curtius,  Etym.  140.  378;  Riigmann  in  Cturt  Stud.  IV, 
98  u.Grmm.  §  57.  —  ^iXoq  (J  155,  ^359,  0  308)  neben 
fikoQ  erklärt  sich  aus  ursprünglichem  ofpejiloQy  s.  Yanloek, 
Etym.  Wtb.  1035.  —  Audi  die  mit  a  privativum  zusammen- 
gesetzten Bildungen  wie  dM^aroQ^  dxd/aazoQ^  dui^ekoQ^ 
dndkafioQ  haben  die  Länge  der  ersten  Sylbe  nicht  der 
Yersnotii  zu  danken,  sondern  dem  Ersatz  Mr  den  Nasal 
des  negativen  Präfixes,  der  auch  noch  in  dfapadi^  P  695, 
8  704  zur  Geltung  kommt;  vgl.  Curtius,  Etym.  p.  306. 


*)  Dieselben  Formen  smd  auch  in  Fällen  wie  X  313  {ä^pi9u\ 
E  21  (ddsJi^ioü),  0  665  (di/e^coö),  B  731,  Z  731,  H  120,  A^  788 
{:AüxXyiitiub\  0  66,  (P  104,  Jre  (7/l<ow),  /V  368.  636,  ö  670,  7*242, 
9^  294,  r  264,  m  693  {dßotioü)  herzustellen,  wo  ebensowenig  an 
eine  Längang  der  Paennltima  zu  denken  ist 

**)  Ueber  duntr^ti  bemerkt  G.  Meyer,  Gr.Gr.a  §  116:  »Auch 
für  dtiTt9T^  bei  Homer  ist  wahrscheinlich  dutntTfjfi  einzusetzen.« 


Digitized 


byGoogk 


§  6a.    Die  Prosodie  der  griechiscken  YetB%,  350 

^  Sehwieri^iten  hat  die  Erklärung  der  Production  der 

ersten  Sylbe  bei  Homer  in  den  Wörtern  änoUuvro  B  113. 
283  und  sonst,  änoniajjatv  <o  7,  dnodiwjiat  E  763,  ini- 
TovoQ  fi  423  und  diese  werden  yorlftufig  noeh  dem  Gebiete 
der  >rein  metrischen  Dehnung«  überlassen  bleiben  müssen. 

Doch  ist  es  unstatthaft,  jede  unorganische  Dehnung, 
welche  sich  die  Sprache  gestattet,  dem  Dichter  als  Licenz 
zuzuschreiben,  zumal  wenn  die  Analogie  der  Wortbildungen 
in  sehr  deutlicher  Weise  zu  seinen  Gunsten  spricht. 

Die  Langmessung  einer  Sylbe  mit  kurzem  Vocale  hat 
ferner  auch  im  Inlaute  vielfach  ihren  Grund  darin,  daB 
der  nachfolgende  einfache  Consonant  die  Stelle  zweier 
vertritt;  so  bei  Homer  und  den  älteren  Dichtem  öfter  in 
Oompositis,  wenn  der  erste  Theil  mit  einem  Gonsonanten 
schloß,  der  zweite  ursprünglich  mit  einem  /  oder  o  begann, 
wie  aüve^BQ  il/  24,  t  74,  (TÜve^^iwQ  Hesiod.  Theog.  636, 
napi/Jj  ^  113,  TrapetTtwu^  napetnouaa  Z  62.  337,  dauv- 
ivrjfit  Ale.  fr.  18,  1.  Hierher  dürfte  auch  i;re/,  Inetdij^ 
wenn  es  im  ersten  Fuß  des  Hexameters  als  Spondeus  resp. 
Molossus  gemessen  wird  {X  379,  W  2.  279,  »  452,  <p  25, 
<o  482),  zu  rechnen  sein,  da  es  aus  ^m  und  el  zusammen- 
gesetzt ist;  s.  Curtius,  Etym.  *  p.  394.  Ebenso  ist  die 
Langmessuug  berechtigt,  wenn  zwar  der  erste  Theil  des 
Oompositums  vocalisch  auslautet,  der  zweite  aber  ursprüng- 
lich zweiconsonantigen  oder  stark  articulirten  liquiden  An- 
laut hatte,  wie  in*  dTÜvü^ovro  K  hl2^  xaray^oio  «490, 
dtipntpäxo  $  434,  pez72Xi^$avTt  I  299*). 

Aus  der  Verdoppelung  des  liquiden  Lautes  in  der  Aus- 


*)  Oft  wird  dann  der  betr.  Consonant  auch  in  der  Sckrift 
verdoppelt,  namentlich  nach  dem  Augment,  z.  B.  iddetamvy  ttXka- 
ßtv  u.  dgl.    Vgl.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  «  §  288. 
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spräche  erklären  sich  wohl  auch  die  auffälligen  Messungen 
bei  attischen  Dichtern: 

Aesch.  Sept.  488  lmtößido\fToq*)  ü^^ßa  xai  fiij'ag  tukoq, 

ib.  632  riap^^uonatog*)  'Apxäg'  ö  dk  Tot6<yd*  dui^p, 
Soph.  Ai.  510  nai  rou  ^poyiou  TeXeuravrog, 

und  ebenso,  wo  es  sich  um  ff  handelt,  die  Messung: 
Soph.  fr.  786  *AA^e<riffotav*)  fjv  6  yevvfjffaq  narr^p. 

Vgl.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  288  u.  292. 

Die  Langmessung  einer  kurzvocalischen  Sylbe  vor  einer 
Aspirata  in  Fällen  wie 

M  208  Tp&eq  d*  ippi^y^irav^  oTttog  tdou  ai6Ao\f  ö^tv, 
17  119  Cs^opii^  nveioütra  rd  ßkv  ^6ei,  äXXa  dk  niatret. 
Theogn.  1099  ßp^X^^  dnopp-fj^aq-   ab  d^  ißijg  ^iXotrjToi  äfiap^ 

TÜ)V. 

Hippen,  fr.  49  ^^  abröv  ö^ig  rtbyxtxvrjßwv  St^xtj, 
Aesch.  Choe.  1041  ^aiöxiTofveg  näaau  \{p^ec(ou  noXiv. 
Arist.  Eccl.   671    vöv   J^    dsl   <ts    tcuxvtjv   ^piva   xai   ^ikoüö^ov 
iYBtpetv, 

ist  in  der  Natur  dieser  Aspirata  begründet,  die  sich  hier  in 
ihrer  Aussprache  einer  Doppelconsonanz  nähert:  ^  =  ;rf>, 
X  =  ^X'>  ^  =  ^^'  wie  denn  für  Hesiod  fr.  CLXXIV  bei 
Athen.  XI  p.  498  A  ausdrücklich  axunfpov  statt  ax''j<pov  be- 
zeugt ist  und  bei  Pind.  Ol.  VI,  24.  11,  74  &/og  statt  oj^oq^ 
dxj^iovTi  statt  d^iopu  geschrieben  wird**).  Vgl.  H.  Röscher, 
Curt.  Stud.  I,  2,  121  ff.  Curtius,  Etym.  S.  464.  699. 
G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  210  (213). 


*)  Luthmer,  De  choriambo  et  ionico  a  minore  diiambi  loco 
positis  (Dissert.  Philol.  Argent.  VIII)  p.  4  sieht  darin  einen  Cho- 
riambus als  Stellvertreter  eines  Diiambus. 

**)  So  auch  bei  Theognis  ßpöx^ov  und  bei  Hipponax  ön^tg 
bei  Bergk  P.  L. 
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§  64.    Fortsetzung. 

Vocal  im  Wortauslaute  vor  folgendem  Vocal. 
Hiatus.    Vocalverschmelzung. 

Durch  das  Zusammentreffen  eines  vocalisch  auslauten- 
den und  eines  vocalisch  anlautenden  Wortes  entsteht  ein 
Hiatus  (jaafKpdia).  z.  B.  int  uutöu^  T(f)  dya^tf). 

Der  Hiatus  wurde  von  den  Griechen  als  eine  störende 
Unterbrechung  (xaxia)  der  sprachlichen  Continuität  empfun- 
den und  darum  im  Inlaute  der  metrischen  Periode  (Vers, 
/jtiTpov,  unipfisTfßOii)  im  allgemeinen  gemieden  und  nur  in 
ganz  bestimmten  Fällen  zugelassen.  Dagegen  ist  er  am  Ende 
der  Periode  ohne  Beschränkung  gestattet;  es  darf  also  auf 
eine  mit  vocalisch  auslautendem  Worte  schließende  Periode 
überall  und  unter  jeder  Bedingung  eine  solche  folgen,  welche 
mit  einem  vocalisch  anlautenden  Worte  beginnt. 

Im  Inlaute  der  Periode  erschien  ein  Hiatus  nur  da 
zulässig,  wo  ein  Absetzen  der  Stimme  eintrat,  insbesondere 
bei  einer  Sinnes-  oder  Cäsurpause ;  übrigens  aber  wurde  er 
durch  eine  völlige  oder  theilweise  Verschmelzung  der  zu- 
sammenstoßenden Vocale  aufgehoben.  Es  kommt  bei  dieser 
Verschmelzung  sowohl  auf  die  Qualität  als  auf  die  Quan- 
tität der  betreffenden  Vocale  an. 

Auslautender  kurzer  Vocal  erleidet  vor  folgendem 
vocalischen  Anlaut  eine  Reduction  seiner  Dauer  in  dem 
Maße,  daß  er  nicht  mehr  eine  meßbare  Sylbe  bildet  und 
wird  dementsprechend  auch  in  der  Schrift  in  der  Regel 
nicht  bezeichnet.  Diese  Behandlung,  welche  in  einigen 
Fällen  auch  einem  Diphthong  widerfährt,  wird  in  der  tech- 
nischen Sprache  au\^aknup7j^  auch  exäAt^tg^  gewöhnlich  aber 
Elision  genannt. 
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Auslautender  langer  Yocal  oder  Diphthong  wird 
vor  vocalischem  Anlaute  entweder  in  seiner  Quantität  bis 
zur  Geltung  einer  rhjrthmischen  Kürze  abgeschw&cht,  oder 
er  yerschmilzt  mit  ihm  zu  einem  als  rhythmische  Länge 
geltenden  Mischlaute.  Jenes  heißt  Verkürzung  oder 
schwacher  Hiatus;  dieses  wird  je  nach  der  Art,  wie  die 
Verschmelzung  erfolgt,  mit  den  Namen  Krasis,  Synizesis 
oder  Synekphonesis  und  Aphaeresis  bezeichnet. 

Wir  werden  im  Folgenden  zunächst  von  den  verschie- 
denen Arten  der  Vocalverschmelzung  beim  Zusammentreffen 
im  Auslaut  und  Anlaut  handeln,  nämlich  1)  von  der  Syn- 
aloephe  oder  Elision,  2)  von  der  Vocalverkürzung  oder  dem 
schwachen  Hiatus,  3)  von  der  Krasis,  der  Synizesis,  der 
Aphaeresis,  und  dann  die  Bedingungen  besprechen,  unter 
denen  ein  wirklicher  Hiatus  zugelassen  wird. 

Scheinbarer  Hiatus. 

Vorerst  jedoch  ist  zu  erwähnen,  daß  der  Zusammenstoß 
vocalischen  Auslautes  und  Anlautes  oft  nur  ein  schein- 
barer ist;  dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Anlaut  der  ur- 
sprünglichen Aussprache  gemäß  nicht  wirklich  ein  Vocal 
war  wie  in  der  Schrift,  sondern  vielmehr  ein  Consonant 
(scheinbarer  Hiatus). 

Hierher  gehören  die  zahlreichen  Fälle,  wo  in  der  home- 
risdien  Dichtung  auf  ein  vocalisch  auslautendes  Wort  ein 
solches  folgt,  das  nachweisbar  einen  Consonanten  im  An- 
laute eingebüßt  hat,  wenn  weder  Ausstoßung  des  auslau- 
tendem kurzen,  noch  Verkürzung  des  auslautenden  langea 
Vocales  eintritt,  z.  B. 

A  7  ^Atpildvjt  Tt  I  äya$  äydp&v  xal  dtog  'AxdXtög. 
A  79  'Apysiwv  xparise  xai  |  ol  nsidovTat  *A]^jmL 
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Schwand  des  anlautenden  Ckmsonattten  ist  eingetretra 
Im  zahlreleken  Wörtern,  die  mit  /  und  nüt  ^,  und  b^ 
«inigen,  die  mit  Jod  begannen,  wie  ob^  S.  34B  f.  bereits 
erwähnt  wurde.  Bie  hiatustilgende  Kraft  des  ff  und  des 
Jod  ist  fClr  die  homerische  Dichtung  nicht  mit  Sicherheit  zu 
erweisen'*');  dagegen  war  das  /  fOr  ^e,  wenigstens  >in  der 
Zeit  d«r  Entstehung  und  Blüthe  des  ionischen  Epos<,  nodi 
fon  lebendiger  Laut  und  machte  seine  Wirkung  audi  darin 
geltend,  daß  es  auslautende  lange  Yocale  oder  Diphliionge 
in  der  Hebung  und  in  der  Senkung  lang  erhielt  (so  507 
bezw.  164  mal)  und  in  der  Senkung  st^ende  kurze  Yocale 
gegen  Ausfall  scfafttzte  (so  2324 mal);  vgl.  Hartel,  Hom. 
Stud.  ffl,  60  f.     Gt.  Meyer  §  238 : 

ijv  Tig  rot  ftlniQüi  .  .  . 
äXXk  ü6  -Ksp  ßoi  fetni  .  .  . 
rikvev  ifjü&v^  noiöv  <yt  finog  .  .  . 

Die  spätere  epische  Dichtung  bewahrte  die  alte  Tradition 
auch  nach  dem  Schwinden  des  Lautes  selbst  (Peppmüller, 
Commentar  zu  i?  p.  LXXVn.  Rzach,  Hesiod.  Unters.  Prag 
1875,  p.  41  ff.). 

Bei  den  äolischen  Dichtem  wird  die  hiatustilgende 
Kraft  des  /  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht, 
z.  B.  Ale.  15  öiXo}  XI  fsijnju  .  .  .,  Sapph.  2,  9  ir^wcraa 
fifayt\  s.  Clemm,  Curt.  Stud.  IX,  447  ff.  Knös,  De  di- 
gamma  p.  320  ff.     G.  Meyer  §  233. 

Bei  den  Elegikern  und  lambographen  hat  / 
zwar  seine  positionsbildende  Wirkung  verloren,  hindert  aber 
sowohl  nach  langem  als  nach  kurzem  Yocale  den  Hiatus 
(Renner  in  Curtius'  Studien  I,  1,  177).     Das  Gleiche  gilt 


*)  Ygl.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  216  (217)  gegen  G.  Curtius, 
Philol.  m,  6  u.  Etym. «  602  ff. 


Digitized 


byGoogk 


864        Fünftes  Gapitel.    Die  quantitirenden  Verse  etc. 

von  Pindar  (s.  Hartel,  Hom,  Stud.  HI,  84  f.,  der  93  mal 
kurzen,  25mal  langen  Yocal  als  durch/  geschützt  nach- 
weist), z.  B.  Ol.  K,  15,  (25)  äv  GifxiQ  ^ordrrjp  xi  ol 
üwTBtpa  XiXoyytv.  XIV,  20  oeu  ixavf  fiekavretyia  mv 
döfiou. 

Doch  ist  ausdrücklich  hervorzuhehen,  daß  weder  bei 
Homer  und  den  späteren  Epikern,  noch  bei  den  Lyrikern 
und  Elegikem  sich  Consequenz  in  diesem  hiatustUgendea 
Gebrauche  des  /  zeigt,  sondern  vielfach  vor  den  mit/  an- 
lautenden Wörtern  auch  JElision  des  auslautenden  Vocals 
oder  Verkürzung  eintritt.  Hartel  zählt  bei  Homer  324  Fälle 
von  Elision  kurzer,  78  von  Correption  langer  Ausgänge  auf 
(HI,  68  ff.),  Rzach  (p.  56)  bei  Hesiod  40  Fälle  von  EHsion^ 
18  Fälle  von  Correption. 

Sogar  im  Drama  bewahrt  der  alte  Anlaut  von  oi  noch 
seine  hiatustilgende  Kraft  an  manchen  Stellen,  wie  Aesch. 
Ag.  1147  TZtpißdlovT6  ol  Trrepo^opou  dipaq,  Soph.  Tradi. 
650  ä  di  ol  ip'iXa  odpap.  Eur.  Phoen.  637  eöerö  ol 
Cratin.  fr.  241  K.    ^'Hpau  vi  ol  'Affnatriau  tIxtsi. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordern  die  Fälle  des 
scheinbaren  Hiatus  bei  den  Epikern,  wo  auslautender 
kurzer  Vocal  vor  scheinbar  vocalischem  Anlaut  als  Länge 
gemessen  erscheint,  wie 

E  302  üßBpdaXiä  Id^^wv, 

Vgl.  e  321,  n  758,   T  41,  r  285.  382.  433,  /  81. 

E  371  .  .  .  d/xdg  iXäCsTü  d^uyaripä  iju, 

Vgl.  Z  192,  A  226,  ^  376. 

S  92  Sartgy  imaratxö  ^tn  <pptü\v  äptta  ßäC^tv 

und  ähnUche,  wie  dnö  io  E  343,  änö  Beu  Z  62  und  öfter, 
r  172  . . .  <piXk  kxupi. 
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Hier  kann  es  fraglich  erscheinen,  ob  nicht  die  ursprüng- 
liche Doppelconsonanz  öf,  wo  sie  etymologisch  feststeht, 
positionsbildend  wirksam  wurde,  insbesondere  bei  dem  Pro- 
nominalstamme cfe;  in  anderen  Fällen  dürfte  vielmehr  an 
die  Vereinigung  des  /  mit  dem  vorangehenden  Vocale  zu 
einem  Diphthong  zu  denken  sein,  wie  sie  auch  bei  Zu- 
sammensetzungen wie  dnöipoTj  (0  283),  dnöiptrete  (0  329) 
eintrat;  s.  Hartel  IH,  33.     G.  Meyer,  Gr.  Gr.  ^  §  239. 

Synaloiphe  oder  Elision*). 

Ein  kurzer  Vocal  im  Wortauslaut  wird  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  vor  dem  folgenden  vocalischen  Anlaute 
fast  völlig  verflüchtigt  und  darum  in  der  Schrift  (in  den 
Codices  der  Dichter,  weniger  in  Inschriften)  meist  weg- 
gelassen  und   durch   den   Apostroph   ersetzt,   z.  B.   /aupr 

Die  älteren  Techniker,  so  noch  Hephaestion  p.  11  W., 
nennen  diese  Verflüchtigung  des  Vocals  treffend  (ru^a- 
Xottpi]^  Verschmelzung,  die  späteren  weniger  richtig 
^Xi<J)tQ  oder  ixMt^iQ^  Elision.  Der  die  üovaXoKpi]  qv 
leidende  Vocal  wird  nämlich,  wie  Ahrens  de  crasi  p.  1 
nachgewiesen  hat,  keineswegs  völlig  ausgestoßen,  sondern 
nur  in  dem  Grade  verkürzt,  daß  sich  seine  Zeitdauer  im 
Verhältnis  zu  den  übrigen  Sylben  nicht  mehr  durch  ein 
bestimmtes  rhythmisches  Maß  ausdrücken  läßt.  So  erklärt 
es  sich,  daß  die  Synaloephe  auch  bei  einer  stärkeren  Int^> 


*)  Thiersch,  Gr.  Gr.  §  39  u.  164.  Spitzner,  De  versu  heroico 
p.  161  sqq.  und  Excurs  VIT  zu  IL  r349.  Erüger,  Gr.  Gr.  ü  §  12. 
La  Roche,  Hom.  Unters,  p.  110  ff.  lieber  die  Elision  bei  den 
Alexandrinern:  Fr.  Beneke,  Beiträge  zur  Metrik  der  Alexandriner 
I.  n  (Bochum  1883.  1884). 
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p«BCtioii,  ja  sogar  beim  Personenwe^d  im  Drama 
lassen  wird*),  wie  Soph.  0.  C.  883  KO.  äXX'  od^  Sß/MC 
tdd\  KP.  ZßptQy  äXk'  duextda.  Das  Wesen  der  Syur 
aloephe  läßt  sich  am  besten  durch  die  YcMrschlagsnote  der 
modernen  Musik  veranschaulichen.    Man  sprach  nicht 

dtftfov  fr  *     öÖTM  fMOt  öfifitg ...     oi  ftku  htttr    dvaßdvTt^  .  .  » 

sondern 

äfftrou  fr«*   oötM  fiot  Hßfuq  ...    ol  ftkv  inetra  ävaßdvrtq  . . . 

rtJ'i^rL'irf     rcrif^LTirf 

Am  leichtesten  yerflttchtigt  sich  durch  l^^naloephe  der 
Yocal  6,  demnächst  o  und  ä,  das  i  widerstrebt  ihr  in 
höherem  Grade,  o  wird  ttberhaupt  nicht  elidirt;  dagegen 
wird  in  einzelnen  Endungen  auch  der  Diphthong  €u  und 
in  seltenen  Fällen  oi  zum  bloßen  rhythmischen  Vorschlage 
herabgedrückt. 

Das  auslautende  e  kann  überall  eüdirt  werden,  vaxh 
in  dem  copulativen  Idi  bei  Homer,  wofür  die  Elision  be- 
stritten wird  (Ä  511  oi  d'  'AmXrjdou'  hatov  td"  V/jjfo- 
fjtevbv  Mtuuetop);  nur  selten  geschieht  es  bei  dem  Suffix 
C^  (Hesiod.  Sc  174),  in  den  Dualformen  und  dem  Optathr 
Aorisü  auf  ete  (La  Roche,  Hom.  Unters,  p.  118). 

Die  Yocale  a  und  o  entziehen  sich  der  Elision  in  de& 
Formen  des  relativ-*  demonstrativen  Pronomens  {Artikels} 
Sy  TÖy  ra,  d,  ä  und  in  der  Präposition  Ttpdy  wo  Kram 
einzutreten  pflegt  (s.  S.  124),  und  in  den  Genetiven  auf 
ao,  oeo,  eio  bei  Homer,  während  Pindar  auch  hierEIisioa 
zuläßt  (Mommsen,  Annot.  crit.  p.  161). 


*)  Lacbmann,  De  choricis  systematis  p.  17  ff. 
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Das  auslautende  i  wird  nieht  elidirt  in  W,  ri,  n€pi 
(in  letzterem  nur  im  äolischen  Dialekt);  audi  im  Dativ 
Singularis  sträubt  es  sich  gegen  Elision,  weil  es  ursprüng- 
lieh  lang  war  (Ahrens,  Philol.  IT  [1849],  S.  594.  La 
Boche,  Hom.  Unters,  p.  116.  Hartel  I*,  58),  und  ver- 
flichtigt sidi  nur  selten  bei  Homer,  weshalb  alte  Gramma- 
tiker es  hier  geschrieben  wissen  wollten  und  Synizese  an- 
nahmen (19  Fälle  citirt  La  Roche,  Hom.  Unters,  p.  126  ff.), 
z.  B.  P  324  xTjpuxi  'Hnozidji,  K  "i^ll,  E  5 

X^-ipi  ^k  r^  öfivti^i  VSuatog . . . 
äüxipt  dmmptvifi  ii^aAfyTctov  . . . 

Ebenso  bei  den  Lyrikern  (Th.  Bergk  zu  Anacr.  17  natd* 
äßpji.  Find.  OL  IX,  112  iv  dai»"  8c).  Für  die  attischen 
Dichter  wird  die  Elision  des  dativischen  t  völlig  bestritten 
von  Nau<*  zu  Soph.  0.  C.  1436  und  Trach.  675. 

Synaloephe  des  Diphthongs  at  haben  die  Epiker, 
Lyriker  und  Komiker  mandimal  bei  den  Endungen  fiat^  mu^ 
zat^  vraf,  adcu^  welche  auch  der  Accent  als  abgeschwächte 
Längen  erweist,  z.  B.  -^117  ßooXofA  iyd^  x  385  irpiv 
Xoaaat^^  krdpouQ;  nicht  aber  die  Trauer,  bei  denen  wider- 
strebende Stellen  wie  Aesch.  Sept.  473,  Soph.  El.  818, 
Phü.  1071,  Eur.  Iph.  T.  662,  Iph.  A.  1141  zu  emendiren 
sind.  Ganz  vereinzelt  findet  sich  diese  Elision  in  der  ad- 
jectivischen  Form  d$e7at  bei  Homer  A  272  d$eV  dduvat. 

Der  Diphthong  oi  erleidet  zuweilen  Synaloephe  bei 
Homer  in  fjtoi,  arn^  rot;  bei  den  Tragikern  nur  in  der  In- 
terjection  olfjot  (dagegen  Nauck,  Anhang  zu  Soph.  Ai.  354). 

Verkürzung  des  langen  Auslauts. 

Dem  Principe  nach  dasselbe  wie  die  Synaloephe  der 
auslautenden  Kürze  ist  die  Verkürzung  d«r  auslauten- 
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den  Länge  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute.  Wie  dort 
der  einzeitige  kurze  Vocal  zur  zeitlosen  Vorschlagsylbe  wird, 
so  verliert  hier  der  zweizeitige  lange  Vocal  die  Hälfte  seines 
Werthes  und  wird  zur  einzeitigen  Kürze.  Besonders  häufig 
werden  von  dieser  Verkürzung  die  diphthongischen  Auslaute 
aty  ot^  et  und  o'j  betroffen,  deren  zweiter  Bestandtheil,  das 
t  oder  ü^  hierbei  in  einen  Halbvocal  übergeht,  z.  B.  ^Av8pa 
ftot  Iwene,  krrjßÖAotj  ^An/tkAwvoQ,  s.  Hartel,  Hom.  Stud. 
m,  41.     G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  154  (151). 

In  der  epischen  Poesie  ist  diese  Verkürzung   der 
auslautenden  Länge  etwas  durchaus  Gewöhnliches,    sowohl 
in  der  ersten  als  in  der  zweiten  Arsissylbe  des  Daktylus, 
ja  selbst  zweimal  innerhalb  desselben  Fußes,  wie 
n  217  *prj)/ai  fj  al^umot  .  .  . 

Am  seltensten  erscheinen  die  langen  Vocale  r^  und  (o  und 
die  uneigentlichen  Diphthonge  in  dieser  Weise  verkürzt, 
nämlich  nach  Harteis  (Hom.  Stud.  U,  331)  und  Rzachs 
(Hesiod.  Unters,  p.  17)  Zählungen  bei 


Homer 

Hesiod 

m 

795  mal 

400  mal 

Ol 

361    » 

100   » 

et 

81    » 

35    > 

ou 

93   » 

74   » 

eu 

10   » 

2   > 

V 

41    » 

34   » 

» 

19   ■» 

30  > 

(0 

30   » 

7   > 

V 

65   » 

46   > 

In  der  nachhomerischen  Poesie  nimmt  die  Kürzung 
in  ihrer  Häufigkeit  entschieden  ab:  schon  in  der  elegi- 
schen Dichtung  beschränkt  sie  sich  immer  mehr  auf  die 
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diphthongischen  Ausgänge;  bei  den  Lyrikern  und  Dra- 
matikern sind  die  langen  Yocale  (p  (o,^  rj  rj  fast  ausge- 
schlossen, nur  Pin  dar  verkürzt  noch  (p  nach  hon^rischem 
Vorbild*).  Diese  Dichter  bleiben  dem  Vorgange  des  Epos 
insofern  treu,  als  sie  die  Verkürzung  der  Länge  nur  in 
einem  durch  die  Doppelkürze  ausgedrückten  Takttheile  an- 
wenden, also  in  der  Senkung  des  Daktylus  oder  Anapäst, 
des  lonikus  und  Choriambus,  in  der  aufgelösten  Hebung 
des  Anapäst,  lambus  und  Trochäus,  endlich  in  den  Auf- 
lösungen des  Päon  und  Dochmius**),  niemals  aber  in  der 
einzeitigen  Senkung  des  lambus  oder  Trochäus;  daher  war 
bei  Pind.  Pyth.  Vm,  136  nicht  zu  dulden  av^pwnot,  dXX' 
(Ituv  afyXa  .  .  .,  sondern  nach  Schol.  Nem.  VI,  4  u.  Plut. 
de  cons.  6  äui^pwnoQ  xvL  zu  schreiben. 
Zweisylbige  Senkung: 

Soph.  0.  R.  166  dß^i  ^oi  dCößsvos  .  ,  . 

ib.  172  )[^oifdg  aö^srai  oörs  xoxotatv. 

0.  C.  143  Zbu  dXe^Twp,  rig  nor*  d  npiffßug-, 
Pind.  Pyth.  I,  1  'AnöXXwvog  xai  lonXoxdßwv, 

01.  IX,  29  fyivovT*,  inet  dvriov. 

Aesch.  Snppl.  1020  noXtoo^oug  re  xai  o?  xeu/j.*  ^Epa^ivou. 

Aufgelöste  Hebung: 

Eur.  Med.  1086  dAXd  /dp  itntv  ßouüa  xai  i^ßiv, 
Soph.  0.  R.  167  &  Ttojtoi,  dvdpi^ßa  ydp  ^ipat. 

Vgl.  El.  164  5)^  y^  kyii}  äxdpaTa  Ttpoapivooa  ävsxuog, 
Phü.  854  päXa  rot  anopa.  ^  Trach.  847  ^  ttoÖ  ädtvwp  />Iö;- 
päp.     0.  C.  207  ä  fevoi,  änönzoXtQ. 


*)  Bei  ihm  sind  diphthongische  Ausgänge   140  mal,   lang« 
vocalische  nur  27  mal  verkürzt  nach  Hartel,  Hom.  Stnd.  IE,  8  f. 
**)  Vgl.  Seidler,  De  vers.  dochm.  p.  97  ff.    Klotz,  Altröm. 
Metrik  p.  121  f. 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.     ^' 
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Find.  Ol.  II,  91  (83)  noXXä  fuoi  ön*  d^xätpog  xrX. 
Aesch.  Eum.  244  dpa  Spa  ßdV  aÖ. 
Soph.  0.  R.  686  ipaivexai  iy&^  Ut^^mv, 
ib.  661  "Akiov  intti  ä^so^. 


Krasis*). 

Die  Verschmelzung  des  auslautenden  Vocals  mit  dem 
anlautenden  wird  Krasis  (xpämg)  genannt,  wenn  sie  auch 
durch  die  Schrift  ausgedrückt  ist.  Durch  Krasis  werden 
nur  eng  zusammengehörige  Wörter  wie  Artikel  und  Nomen, 
Präposition  und  Verbum  mit  einander  verschmolzen,  nie 
aber  durch  Interpunction  getrennte  wie  bei  der  Elision, 
weil  hier  die  Vereinigung  eine  viel  innigere  ist.  Der  aus- 
lautende Vocal  ist  meist  ein  langer,  ein  kurzer  nur  bei 
den  von  der  Elision  ausgeschlossenen  Formen  des  Artikels 
und  Pronomens  ^,  r(5,  rct,  J,  S  und  der  Präposition  npö 
in  Zusammensetzungen.-  Außerdem  kommen  noch  in  Be- 
tracht die  anderen  Formen  des  Artikels  und  Relativpro- 
nomens, welche  vocalisch  auslauten,  die  Partikeln  xae,  rol, 
fiivxoi^  oüTot,  T^Tot  und  die  Inteijection  &*  Vereinzelt  stehen 
die  Krasen  ir^»da^  iffpfiat^  iYipxdfArjv^  die  von  ifioi^  fioi 
und  aoi  mit  dem  Anlaute  i  {jtfiouart  Soph.  Phil.  812,  fiod- 
arh  Aesch.  Choeph;  120,  aodari  Aesch.  Eum.  873)  und 
manche  bei  den  Komikern,  wie  ro^dya^jj  Arist.  Av.  436. 
670  u.  s. 

Bei  Homer  ist  die  Krasis  selten**):  obfxÖQ  9  860, 
o^Mq  E  396,  xaÖTÖQ  Z  260,  C  282,  /^//e«c  B  238,  rä/Ua 


*)  H.  L.  Ahrens,  De  crasi  et  aphaeresL  Stolberg  1845. 
Gortius»  Stad.  I,  2,  279  ff.  Albert  Lucius,  De  crasi  et  aphaeresi 
(DisB.  Philol.  Argent.  IX)  1885. 

**)  La  Roche,  Hom.  Unters,  p.  283  ff.     Hartel,  Hom.  Stud. 
in,  47. 
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A  465  u.  ö.,  wptoTOQ  A  288,  x  539,  aber  nicht  xäroi^ 
sondern  xai  kyo)  wie  A  40,  nicht  npoo/ovri^  7tpo6<patvo)^^ 
npoüTitfKpe  u.  dgL,  sondern  Tipoi^ovtt  (wie  x  99),  npoi- 
ifaiMov^  npoiizBLips  ist  hier  zu  lesen*).  In  der  späteren 
Dichtung  tritt  sie  häufiger  auf,  aber  bei  den  daktylischen 
Dichtern  noch  mit  gewisser  Beschränkung**).  Dagegen  ist 
sie  häufig  bei  den  Attikem,  besonders  im  Dialog,  weniger 
in  den  lyrischen  Theilen  des  Dramas***);  mit  besonderer 
Vorliebe  wendet  sie  die  Komödie  an,  welche  die  Sprache 
des  gewöhnlichen  Lebens  nachbildet. 

Synizesis  und  Aphaeresis. 

Die  Verschmelzung  eines  auslautenden  langen  Vocals 
oder  Diphthongen  mit  vocalischem  Anlaute  wird,  wenn  sie 
bloß  in  der  Aussprache  vollzogen,  nicht  aber  in  der  Schrift 
angedeutet  wird,  als  Synizesis  oder  Synekphonesis  be- 
zeichnet, z.  B.  hTtei  od.  Bei  Homer  beschränkt  sich  die 
Synizesis  auf  wenige  Fälle,  insbesondere  sind  es  die  Wört- 
chen drjj  ^,  ^,  pij^  inel  und  ä,  welche  bei  ihm  mit  einem 
folgenden  vocalisch  anlautenden  Worte  zusammengesprochen 
werden.  Am  häufigsten  ist  8^  «5  oder  Sij  aöre  (15mal) 
und  ^  od  (11  mal)  mit  Synizesis  zu  sprechen,  z.  B.  A  340 
und  E  394;  inet  od  findet  sich  so  N  777,  8  352,  X  249, 
ü  227.  Vereinzelt  stehen  a  226  eUanlvrj  i/k,  w  247 
SxX^ri  od^  p  375  &  dpiyvwTe.  Aber  B  651  ist  ^Evt)aXl(p 
ävdpei^ovTjj  mit  halbvocalischem  t  und  Verkürzung  des  ^ 
zu  lesen,   und  die  beiden  Stellen  P  89   und  2*  458   sind 


*)  Nauck,  M61ange8  gr6co-rom.  IV,  94  f.    V,  173.     Aber 
w  360  ist  npoöntfxtpt  durch  den  Vers  gefordert. 
**)  Renner,  Curt.  Stud.  I,  1,  197  ff. 
***)  Wecklein,  Studien  zu  Aeschyhis  p.  10  ff. 
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durch  Emendation  zu  berichtigen:  iiaßiazip'  oud^  uia  ^a^' 
'ArpioQ  d^ü  ßoijaaQ  (Barnes  statt  olov  kääeu)  und  oli  fioi 
a}xüfi6p<p  (Bentley  statt  ulei  ifiip  dixofioptp),  —  Häufig  ist 
dagegen  die  Synizesis  im  attischen  Drama,  sowohl  in  der 
Komödie  als  in  der  Tragödie,  jedoch  nicht  in  den  lyrischen 
Theilen,  wo  sie  nur  eine  beschränkte  Anwendung  findet. 

Der  Erasis  und  Synizesis  der  auslautenden  Länge  steht 
die  Elision  oder  Synaloephe  der  auf  die  auslautende  Länge 
folgenden  anlautenden  Kürze  gegenüber,  die  gewöhnlich 
Aphaeresis"^)  oder  Elisio  inversa  genannt  wird.  Wie  die 
Elision  wird  auch  sie  gewöhnlich  in  der  Schrift  zum  Ausdruck 
gebracht,  z.  B.  .3  fxrj  'äaueQ,  aber  gerade  wie  bei  jener  ist 
auch  hier  nicht  an  völliges  Schwinden  des  kurzen  Yocales 
zu  denken,  sondern  nur  an  ein  Herabsinken  desselben  zur 
unmeßbaren  Größe,  weshalb  sie  denn  auch  wie  die  Elision 
zwischen  zwei  durch  Interpunction  getrennten  Wörtern  ein- 
treten kann.  Eur.  Rhes.  157  ^fö>*  'nl  touzocq.  Iph.  A. 
719  fiiXXw  ^m  Taurrj. 

Die  Aphaeresis  trifft  fast  ausschließlich  das  anlautende 
€,  nur  vereinzelt  das  anlautende  a\  sie  tritt  nur  nach  lan- 
gem resp.  diphthongischem  Auslaut  ein,  besonders  nach  7, 
5,  0;,  00^  seltener  nach  «,  e«,  a«,  01^  eu.  Am  gewöhn- 
lichsten wird  von  ihr  betroffen  der  Anlaut  der  Pronominal- 
formen if(o^  ipou^  i/ioi^  ^/^C,  ifiaurou^  ixehoQ^  der  Prä- 
positionen ig,  ev,  ix,  im  und  der  augmentirten  Verbalfor- 
men. Istjder  anlautende  Vocal  ein  a,  so  schwanken  die 
Ausgaben  zwischen  Synizesis  und  Aphaeresis,  z.  B.  Aesch. 
Suppl.  725  pi/  dfieXstu  und  p:^  ^peXelu.  —  Bei  Homer 
kommt  die  Aphaeresis  noch  nicht  vor,  denn  A  277  ist  Ify- 
keidr^  lUX'  und  o  317   Szu  MXoiev  zu  schreiben;   /  654, 


♦>  Vergl.  Krüger,  Gr.  Gr.  U,  14.  8.  9. 
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^4  608,  ^71  sind  die  vollen  Formen  i//^,  i//^  (mit  Ver- 
kürzung der  voraufgehenden  Länge)  vorzuziehen.  Bei  den 
äolischen  Dichtern  und  Anakreon  ist  sie  nur  selten,  vgl. 
Sapph.  fr.  2,  15,  Anacr.  fr.  21;  dagegen  sehr  häufig  im 
Dialog  des  attischen  Dramas.' 

Wirklicher  Hiatus. 

Wenn  der  vocalische  Auslaut  mit  dem  vocalischen  An- 
laut keine  Verschmelzung  erfährt,  sondern  beide  neben  ein- 
ander in  voller  Selbständigkeit  gesprochen  werden,  ist  ein 
wirklicher  Hiatus  vorhanden.  Die  Zulassung  eines  sol- 
chen ist  bei  allen  Dichtern,  mag  nun  der  auslautende  Vocal 
ein  langer  bezw.  ein  Diphthong  oder  ein  kurzer  sein,  auf  ein 
sehr  enges  Gebiet  beschränkt,  am  häufigsten  findet  er  sich 
bei  Homer  und  den  nachhomerischen  Epikern,  am  selten- 
sten bei  den  attischen  Dichtem  und  bei  Nonnos  und  seinen 
Nachahmern. 

Die  natürlichste  und  begründetste  Entschuldigung  des 
Hiatus  ist  eine  jede,  wenn  auch  noch  so  kleine  Unter- 
brechung der  Continuität  der  Rede,  wie  sie  inner- 
halb der  rhythmischen  Periode  durch  die  Cäsur  und  den 
Gliedschluß  gegeben  ist,  ferner  aber  auch  im  dramatischen 
Dialog  nicht  nur  durch  den  Personenwechsel,  sondern  schon 
durch  bloßes  Absetzen  der  Stimme  bei  stärkerer  Interpunc- 
tion  und  nach  lebhafterem  Ausruf  herbeigeführt  wird. 

Die  Cäsur  entschuldigt  den  Hiatus,  zumal  wenn  sie 
sich  mit  einer  Sinnespause  verbindet,  im  epischen  Hexa- 
meter nicht  bloß,  wenn  der  Auslaut  in  der  Hebung  steht 
und  eine  Länge  ist,  sondern  auch  wenn  er  in  der  Senkung 
steht  und  eine  Kürze  ist.  Ersteres  ist  der  Fall  bei  der 
bei  der  Penthemimeres,  Trithemimeres  und  Hephthemimeres: 
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A  34  'AAX^  oöx  ^Ärpsidifj  \  'A^afiifivovt  ijpdave  ^ußiji. 
B  .461  ÖTpuuoutT^  liuat.  \  iv  ^k  <T&iuog  &pae  kxdaxip, 
A  441  narpt  <piktp  \  iv  X^P^^  rl&et  xal  /iiv  itpotrietTcev. 
1  341  ^Arpetdat^  \  insl  dart^  dvyjp  dyaßdg  xal  i^i^pafv . 
B  809  Tcäaat  d^  dtiyvuvro  TCuAat,  \  ix  d^  iaauro  Aaög. 
C  77   TcavToir^y,  iv  d^  ^(pa  xi&st,  |  ^i'  d^  dtvov  fy^uev. 

letzteres  bei  der  ro/ii^  xazä  rpcTou  rpo^äcou  und  der  bu- 
kolischen Cäsur: 

A  669  xal  /6*  dxioutra  xad-ijaro  \  iitiyvdinpaaa  tpiXov  xf^p. 

B  315  fiyiTfjp  d^  dfi^enoTdro  \  ddupofJLe\nrj  ^Ua  rixua. 

B  218  xoprdi,  M  <nr)^oq  (Tuvoxotxdre '  \  aördp  ünep&e. 

E  221   dAX*  äy*  ißibv  dxiatv  imßi^treo,  \  ö^pa  tdr^at 

Nur  ausnahmsweise  erscheint    vor  der  Penthemimeres   eine 
Kürze  statt  der  Länge  als  Auslaut  im  Hiatus: 

t  366  OÖrtg  ifioly^  öuoßa,   \  OÖrty  de  fie  xtx^ffxoumv, 
nicht  häufig  vor  der  ßoüxoXixij  eine  Länge  in  der  Senkung 
des  vierten  Fußes: 

^  bl  i}  d^  äp^  i<p^  biprjXfjQ  aauidoq  ß^'  \  iyi»a  dk  ;fiy^o£. 
X  386  dtxrötp  i$epu(rav  TtoXoton^.  \  ol  de  re  itdureg. 

Im  elegischen  Verse  hingegen,  dem  sog.  Pentameter, 
ist  der  Hiatus  am  Ende  des  ersten  Kolons  ausgeschlossen, 
während  die  Kürze  statt  der  Länge  manchmal  zugelassen 
wurde  (Mar.  Vict.  110,  Diom.  503  K.);  erst  die  späteren 
Griechen,  wie  Gregor  von  Nazianz,  gestatteten  den  Hiat  an 
dieser  Stelle.  Ebensowenig  dulden  ihn  der  trochäische  und 
der  iambische  Tetrameter  in  der  Cäsur,  noch  weniger  der 
iambische  Trimeter. 

Dagegen  findet  sich  in  den  strengen  anapästischen  Hy- 
permetern  nicht  eben  selten  Hiatus  am  Gliedschlusse,  trotz- 
dem daß  für  sie  das  Gesetz  der  (Tuvä^eia  gilt.  Doch 
stellt  es  sich  heraus,  daß  hier  fast  immer  die  durch  den 
Personenwechsel  herbeigeführte  Unterbrechung  das  ent- 
schuldigende Moment  bildet,  so  z.  B. 
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Sopb.  0.  C.  170  OL  döyarsp,  not  rtq  fppovrldoq  iX^TQ\  \ 
AN.  Ä  ndrep,  dorolq  ttra  ^p^  /teXsTäy, 
Y.  1767  f.  AN.  npomdelv  aörai  narpög  ^fieripou,  \ 
ßR,  dXA'  ob  i^eßiTÖu. 
Eur.  Ale.  78  *HM.  rt  aemyyjrat  döfiog  ^Adfii^TOO',  \ 
*HM.  dAX^  o6dk  ^iX(uu  neXag  oödeig. 

Aesch.  Ag.  794.  1522,  Eum.  314  sind  emendirt 

Auch  Declamationspausen,  wie  sie  insbesondere 
nach  Interjectionen,  Ausrufungen,  Anreden  u.  dgl.  eintreten, 
rechtfertigen  oder  entschuldigen  den  Hiatus,  da  sie  ein  Ab- 
setzen der  Stimme  (Kehlkopfverschluß)  nöthig  machen. 
Kelch  an  solchen  Exclamationen  ist  die  Tragödie,  beson- 
ders in  den  Kommoi  und  Threnoi. 

Aesch.  Pers.  931  o^'  ijrtif,  \  olot,  \  alaxrög. 
ib.  1004  ^ly,  liy,  Id,,  Iw. 
ib.  1017  öpib,  6p&. 
Soph.  Antig.  1328  ?ra>,  froi*). 

Hierher  gehören  auch  Fälle  aus  anapästischen  Hypermetern 

wie  Soph.  0.  C.  188 

OL  äys  uuv  (TU,  fie,  nat,  |  Tv'  äu  et»<reß(ag  .  ,  . 

Eur.  fr.  114  =  Arist  Thesm.  1065  ä  vb$  lepd,  \  Sq  fza- 

xpb)f  fnneu/za  diwxeiQ.    Arist.  Thesm.  776  &  x^^oeg  i/Jtac, 

I  ky^^eipeiv  ](pij,  und  aus  dochmischen  Perioden  wie  Aesch. 

Sept.  96  i(o  fxdxapeq   etiedpot,  \  dxpd^ei  ßperiwu.     Eum. 

146  duaa^iQ,  &  ndmn^  \  äipeprov  xaxdv. 

Auch   im   Trimeter   findet   sich   dieser   Hiatus   Aesch. 

Ag.  1255  f. 

nanäl'  \  oXov  xö  nup  insp^^erat  di  ßor 
ÖToToi,  A6xet* ''AnoAXop ,  oY,  \  iya*,  |  i/w. 


*)  Doch  tritt  sowohl  bei  Interjectionen  als  bei  wiederholten 
Wörtern  infolge  schnellen  Zusammensprechens  oft  auch  Verkür- 
zung des  langen  Anlautes  ein,  z.  B.  Soph.  Antig.  1332  Snarog' 
Ytw  ttw  v^C^Cww_.  ih.  1266  i^fioi  ißwv  ävoXßa  ßoukeoßdrwv. 
Aesch.  Eum.  247  5pä  5pa  fiidX*  aZ.    Prom.  676  \ui  iw  itönot. 
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Gegenüber  diesen  durch  eine  Unterbrechung  der  Stimm- 
continuität  gerechtfertigten  Arten  des  Hiatus  stehen  die 
Fälle  desselben,  wo  seine  Entschuldigung  in  der  Natur 
des  Auslauts  zu  suchen  ist.  Hier  kommen  vornehmlich 
die  langen  Vocale  und  Diphthongen,  dann  aber  auch  die 
nicht  elidirbaren  kurzen  Vocale  (s.  S.  366  f.)  in  Betracht. 

Wenn  ein  langer  Vocal  oder  Diphthong  im  Wort- 
auslaut vor  vocalischem  Anlaute  weder  mit  demselben  ver- 
schmilzt noch  vor  ihm  verkürzt  wird,  sondern  seine  Länge 
behauptet,  so  ist  dies  allerdings  ein  Verstoß  gegen  das  Ge- 
setz der  sprachlichen  oovdiptta^  ein  wirklicher  Hiatus,  doch 
findet  sich  dieser  Hiatus  in  der  epischen  Poesie  häufig 
genug  und  zwar  besonders  oft,  wenn  der  lange  Auslaut  den 
schweren  Takttheil,  die  Vershebung,  bildet.  Diesen  Hia- 
tus muß  also  das  Ohr  des  epischen  Sängers  nicht  unange- 
nehm empfunden  haben,  was  sich  aus  dem  langsamen  und 
-abgemessenen  Vortrag  des  Epos  erklärt.  Bei  der  Zulassung 
desselben  kam  es  übrigens  nicht,  wie  C.  A.  Hoffmann 
Quaest.  hom.  p.  53 ff.  meinte,  auf  die  grammatische  Func- 
tion der  Endungen  an,  sondern  vielmehr  auf  die  Festigkeit 
des  Vocals,  ganz  unabhängig  davon,  ob  er  einem  Nomen 
oder  einem  Verbum  oder  einer  Partikel  angehört,  und  in 
zweiter  Linie  auf  den  Nachdruck,  den  er  im  Zusammen- 
hange der  Rede  erhielt.  Am  meisten  Festigkeit  besassen 
die  Vocale  jy,  jy,  ö>,  a>,  welche  sich  infolge  dessen  am  häu- 
figsten im  Hiatus  finden,  während  die  Diphthonge  a«,  o«,  ee 
weit  häufiger  der  Verkürzung  unterließen  (s.  S  368).  Es 
ist  natürlich,  daß  sich  in  der  Hebung  des  Verses  unter  dem 
Schutze  des  Ictus  der  lange  Vocal  am  leichtesten  erhält 
und  zwar  nicht  nur  an  den  oben  besprochenen  Cäsurstellen, 
sondern  auch  anderwärts,  z.  B.  in  der  5.  Hebung: 
Mri^iv  äetde,  t^ea,  IJr^Aijtddew  \  'A^tX^og. 
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Aber  auch  in  der  Senkung  bewahrt  der  lange  Vocal, 
allerdings  weit  seltener,  seine  Zweizeitigkeit.  Hartel,  Hom. 
Stud.  n,  346  ff.  hat  166  Fälle  derart  in  Homer  gefunden, 
von  denen  64  dem  1.,  43  dem  4.,  35  dem  3.  und  24  dem 
2.  Fuße  angehören. 

£  665  x(?<n9a£,  |  dXX^  iitdßüvovy  iiteträ  /im  xal  kinot  a\wv, 

ß  120  ülbv  bnep^ußou   ßrjßaloo  \  ^ffvton^a. 

A  151  9  öddu  iXMßSvat  ^  |  ävdpdm  X^t  ßd^^a^at, 

J  412  Terra,  (rtamfj  \  ^<to^  ißtß  ^*   intnti&eo  ßö^tp. 

Besonders  häufig  sind  es  einsilbige,  nicht  selten  stark 
betonte  Wörtchen,  welche  in  der  Hebung  wie  auch  in  der 
Senkung  Hiatus  bilden,  namentlich  oft  ^  und  5y,  demnächst 
r^,  00^  Toü^  e5,  xai^  /ijy,  et^  fint^  rot^  oL  Nicht  selten 
kommt  auch  noch  die  Interpunction  hinzu,  um  den  Hiatus 
weniger  empfindlich  zu  machen. 

Bei  den  Lyrikern  und  Dramatikern  ist  das  Gebiet 
dieses  Hiatus  ein  ungleich  beschränkteres.  Pin  dar  steht 
dem  homerischen  Gebrauche  noch  erheblich  näher,  doch  ist 
die  Zahl  der  Längen*)  vor  einem  vocalischen  Anlaut  bei 
ihm  schon  sehr  gering.  Den  schweren  Takttheil  eines  Dak- 
tylus resp.  Anapäst  bildet  der  lange  Auslaut: 

Ol.  I,  103  itavrl  ßpoTtji'  \  ißk  dk  .  .  . 

Isth.  I,  61  ^HpodSzip  I  inopev, 

Ol.  VI,  82  iizl  rXmatya  \  dx6uag. 

Nem.  VI,  24  UwxXsida,  \  dg  bnipraroq, 
ib.  25  ^AjrT)(Ttßdx(p  I  uliüßv  ^evero; 

den  eines  lambus: 

Ol.  m,  30  *Opi»aß(Tta  \  irpa<freu; 


*)  Die  kurzen  Vocale  im  Auslaute  vor  vocalisch  beginnen- 
den Wörtern  Ol.  V,  11  r«  "ßavev,  Ol.  VII,  78  r«  'IdXutrou,  Ol.  V, 
18  fiiovra  76aiou,  Ol.  IX,  112  ^atrl  'IXtdda,  Isth.  I,  8  dXiepxia 
^Itr^ßoo,  ib.  I,  32  Iloasiddwvi  *I«r^ßiji  sind  wohl  durch  den  Anlaut 
(/)  geschützt. 
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den  leichten  eines  Spondeus: 

Isth.  I,  16  1j  Kaaropu(fi  |  ^  .  .  . 
Das  Fortwirken  der  für   das  Epos   geltenden  Normen 
zeigt  sich  im  Drama  in  Fällen  wie 

Soph.  El.  157  ota  Xputrößsßiq  ^det  xal  |  ^I^cdvatrtra. 
ib.  148  S  I  "7rwv,  alku  "huu  dXo^upsrai. 
Trach.  1010  ^nrai  fiou  tototoi,  |  ijd'  aH'  Spnsi .  .  . 
Ant.  967  dxral  Bo<r7c6piat  \  Id*  ö  ßpiQxwv  ä^Bvoq^ 

die  freilich  ziemlich  vereinzelt  dastehen. 

Der  Hiatus  bei  kurzem  Vocale  im  Auslaute  findet 
sich  —  von  den  oben  besprochenen  Fällen  abgesehen  — 
meist  nur  da,  wo  der  kurze  Vocal  die  Elision  nicht  zuläßt, 
so  besonders  bei  den  Wörtern  auf  o^  wie  äazu^  alni,  m^ 
£«5,  bei  den  Pronomina  6,  t6^  rä,  n,  ri,  Jr«,  der  Präposi- 
tion Ttepcj  den  Genitiven  auf  oto^  eco^  ao  im  Homer;  bei 
den  Komikern  auch  in  der  Verbindung  oddk  etg^  oddk  iuj 

Vocal  vor  folgendem  Vocale  im  Wortinlaute. 

Das  Zusammentreffen  zweier  Vocale  wurde  auch  im 
Wortinnern  wegen  der  Nöthigung  zu  neuem  Ansetzen  der 
Stimme  als  etwas  Lästiges  und  Anstößiges  empfunden  und 
durch  völlige  Zusammenziehung  oder  theilweise  Verschmel- 
zung der  beiden  Vocale  oder  durch  Ausstoßung  des  einen 
nach  Möglichkeit  beseitigt.  Allerdings  erscheinen,  zumal 
in  der  älteren  Dichtung,  sehr  viele  inlautende  Hiate,  aber 
bei  weitem  die  meisten  sind  nur  für  das  Auge  vorhanden^ 
nicht  auch  in  der  Aussprache  wirklich  zur  Geltung  gekom^ 
men,  so  lange  die  erst  später  völlig  geschwundenen  Spiran- 
ten /,  j  und  (T  noch  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
hörbar  wurden.  Insbesondere  hob  in  der  homerischen  Dich- 
tung der  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  noch  lebendige  Laut 
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/  den  inlautenden  Hiatus  in  zahlreichen  Fällen  auf,  die  in 
der  Schrift  sich  berührende  Vocale  und  in  der  späteren 
Sprachentwickelung  Zusammenziehung  zeigen  wie  ocg,  nätq^ 
^Arpetd/jQ^  iecneu^  dexo)]/  u.  dgl.  Aber  auch  intervocalisches 
Jod  und  Sigma  mögen  bei  Homer  wenigstens  noch  als  leiser 
Hauch  empfunden  worden  sein,  der  genügte,  um  den  Ueber- 
gang  von  Vocal  zu  Vocal  zu  vermitteln. 

Dem  Einflüsse  dieser  Spiranten  ist  die  oft  als  rein 
metrische  Dehnung  angesehene  Längung  eines  kurzen 
Vocals*)  vor  folgendem  Vocale  im  Wortinnern  (vgl.  oben 
S.  365)  zuzuschreiben,  wie  sie  sich  zeigt  in  ^AcdoQ  «w 
{'322,  ^284,  r336,  aeidrj  p  519,  acou  0  252,  ace  ^532, 
aetra  7-  151,  r  342,  dnöiptrrj  (P  283,  änöipasu  0  329, 
dnöetnaiv  T  35,  fdsa  öfters,  ocsq  i  425,  oireag  B  765. 
Hier  wurde  der  Halbvocal  /  mit  dem  vorangehenden  Vocal 
zum  Diphthong  vereint,  wie  dies  in  der  Schrift  zum  Ausdruck 
gebracht  ist  in  adipuaav^  eSaSev  und  ahia^oi  N  AI,  Das 
halbvocalische  j  aber  verband  sich  mit  vorausgehenden  vo- 
calischem  «  zu  t  in  TpoQ^  p7]uto}  und  den  Comparativen  auf 
tcov*).  Vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  IH,  24  f.  G.  Meyer,  Gr. 
Gr.  §  240.  146. 

Wie  beim  Zusammenstoß  eines  auslautenden  langen 
Vocals,  besonders  eines  Diphthongen,  mit  vocalischem  An- 
laute durch  Verkürzung  des  langen  Auslauts  der  Hia- 
tus beseitigt  wird  (s.  S.  367  f.),  so  geschieht  dies  häufig 
auch  beim  Vocalzusammenstoß  im  Innern  eines  Wortes. 
Auch  hier  sind  es  vornehmlich  die  Diphthonge,  welche  eine 


*)  Ebenso  erklärt  Hartel,  Hom.  Stud.  IH,  44  die  Länge  des 
in  den  Substantiven  drifiirj^  dxo/ni(Trir^,  laxii},  xaxuspyitjy  äspytTj^ 
önspoitXirj,  itpo^üfiiTjy  bnods^iiQ,  'Tkepr^cijj ,  während  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  §  113  für  sie  et  (statt  r  und  späteres  I)  als  ursprünglich 
annimmt. 
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solche  Verkürzung  erfahren,  und  zwar  namentlich  die  mit 
t  gebildeten  Diphthonge  o^  a«,  e«,  uc^  seltener  eu  und  00, 
nicht  häufig  die  langen  Vocale  (o  und  57. 

Die  Kürzung  des  diphthongischen  Lautes  erfolgt  auch 
hier  durch  Uebergang  des  c  in  halbvocalisches  «,  des  u  in 
halbvocalisches  u,  während  o)  und  7  nur  eine  Reduction 
ihres  quantitativen  Werthes  erleiden. 

Bei  Homer  wird  o  t  in  dieser  Weise  verkürzt  in  ocoq 
N  275,  1'  105,  7]  312,  tJ  89,  ac  in  efjLTzatoQ  o  379,  7a- 
fxateovai  II  235,  ^afiaieuuddeQ  x  243,  f  15,  «> «  in  w«öc  E 
612,  Z  310,  ^  47  und  öfter,  e«  vielleicht  in  ßatUirjQ  E 
142,  <?  606  und  d}xeia  (öfters),  wo  jetzt  ßatHrjQ  und  wxia 
geschrieben  ist,  eo  m  edeuTjtnv  2*  100  nach  L.  Meyer  und 
Hartel,  w  C  303  in  ^pa}og^  vielleicht  auch  in  ^pcjt  H 
453,  ^  493  mit  Nauck,  tj  in  ßeßXTjai  A  380.  —  Hesiod 
verkürzt  a  c  in  yaiTjn^oQ^  Pindar  a  t  in  Yaia6^q)  OL  XIII, 
78,  aUket  Pyth.  IV,  233,  ot  in  rotoora  Pyth.  Vin,  55, 
noia  Pyth.  VIII,  20,  Trauroiwv  Nem.  V,  25,  t»  ^  in  üUmv 
Nem.  VI,  23 ,  öfters  auch  e  t  in  Formen  wie  InTreicf},  Xa^ 
rpeiav^  ebpeveia^  dooXeiaQ  u.  dgL,  eu  m  l/ve6wv  Pyth. 
Vni,  35,  e^eüau  Isth.  VII,  58  (s.  Hartel,  Hom.  Stud. 
HI,  21). 

Bei  den  attischen  Dichtern  wird  oft  o  t  zn  ot  verkürzt 
in  dem  Verbum  Ttocetu  und  den  Pronomina  toioutoq,  zoiAade^ 
oioQ^  noloQ^  a  t  in  den  Adjectiven  deUaioQ^  yepawQ^  na- 
XaiÖQ\  gelegentlich  aber  auch  in  anderen  Fällen,  z.  B.  in 
oiwvoüQ  Soph.  El.  1058,  VSaiav  Eur.  Andr.  275,  ^da^- 
vacoQ  Arist.  Vesp.  282. 

Die  Vereinigung  zweier  Silben  im  Wortinnem,  von 
denen  die  erste  vocalisch  ausgeht,  die  zweite  vocalisch 
anlautet,  zu  einer  einzigen  langen  Silbe  wird  ebenso  wie 
beim    Zusammenstoß    zweier   Wörter    Synizesis    genannt, 
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wenn  sie  nur  in  der  Aussprache,  nicht  auch  in  der  Schrift 
zum  Ausdruck  kommt.  Sie  tritt  besonders  häufig  ein,  wenn 
der  erste  Vocal  ein  e,  seltener  wenn  er  ein  r,  y,  a  oder 
o  ist.  In  vielen  dieser  Fälle  erfolgt  die  Vereinigung  durch 
Uebergang  dieses  Vocals  in  einen  halbvocalischen  Laut,  so 
wenn  auf  das  e  ein  langer  Vocal  folgt  wie  in  noXewQ^ 
MeueXecog^  IlrjXrjidd^^eDy  femer  bei  t  oder  0  in  Fällen  wie 
'laxiata  B  537,  Alronrir}  I  382  (ß  83.  127.  229,  f  263- 
286),  nök^oQ,  nöXioLQ  (B  811,  0  567,  &  560.  574),  'mex- 
rpoojvoQ  Hesiod.  Sc.  3,  yevyiwv  Pind.  Pyth.  IV,  225,  xua- 
i/mnidwv  Aesch.  Pers.  559,   ^EpivtHnv  Eurip.  Iph.  T.  931. 

In  anderen  Fällen  ist  die  Synizesis  im  Wortinlaute 
nur  eine  Vorstufe  der  Contraction,  so  in  den  homerischen 
Declinationsformen  auf  ea  wie  t^eoetdifx^  EdneiÖea  w  523 
und  in  Conjugationsformen  wie  ijvdiyta  i  44,.  x  263,  ^o^eo^ 
i/piäfieou^  k&prjvsoi^  oder  wenn  der  erste  Vocal  ein  a  ist 
wie  in  dehoQ^  zsTpäopou^  rtpäopoQ^  ^puadopa  bei  Pindar. 

Die  inlautende  Synizese  ist  häufig  in  allen  Theilen  des 
Dramas  und  wird  in  den  Canticis  mit  besonderer  Freiheit 
angewendet;  jedoch  Aristophanes  macht  —  abgesehen  von 
den  Stellen,  wo  er  Homer  oder  die  Tragiker  vor  Augen 
hat  —  nur  selten  von  ihr  Gebrauch.  —  Vgl.  über  die 
Synizese  bei  Homer  J.  Menrad,  De  contractionis  et  syni- 
zeos  usu  hom.  Monach.  1886;  bei  den  Tragikern  J.  Kum- 
pel, Phüologus  XXVI  (1867)  S.  241  ff.  und  Chr.  Baier, 
Animadw.  in  poet.  trag,  graecos.  Cassellis  1874. 

Wortende.     Satzende. 

Aristoxenus  läßt  in  der  oben  S.  329 f.  erörterten  Stelle 

nicht  bloß  die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze 

als  die  die  Zeit  in  bestimmte  Abschnitte  bringenden  ptipT] 

Xi^ecDQ  gelten.     Also  nicht  bloß  die  Silben,   sondern  auch 
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(lie  Wörter  und  Sätze  sind  als  Bestandtheile  des  sprach- 
lichen Rhythmizomenon  für  den  Rhythmus  von  Wichtigkeit. 
Es  kann  dies  natürlich  nur  in  so  weit  der  Fall  sein,  als 
das  Wortende  und  Satzende  mit  dem  Ende  bestimmter 
rhythmischer  Abschnitte  zusammenfallen  muß. 

1.  Eine  jede  Periode  (Vers,  Metron,  Hypermetron) 
muß  mit  einem  vollen  Worte  auslauten:  nie  darf  ein  Wort 
zwischen  zwei  Perioden  getheilt  sein.  Hephaestion  p.  16 
W.  und  Heliodor  (Schol.  z.  Heph.  p.  143)  lehren  mit  den- 
selben Worten:  näv  fierpov  el^  TtXeiav  iiepaxooxai  Xe^tv\ 
vgl.  Eustath.  zu  S  173  xuTä  toüq  izaXatobQ  näv  ytixpov 
sig  TtXtlav  neparoüxai  /e$iu;  Mar.  Vict.  56  K.  omnis  autem 
versus  ab  integra  parte  orationis  incipit  et  in  integram  de- 
sinit.  Hierbei  gilt  dem  Dichter  das  Enklitikon  als  ein  In- 
tegrirender  Bestandtheil  des  vorausgehenden  Wortes,  auf 
das  es  seinen  Ton  geworfen  hat;  es  kann  daher  mit  rc, 
rö/,  yi^  xSy  nol^  nou^  poi  ein  pirpou  schließen,  aber  es 
darf  damit  kein  Metron  beginnen*).  Ebenso  verhält  es  sich 
auch  mit  anderen  postpositiven  Wörtern  wie  Se^  ydip  u.  s.  w. 

Ein  Verstoß  gegen  diese  Norm,  welche  auch  für  die 
moderne  Poesie  als  unverbrüchliches  Gesetz  gilt,  erscheint 
lächerlich;  daher  erklärt  es  sich,  daß  die  komische  Poesie 
Verse  mit  Wortbrechung  am  Schluß  absichtlich  gebildet 
hat,  um  durch  das  Ungewöhnliche  eine  possenhafte  Wir- 
kung zu  erreichen**);   doch  ist  dies  wohl  nur   in  äußerst 


♦)  Vereinzelte  Ausnahmen  notirt  Boeckh  de  metris  Pindari 
in,  22. 

**)  Vergleiche  in  deutscher  komischen  Dichtung: 
So  wußte  sich  auch  in  seinem  größten 
üngelücke  Hieronymus  zu  trösten 
und  war  froh,  daß  er  mit  hei- 
ler Haut  den  Bauern  entgangen  sei. 
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seltenen  Fällen  geschehen,   wie   z.  B.   von  Eupolis  in.  den 

Baptai  fr.  73  K. 

dXX^  oö^l  düvarov  itrcty  oö  yoLp  älXä  npo- 
ßoöXeufia  ßaard^ouffi  r^q  nöXea^g  fifya. 

Einige  Male  ist  auch  3tä  tyju  zoi)^  dvo/iärwu  dvdj-xrjv^  wie 
Hephaestion  p.  16  sagt,  ein  dem  Metrum  widerstreben- 
der Eigenname,  welcher  nothwendig  in  einem  elegischen 
Distichon  gebraucht  werden  mußte,  unter  zwei  Verse  ver- 
theilt,  so  von  Simonides  fr.  131  B.  der  Name  'AptaxoyelTODv: 

^sirtiiv  ^l-Knap^ov  xrstve  xai  'ApßöStog. 
von  Nikomachos  der  Name  'AnoXXoScopoQ: 

oltTog  dii  ooi  b  xXetudg  dv'  ^EXXdda  itäaav  ^AnoXXo- 
dtapoq*  ^tutoaxeig  roövofia  rooro  xXowv. 

und  auf  einer  Inschrift  der  Name  NtxofJL-fjdrjQx 

^^X8  ^  öfiLOU  voöaofv  re  xaxwu  Ottd^pta  Nixo' 
/m^dT^g  xal  ^eip&v  deXyfxa  naXaiyeviwv, 

Eine  weitere  Ausnahme  von  dieser  Norm  bildet  die 
sogenannte  Episynaloephe,  von  welcher  der  Scholiast  zu 
Hephaest.  p.  144  und  Athenaeus  X  p.  543 'sprechen.  Sie 
tritt  ein,  wenn  ein  auslautender  kurzer  Vocal  am  Versschluß 
vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  im  Anfang  des  nächsten 
Verses  elidirt  wird,  also  wenn  auvaXoi^ij  im  Aus-  und  An- 
laute zweier  aufeinanderfolgenden  Verse  stattfindet  {>imeu- 
vaXoiipij  dtd  rb  imaüudTvreaäat  zb  aofi^wvov  rq)  k$^Q 
Idfißq}^  ^Tot  Tip  örlx<p<\  Diese  Freiheit  wird  seit  der  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  für  den  Trimeter  zugelassen, 
am  häufigsten  von  Sophokles,  der  sie,  wie  Athenaeus  a.  a. 
0.  sagt,  zuerst  in  seinem  König  Oedipus  nach  dem  Vorgange 
des  Kallias  angewandt  hat.  Daher  heißt  auch  (schol.  Heph.) 
das  eidoQ  Ho^öxietop, 
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0.  B.  29  6^'  oh  xeuoüTai  d&fia  Kadfiilov  ßiXaq  d* 
"Ai^S  tneva^fioig  xat  ^öotg  nlouriZ^rat, 
332  ^T'tt»  oöt'  ißauröv  oörs  t/  dljruyw'  t«  raor' 

äXAtoi  iAfy^sig;  ob  fap  hv  itui^tö  fiou, 
785  xd/w  rä  ßkv  xeiyoiu  ixspnoßTjv.     oßtog  d^ 

ixut^i  ß^  äst  Toöt^'  •  ü<peXpne  yäp  noXu. 
791  Sg  ßrjrpl  ßkv  XP^^  A*«  A«^'^?»'««»  /'«vog  <f 
ärXi^Tov  dv^pwnot<rt  &i^kw<rotß*  bpav, 
1184  d<nig  niipaaßai  ^ug  r'  d^'  *&v  od  XPV^i  ^^^  ^^^  "^^ 

od  XP^^  ÖßtXwv  o5g  re  ß'  oöx  i^et  xravwv, 
1224  oV  ipY^  dxoutTe<riy,  ola  d^  eltT6(pe<r9\  o<rov  ä* 
äpelaßM  ftiv^oq,  etntp  iyyev&q  irt, 
El.  1017  dnpOffdoxijTov  obdkv  etpijxag'  xaXtbg  d* 
^&r)  o*  dnoppiipooaav^  dnaYyeXldßrjv, 
Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewußter 
Absicht    den    der    Episynaloephe    vorausgehenden    sechsten 
lambus   des  Trimeters   durch  Interpunktion  von  den   fttnf 
übrigen  lamben  ab,    so  daß  also   der  durch  Episynaloephe 
vereinte  Aus-  und  Anlaut  der  beiden  Verse  auch  dem  Ge- 
dankenzusammenhange nach  verbunden  sind  und  im  Vortrage 
sich  eng  aneinander  schließen.     In  zwei  anderen  Stellen 

Ant.  1031  bH  <T0t  ^povrjaai  eÖ  Asyto'  rö  ßav^dvBtv  d* 
ijdtffTov  6Ö  Ai^ovro^f  sl  xepdog  Xsyoi. 

0.  Col.  17  dä^vT/jg,  iXäagy  dßneXow  nuxvomspoi  d* 
etiFw  xar'  aördu  6Ö<noßoüff*  dyjdöysg, 

ist  die  absondernde  Interpunction  nicht  vor  dem  letzten 
Einzelfuße,  sondern  vor  der  letzten  Dipodie  angewendet» 
Nicht  beachtet  ist  sie 

0.  Col.  1164  aoi  ^atrlu  abröv  ig  koyouq  kl&uv  ßoXovr^ 

alretv  dneX^^eiv  t'  da^aXwg  r^g  deop*  ödou» 

Die  Episynaloephe  findet  sich  nicht  bei  Euripides  (Iph. 
T.  968  ist  r'  am  Versschluß  zu  tilgen),  wohl  aber  bei 
Aristophanes  Ran.  298,  Aves  1716  und  Eccl.  351  im  Tri- 
meter.     Später  findet  sie  auch  in  anderen  Metra  Eingang» 
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so  z.  B.  in  einem  Epigramme  des  Eallimachus  (schol.  Heph. 
1.  L,  Anthol.  Pal.  XÜ,  73): 

efr'  "Epos  efr'  Wdrji  ijpitaireu  ix  pieXiwv. 
aber  als  ihr  eigentliches  Gebiet  muß  der  Dialog  der  sopho- 
kleischen  Tragödie  angesehen  werden.  Der  gesammten  frü- 
heren Poesie,  auch  dem  Aeschylus,  ist  sie  fremd;  insbeson- 
dere muß  sie  dem  homerischen  Epos  abgesprochen  werden, 
dem  sie  wegen  des  Versausganges  edp6ona  Z^v  (9  206, 
3  365,  ß  531)  von  den  alten  Grammatikern  vindicirt  wurde; 

Tptbag  äntiKTaa^at  xal  ipuxipLev  söpuoita  Zyjv^y 

aÖTOu  X*  fvi?'  äxd^oiTo  .  .  . 

oder  nach  der  Schreibart  der  aristophanischen  und  aristar- 
cheischen  Schule  (s.  schol.  Heph.  p.  143)  Z^\u^  olötoo. 
Aber  das  hier  vorkommende  Z^\f  ist  ohne  Apostroph  zu 
schreiben  als  Accusativ  eines  Nominativs  Ztjq^  der  dem  la- 
teinischen dies  (Diespiter)  entspricht. 

Auch  von  Pindar  glaubte  man,  daß  er  am  Ende  eines 
Metrons  ein  apostrophirtes  Wort  gebraucht  habe,  aber  die 
Stellen,  wo  dies  früher  angenommen  wurde  (Ol.  HI,  25. 
Pyth.  rV,  9.  rx,  92.  Nem.  VEI,  38),  sind  jetzt  in  befrie- 
digender Weise  emendirt. 

2.  Am  Schlüsse  des  Kolons,  wo  die  moderne  Poesie 
gleichfalls  regelmäßig  ein  Wortende  eintreten  läßt,  hat  die 
griechische  Dichtung  das  Eintreten  desselben  zwar  häufig 
und  in  gewissen  Versarten  fast  durchweg  angewendet,  aber 
die  Forderung  des  Wortschlusses  keineswegs  mit  derselben 
Strenge  wie  am  Ende  des  Metrums  als  unabweisbar  geltend 
gemacht.  Den  Einschnitt  am  Ende  des  rhythmischen  Glie- 
des, welcher  durch  das  Einfallen  des  Wortendes  gebildet 
wird,  nannten  die  Alten  dtaipeaiQ  oder  tofiij^  wir  Neueren 
bezeichnen  ihn  als  Cäsur. 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  25 
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Die  meisten  lyrischen  Metra  verhalten  sich  gegen  die 
Cäsur  am  Ende  des  inlautenden  Kolons  gleichgiltig  und  ge- 
statten zuweilen  Wortbrechungen,  die  unserem  Gefühle  sehr 
widerstreben,  wie  Soph.  Phil.  687  ff. 

n&g  itOTfj  icwi  KOT*  äß^tnX'^\xrwv  pod-itüv  fi6voq  xXöatv, 
itwg  äpa  itavdäxpuTou  o5\rot  ßtordv  xariir^ey; 

Mit  größerer  Strenge  dagegen  wird  im  Hexameter  und  im 
trochäisch-anapästischen  und  iambischen  Tetrameter,  beson- 
ders aber  im  elegischen  Vers  auf  das  regelmäßige  Eintreten 
der  Cäsur  gehalten,  wo  die  Wortbrechung  zu  den  ganz 
seltenen  Ausnahmen  gehört,  s.  Heph.  p.  53.  Auch  die  ana- 
pästischen Hypermetra  schließen  jedes  Kolon  mit  vollem 
Worte,  ja  selbst  innerhalb  desselben  gern  die  einzelne  Di- 
podie  ebenfalls. 

3.  Ein  Vers  oder  genauer  gesagt  ein  Metron  oder  eine 
Periode,  deren  Ende  mit  einem  Satzende  zusammenfällt, 
heißt  dnrjpTtafjLävov  (s.  Schol.  Heph.  p.  198,  Pseudo- 
Drako  141,  Tract.  Harl.  395),  z.  B.  tf  1 

&C  Blitüiv  TüuXiwu  i$i<r<roTO  ^aideßog^ExTwp, 

Unsere  moderne  Poesie  hat  eine  entschiedene  Vorliebe  für 
das  Zusammenfallen  von  Satz-  und  Versende: 

Wie  kommt's,  daß  du  so  traurig  bist,  |  da  alles  froh  erscheint? 
Man  sieht  dir's  an  den  Augen  an,  |  gewiß  hast  du  geweint. 

Und  hab'  ich  einsam  auch  geweint,  |  so  ist's  mein  eigner  Schmerz: 
Und  Thränen  fließen  gar  so  süß,  |  erleichtem  mir  das  Herz. 

Was  hier  in  eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer 
dikolischen  Periode  im  Sinne  der  Griechen:  die  ganze  Pe- 
riode enthält  einen  logischen  Satz,  das  einzelne  Kolon  ein 
logisches  Satzglied.  Und  gerade  Verse  wie  diese  sind  es, 
welche  wir  als  besonders  fließende  bezeichnen,  während  wir 
das  >Fließende«   vermissen,   wenn   der  logische  Abschnitt 
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allzuhäufig  mit  den  rhythmischen  Abschnitten  im  Widerspruch 
steht.  Und  unsere  moderne  Weise  ist  auch  die  Weise  aller 
übrigen  indogermanischen  Völker,  und  gerade  die  frtkheste 
und  älteste  indogermanische  Metrik  bevorzugt  diejenige 
Bildung  der  Metra,  welche  die  Griechen  dnrjpztafxha 
nennen:  so  ist  es  mit  der  alliterirenden  und  der  reimenden 
Langzeile  der  alten  Germanen,  mit  dem  Qloka  der  Inder, 
mit  dem  silbenzählrnden  Avesta-Metrum.  Dem  griechischen 
Dichter  fehlt  diese  besondere  Vorliebe  für  den  Zusammenfall 
der  rhythmischen  und  der  logischen  Abschnitte.  Es  giebt 
nur  einen  rhythmischen  Abschnitt,  wo  die  griechische  Poesie 
fast  ausnahmslos  sich  nicht  mit  dem  Wortende  begnügt, 
sondern  ein  Satzende  verlangt:  dies  ist  der  Schluß  des 
Systemes,  sei  es  eine  strophische  oder  eine  astrophische 
Partie.  Da  die  Metra  der  Griechen  auf  derselben  histori- 
schen Grundlage  erwachsen  sind,  wie  die  der  verwandten 
Völker,  so  können  wir  schwerlich  der  Annahme  entgehen, 
daß  in  der  allerfrühesten  Zeit  auch  die  griechische  Poesie 
der  Identität  der  rhythmischen  mit  den  logischen  Abschnitten 
Rechnung  trug.  Koch  in  der  homerischen  Dichtung  läßt 
sich  bemerken,  wie  ein  gewisses  Bestreben  vorhanden  ist, 
die  Redepausen  mit  dem  rhythmischen  Gange  des  Verses 
nicht  in  Gegensatz  zu  bringen,  denn  die  Interpunction  fällt 
hier  häufig  mit  den  beiden  Haupt-  und  den  wichtigeren 
Nebencäsuren  zusammen  und  die  Mehrzahl  der  Sätze  schließt 
mit  dem  Verse  und,  wo  die  rhetorische  Periode  über  den 
Umfang  eines  Verses  hinausgeht,  sucht  sie  doch  wenigstens 
mit  ihrem  Abschluß  die  Cäsur  als  den  natürlichen  Ruhe- 
punkt zu  gewinnen. 

Ganz  anders  aber  verfährt  der  chorische  Dichter,  der 
an  dem  Widerspruch  der  rhythmischen  und  der  logischen 
Gliederung  keinen  Anstoß  nimmt.    Und  wie  sehr  wäre  doch 
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dem  Zuhörenden  das  Verständniß  des  Textes  einer  pinda- 
rischen  Ode  erleichtert  worden,  wenn  sich  ihm  die  rhyth- 
mischen und  melodischen  Ahschlüsse,  die  seinem  Ohre  durch 
die  Musik  vorgeführt  wurden,  zugleich  als  Wendepunkte 
für  den  logischen  Zusammenhang  dargestellt  hätten!  Aber 
darum  kümmert  sich  Pindar  niemals  und  ebenso  wenig  die 
übrigen  chorischen  Dichter  der  Griechen.  Mußte  nicht  das 
griechische  Publikum  ein  wahrhaft  immenses  Talent  für  Auf- 
fassung der  Musik  und  Poesie  besitzen,  wenn  es  bei  der 
Aufführung  einer  vorher  noch  nie  gehörten  chorischen  Musik 
neben  dem  Rhythmisch-Musikalischen  gleichzeitig  dem  so 
vielfach  verschlungenen  Faden  des  poetischen  Textes  zu 
folgen  vermochte,  dessen  Gang,  weit  entfernt  durch  die 
rhythmisch  -  musikalischen  Periodenschlüsse  unterstützt  zu 
werden,  sich  vielmehr  in  einem  fortwährenden  Antagonis- 
mus mit  demselben  befand? 

§  65.    I.  Metra  synartetika. 

Nach  der  vorstehenden  Abhandlung  des  Herrn  Pro- 
fessor Hugo  Gleditsch  in  Berlin  über  die  Prosodie  des  grie- 
chischen Verses  geben  wir  nunmehr  eine  Uebersicht  der 
griechischen  Metra.  Wir  folgen  dabei  der  Darstellung 
des  Hephaistion,  die  er  in  seinem  uns  erhaltenen  Encheiridion 
giebt,  einem  Auszug  aus  einem  seiner  größeren  Werke  über 
die  Metra,  indem  er  nämlich  drei  verschiedene  umfangreichere 
Metriken,  die  eine  aus  48,  die  andere  aus  11,  eine  dritte 
aus  drei  Büchern,  immer  das  kleinere  Werk  aus  dem 
größeren  verkürzend,  verfaßt  hat.  Was  außer  dem  He- 
phaistionischen  Encheiridion  vorhanden  ist,  das  ist,  wenn 
wir  von  der  Metrik  des  Aristeides  Kointilianos  absehen, 
wenigstens  auf  griechischem  Litteraturgebiete,  gleich  Null. 
Von  Belang   sind   dagegen   die  lateinischen   Schriften  über 
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Metrik.  Wir  haben  hier  zunächst  zu  berücksichtigen, 
daß  es  bei  den  Römern  eine  doppelte  Classe  metrischer 
Schriften  giebt.  Die  eine,  spätere  schließt  sich  im  allge- 
aeinen  an  das  System  Hephaistions  an.  Hier  werden  die 
metra  prototypa  behandelt,  nur  Alles  viel  kürzer  und  unge- 
nauer als  bei  Hephaistion.  Es  scheint  hier  namentlich  eine 
Metrik  des  Juba  Maurusius  die  Vermittlung  zu  sein.  Ma- 
rius  Victorinus,  der  selber  sein  Werk  aus  einem  früheren 
Schriftsteller  fast  wörtlich  ausgeschrieben  hat,  ist  die  Haupt- 
quelle, die  uns  diese  Hephaistionisch-Jubaische  Doctrin  ver- 
mittelt. Eine  andere,  ältere  Behandlungsweise  der  Metra  geht 
auf  Terentius  Varro  und  den  unter  den  ersten  Kaisern  leben- 
den Grammatiker  Caesius  Bassus  zurück  und  liegt  uns  in 
den  Metriken  des  Terentianus  Maurus  und  anderer  vor,  aus 
denen  sich  dieses  System  zusammenstellen  läßt.  Vgl.  Grie- 
chische Rhythmik  und  Harmonik  von  R.  Westphal.  Zweite 
Aufl.  Leipzig  1867  p.  138  ff.  Es  wird  in  ihm  der  Ver- 
such gemacht,  alle  Metra  aus  dem  epischen  Verse  und  dem 
iambischen  Trimeter  durch  decurtatio,  concinnatio  u.  s.  w. 
herzuleiten;  das  System  hat  unser  Interesse  als  das  älteste 
neben  Hephaistion  erhaltene  und  geht  wahrscheinlich  auf 
die  Pergamenische  Schule  des  Krates  Mallotes  zurück. 

Neben  Hephaistion  und  den  Schollen,  die  zum  größe- 
ren Theile  aus  den  verloren  gegangenen  Werken  desselben 
geschöpft  sind,  ist  die  Rhythmik  des  Aristoxenos  die  Haupt- 
quelle für  unsere  Kenntniß  der  griechischen  Metra.  Ari- 
stoxenos und  die  Metriker  befinden  sich  nur  in  Einzelheiten 
im  Widerstreite  mit  einander.  Wer  mit  der  Doctrin  des 
Aristoxenos  bekannt  ist,  wird  leicht  ermessen,  wie  es  mit 
den  scheinbaren  Widersprüchen  zwischen  Metrikern  und 
Rhythmikern  sich  verhält.  Ohne  zu  wissen,  was  ein  Chro- 
nos  protos  ist,  haben  die  Metriker  die  auf  Aristoxenos  zu- 
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rttckgehenden  Ausdrücke  heptasemos,  epitritos  u.  s.  w. 
h&ufig  unrichtig  angewandt,  aber  was  sie  von  solchen  rhyth- 
mischen Größen  berichten,  beruht  immer  auf  alter  rhythmi- 
scher Tradition;  ein  wirklicher  Widerspruch  ist  nicht  vor- 
handen. 

Wir  haben  hiermit  die  Norm  angegeben,  nach  welcher 
die  Mittheilungen  der  Metriker  über  die  nodsQ  zu  fassen 
sind.  Sie  zerfallen  in  9  ^ev^y,  ein  jedes  von  ihnen  in  2 
eidrj,  eines  mit  dem  schweren  Takttheile,  eines  mit  dem 
leichten  anlautend.  Nicht-aristoxenisch,  aber  doch  nur  eine 
richtige  Consequenz  aus  der  aristoxenischeu  Doctrin  ist  die 
bei  den  Metrikern  vorkommende  Eintheilung  in  Tüödeg  rr^g 
TtpwTTjQ  dvztna&eiaQ  und  nödeg  t^q  deuTepag  duTt7üa9siag^ 
zu  deren  ersteren  die  3-  und  4  zeitigen,  zu  deren  letzteren 
die  5-  und  6  zeitigen  gehören. 

nSSeg  TTJg  npwTrjg  dvTtnai^&lag  (primäre  Versfüße). 

I.  Khythmengeschlecht  der  3  zeitigen  Versfüße. 

(rivoc  T&v  rpta-fjßtov  nodwv). 

a.  eldog  rwv  and  Sitreatg  rpiayjßtov. 

j.\j  rpoxatoq 

4,yj\f  Tpo^atog  Xu^eig,  rpißpaj^og. 
ß.  sldog  rwv  an*  äpaewg  rpttHjßatv» 

^  j.  Xaßßog 

v/U/v^  taßßog  XuMg,  rpißpa^og  dw'  äptretog. 

n.  Rhythmengeschlecht  der  4  zeitigen  Versfüße. 
{Fsvog  TÄv  rsTpatr^fiwv  nod&v), 

a.  etdog  r&v  änd  i9iaeaßg  TBTpatn^ßwv. 

^^j\j  ddxruXog 

1^  <rnoudetog 

U/V.  dyänaiircog  änö  ß^itr^tog 

yb\j\j\j  npoxsXsuaßartxdg  dnö  ^iüsuig, 
ß,  eXdog  ru»v  an*  äpattag  rexpaayjfKov, 

yjyjj.  dvänattnog 

-j  anovdeXog  än^  äpaetog 
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_^w  ddxruXoq  dn*  äpasats 

^w>i/w  TtpozeXsuiT/iarixog  diz^  äpaewq, 

nödeq  ryjq  deuzipaq  di/r«;ra«5>e/ac(secundäreVersfttße). 
Diese  secundären  Versfüße  haben  die  Eigenheit,  daß 
jeder  von  ihnen   in   einen  der  primären  Füße  und   einen 
2  zeitigen  Pyrrhichius  zerfällt. 

in.  Rhythmengeschlecht  der  5  zeitigen  Versfüße. 
Fivoi  r&u  nevraai^fiwv  Ttodwv. 
a.  eXdog  t&u  ditd  ^iüBtoq  Treuraüijpnov. 
^  vy  _  xpy^Ttxög 
^  v^  v-r  v-»  naiwv  nptorog 

J/V/_w   TtatWV    TplTOS 

^l/^./w_  Ttaiüfv  riraproq 
yij\j\j\j\j  Tcevraßpa^üs, 
ß.  sTdog  r&v  diC  äpaeütg  nevraayjfuov. 
-^  j  xptjrtxög 
« \y  vD  w  Tratwv  np&rog 
w-vi/vy  natwv  ieuTepog 
\j\jy^  j.  naitov  reraprog 
\yvyv^>i/w  nevrdßpaj^ug. 
Ein  ferneres  sldoq  itatwvixöv  ist  nach  Hephaest.  p.  40  das 
y.  etdog  dn^  äpoBwq  ßax^staxov, 
w  ^  -  ßax^etog 
w  ^  w  w  italwv  deurepog 
WNi/vy_  Ttaiatv  Teraprog 
^yiKj\jKj  nevraauAXaßog. 

rV.  Rhythmengeschlecht  der  6  zeitigen  Versfüße. 
Fsvog  r&v  k^atr^ßtov  itodutv. 

a,  sXdog  r&v  dnd  -d'iaewg  k^affi^iitov  itod&v, 

^  _  w  v^  iwvtxdg  ditd  ßsi^ovog 

j ßoXoaeög  {dnd  ßeiCovog). 

ß,  eldog  r&v  dnd  t^j  dttrfjjiou  äpeewg  nod&v, 

\j^  2^  Itovtxdg  dn^  iXda<Tovog 

_  ^  _  fioXoaaög  dn"*  iXdaaovog, 
f.  sTdog  r&v  dnd  r^g  rsrpatr^ßou  äpaewg  nod&v. 

_  w  w  ^  j^opiaßßog. 
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Erst  Heliodor  fügt  auch  ^  «  .  v^  als  ävuanatrctxbv  eldoQ  hinzu. 
Hiemach  unterscheidet  Hephaistion  neun  fiixpa  Tzpoh- 
TOTüTta  entsprechend  den  neun  eid?], 
L  fjtizpop  la/ißtx6u. 

2.  fJiixpov  xpoy^aixov. 

3.  perpov  daxTohx6v, 

4.  pivpov  dvanaiiTTixov, 

5.  fdvpov  y^opiapßix6v , 

6.  pixpov  dvTiaTtaaxixov, 

7.  pirpov  Icüifixov  änb  fieiCovog, 

8.  psTpov  Icjvixhv  dn    hMaaovoq, 

9.  pirpov  natwvtx/))^. 

Wie  viele  nödeg  zu  einem  xwXov^  wie  viele  xwXa  zu 
zu  einer  nepiodoQ  oder  zu  einem  pitpov  vereinigt  werden 
können  und  welche  Eigenthümlichkeiten  das  pizpov  heztlg- 
lich  seiner  änö&satQ  hat,  das  ist  in  diesem  Buche  schon 
an  anderen  Stellen  (s.  besonders  S.  123  f.)  gesagt  worden. 
Hier  sei  bloß  dieses  bemerkt,  daß  die  secundären  und  pri- 
mären Versfüße,  die  TtSdeg  t^q  TcpwTjjg  und  riJQ  deuzipaQ 
duzcTca&eiag  mit  der  Ausdehnung  des  xwXop  im  Zusammen- 
hang stehen.  Denn  die  ttoSsq  zrjq  npcozi^q  d\/zt7ia9daQ 
können  im  iambischen  Rhythmengeschlecht  bis  zur  Sechs- 
zahl, die  nddsQ  ziJQ  deozipaq  duztTca&elag  aber  nur  bis 
zur  Dreizahl  zu  einem  xwXov  vereinigt  werden. 

Ein  juizpov^  welches  aus  Versfüßen  desselben  eidog 
besteht,  heißt  nach  Hephaistion  pizpov  povoetdiq.  Dazu 
kommen  noch  die  pizpa  bpoioeid^.  Diese  sind  unter  den 
neun  Tzpmz6zuTza  pizpa  behandelt  —  also  nicht  bloß  die 
aus  denselben  Tz6dtg  bestehenden  p^^pa^  sondern  auch  die 
Verbindungen  von  Daktylen  und  Trochäen,  von  Anapästen 
und  lamben.  Im  allgemeinen  bezeichnet  die  Theorie  der  grie- 
chischen Metrik   solche  Verbindungen  als  daktylische  und 
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anapästische  Logaoeden*  Das  sind  die  fiirpa  d/jiotoetS^  in 
erster  Instanz.  Dann  aber  ist  bei  Hephaistion  der  Grund- 
satz aufgestellt,  daß  dasjenige,  was  in  Wirklichkeit  eine 
Verbindung  von  Daktylen  und  Trochäen,  von  Anapästen 
und  lamben  war,  als  eine  Verbindung  von  Choriamben  oder 
lonici  oder  Antispasten  mit  Trochäen  und  lamben  aufgefaßt 
werden  mttsse: 


mit  anlautender  Thesis     mit  anlautender  Arsis 


Daktylus  an 
1.  Stelle 


^optafißtxöv  fitXTÖu. 


O   X   ^-^-'  —  ^   j.   ^  I 


loßutxdv  dnd  fieiCovog, 


Daktylus  an 
2.  Stelle 


—   H    —    Vi/  '^    —    Vi' 


difrt4T7ca<TTixdv  ßtxrov. 


O    j,    ^    J.    '-'^    X    ^    -L 


imatvixdvdTü*  iXdaaovoq. 


Daktylus  an 
3.  Stelle 


intxopiafißtxov 


^    J.    ^    JL    ^    X    ^-'^ 


intatvtxdv  dnd  fiet^ovog, 


und  daß  die  Vereinigung  dieser  viersylbigen  Versfüße  mit 
Trochäen  als  eine  xazd  aofxnd§etav  fu^tc,  ihre  Verbindung 
mit  lamben  als  eine  xaz'  dvnndl^siau  /ju$iq  aufgefaßt  wer- 
den müsse  oder  in  ähnlicher  Weise.  Kurz,  man  nahm 
eigentlich  ziemlich  willkürlich  zu  einer  Unterscheidung  von 
xar^  dvTind^eiav  und  von  xaxä  ao^xndi^eiav  fii^iQ  seine 
Zuflucht  und  bezeichnete  fiirpa  fjLtxvä  d.  h.  Mischungen 
von  Daktylen  mit  Trochäen  oder  von  Anapästen  mit  lam- 
ben als  xarä  au/indt^etav  fiixrd^  andere  Mischungen  der 
Art  als  xaz^  dvnnd&eiav  fnxvä  oder  auch  wohl  als  fiizpa 
pLixvä  di^TcTüa&i]  ^  wobei  von  einer  Beziehung  dieser  ptxrä 
duu7üa&i]  und  der  xarä  r^v  npcoTTjv  und  xazä  xrjv  8eorepav 
dvTind&eta\^  zunächst  völlig  abgesehen  werden  muß.  Die 
pLirpa  fjuxxä  dvuTta&rj  sind  etwas  ganz  anderes.    In  einem 
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Uebersichts-Capitel  nept  ztov  xar  dvuTtä&eeav  fil^eaßu^  in 
welchem  Hephaistion  die  von  ihm  hierher  gerechneten  psxpa 
aufzählt  (auch  die  Sapphischen  und  die  Alcäischeh  Verse,  so- 
wie ein  von  ihm  k7tt,](optafjLßtxbv  genanntes  pirpov  rechnet 
er  hierher),  macht  er  den  Schluß  der  synartetischen  Metra. 

§  66.    n.  Metra  asynarteta. 

Hephaistion  giebt  p.  47  ausnahmsweise  eine  Definition 
von  den  asynart^tischen  Versen,  aber  Niemand  wtürde  die- 
selbe  verstehen  können  wie  denn  auch  bisher  Alle,  Richard 
Bentley  und  ihm  folgend  Gottfried  Hermann,  auch  A.  Boeckh 
sich  eine  verkehrte  Vorstellung  davon  gemacht  haben,  wäh- 
rend in  dem  wahren  Sinne  Hephaistions  bisher  kaum  an- 
dere als  der  Verfasser  dieses  Buches  und  Professor  Hugo 
Gleditsch  den  Begriff  der  Asynarteten  gefaßt  haben.  He- 
phaistion zählt  im  Ganzen  18  asynartetische  Metra  auf. 
In  seinen  umfassenden  Werken  über  Metrik  hatte  er  sie 
im  Einzelnen  besprochen  und  die  Scholiasten  zu  seinem 
Encheiridion  haben  dorther  das  Nöthige  excerpirt.  Man 
braucht  daher  die  Schollen  nur  gehörig  zu  beachten,  um 
sich  ein  klares  Bild  von  der  Hephaistionischen  Asynarte- 
tenlehre  machen  zu  können.  Hephaistion  unterscheidet 
unter  seinen  haovdpxriTa  folgende  Klassen:  I.  Movoecd^. 
n.  ^Opotoecd^,  HI.  'AuTtnad"^  xarä  r^v  TipcjTrjv  dvuTüdi^etau 
und  dvTina&^  xarä  zijv  deuripau  dvzcTräöeiau,  IV.  'Em- 
(Tuvi^sTu^  Kamen,  die  das  Encheiridion  zum  Theil  selber 
nennt. 

I.  Movostd^, 

ti      —.y^yj^yj^—     —  vy  w  __  w  w _, 

is' v/_v^ v_vy Xafißtxöv  dixardXyjJLtov 

ea'_vy_v_v/_    _v^_w_w_w  rpo^atxöv  •KpoxardXyjxrov, 
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II.  Vfiotoetdi). 
td' ww ^yj ävTianaarixbv  dtxatdXTjxTov 

TIT.  *Avxc7ta^rj  xard  t^v  npwTTjv  dvTtnd^stav. 

^ V.'  —  W  —  V^—       «v_v.'_v.'_ 

i  «_  — Vi/ —  *-»__  V/ __         ^V^'-^V^  —  — 

xard  rijv  deuripav  dprtnd^eiav. 
IV.  *Ent(ruvi9eTa. 

OL      O  _  Vi/ v  _  w  w  _  v^      _  v/ _  w  _  O 
0_vyv_vyvy_       v>  _ '«^  _  *^ 

/r-w». ^v.vv     _v._v__ 

_  v^  v>  _  v-»  v-»  _  vy  V^  _  _       _W  — *-»__ 

^     __  v>  vy  _  v->  v/ __      -__w__ 

£ W__        _Vi/Vi/__WW_ 

^  '     (dTxiyßO.  )   — v-'v-'— *-'*-'— ^ _v-'V>_v^v_ 

^'     __v-» «.v/v-'_ww_ w 

Bentiey  hatte  von  diesen  Asynarteten  gerade  den  14. 
dieses  Verzeichnisses 

auserwählt,  um  hiernach  festzusetzen,  daß  Hephaistion  unter 
Asynarteten  ein  solches  Metrum  verstehe,  welches  wie  das 
Horazische  Solvitur  acris  hiems  grata  vice  veris  et  Fa- 
voni  im  Inlaute  eine  syllaba  anceps  zulasse.  Nachdem 
der  Verfasser  zuerst  im  Philologus  1861  über  den  Begriff, 
den  die  Alten  mit  den  Asynarteten  verbanden,  geschrieben, 
hat  derselbe  späterhin  in  der  zweiten  Auflage  der  griechi- 
schen Metrik  von  A.  Roßbach  und  R.  Westphal,  neu  be- 
arbeitet von  R.  Westphal,  Leipzig  1868,  diesen  Gegenstand 
einer  neuen  Erörterung  unterzogen  und  muß  das  gewonnene 
Resultat   trotz  der  von   Christ  dagegen  erhobenen  Wider- 
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Sprüche  auch  gegenwärtig  festhalten.  Ein  Blick  auf  die  oben 
im  Verzeichniß  stehenden  Metra  ergiebt,  daß  zu  den  Asyn- 
arteten  von  Hephaistion  solche  Metra  gerechnet  werden, 
welche,  aus  zwei  oder  mehreren  Kola  bestehend,  die  Kola 
nicht  unmittelbar  an  einander  fügen,  sondern  durch  einen 
Abschnitt  von  einander  geschieden  halten.  Das  significan- 
teste  Beispiel,  gleichsam  das  Musterbeispiel  eines  Asynar- 
teten,  ist  das  daktylische  Elegeion: 


.  v^  v^  _«-"-' _      _  vy  vy  _  v^  v-»  _ 


Hephaistion  nennt  ein  Asynarteton,  welches  im  Inlaute 
und  auch  zugleich  im  Auslaute  eine  Katalexis  hat,  ein  //£- 
rpov  dtxaTdXrjXTov,  Hat  es  die  Katalexis  im  Anfangskolon, 
so  heißt  es  npoxaxdXTjxTov,  Also  ein  dikatalektisches  und 
ein  prokatalektisches  Metrum  ist  nach  Hephaistion  ein  asyn- 
artetisches.  Auffallen  kann  nur  dies,  weshalb  sämmtliche 
Episyntheta  zu  der  Kategorie  der  asynartetischen  Metra  ge- 
hören. Ist  es  vielleicht  der  Fall,  daß  sie  alle  im  Inlaute 
eine  Katalexis  haben?     Dann  müßten  z.  B. 

_  Vi/ Vi/ «_  vy  v->  _       _  vy  —  _       —  v>  V>  _  V  v^  __ 

und 

\J V-»  V/  _  V/  Vy  ^ Vi/  _  __ 

von  der  antiken  Theorie  so  aufgefaßt  worden  sein,  daß  im 
ersten  ein  brachykatalektisches  daktylisches  Dimetron,  eine 
trochäische  Dipodie  und  wieder  ein  brachykatalektisches  dak- 
tylisches Dimetron  und  im  zweiten  episynthetischen  Metron 
eine  iambische  hyperkatalektische  Dipodie,  ein  brachykatalek- 
tisches daktylisches  Dimetron  und  eine  hyperkatalektische  iam- 
bische Dipodie  mit  einander  zu  einem  Metron  vereint  seien. 
Bedenken  wir  genau  die  metrische  Nomenclatur  der  alten  grie- 
chischen Metriker,  so  konnte  die  Auffassung  schwerlich  eine 
andere  sein.  Also  sämmtliche  fiirpa  intajv&eva  haben 
dann  nach  der  Theorie  der   alten  Metriker   eine  Katalexi» 
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im  Inlaute  und  gehören  aus  keinem  andern   Grunde  nach 
Hephaistion  zu  den  äaovdpzTjza, 

Der  Begriff  des  Metron  asynarteton  ist  also  nach 
den  alten  Metrikern  so  zu  fassen,  daß  dazu  ein  jedes  ge- 
rechnet wird,  welches  im  Inlaute  eine  Katalexis  hat.  Sind 
die  im  Metrum  verwendeten  Kola  einander  gleich,  so  sagt 
man  daovdpTTjxov  /loi^oeidig;  das  daktylische  Elegeion  mag 
davon  der  Typus  sein.  Ist  ein  jedes  der  vereinten  Kola 
ein  fitxTov^  so  rechnet  man  das  asynartetische  Metron  zu 
der  Klasse  der  äawjdpTrjza  bfioioetd^  und  dvTma&^,  Ge- 
hört das  eine  der  vereinten  Kola  dem  Genos  daktylikon, 
das  andere  dem  iambikon  (trochaikon)  an,  so  ist  das  asyn- 
artetische Metron  in  die  Klasse  der  iiaovdpTTjra  irntTuu- 
&STa  zu  rechnen. 

I.  Movoeidrj. 

1.  daetyL-dactyL  2.  anapaest^-anapaest.  3.  trocli.-troeli. 
4*  lamh.-iamh*  5*  choriamh.-clioriamh*  6«  antisp.-antisp« 
7«  lon*mai.-ion«mai*    S«  ion*müi«-ion«min« 

IL  '  OßOtoeiS^. 

1,  troch.-ion.  mai,     2.  troch.-ion.  min.    3.  iamh.'Choriamh, 
4,  iamb.-antisp,  5.  ekoriamhMamb,  6.  antispAamh,    7.  ton. 
mai.'troch.     8.  ion.  min.-troch. 
m.  'AvTiTtai^^  TrjS  a'. 

1.  daotyl.-anap.  2  anap.-dactyl.  3.  troch.-iamb.  4.iamb.4roch. 

"'AvTiTta^T]  x^q  ß'. 

1.  'cpox^'X^pioiliß.  2.  rpox,'dvTt(f7t.  3.  la/iß.'latu  fi.  4.  lafiß.- 
l(üv.  iL  5.  x^piaiiß,'Xpox.  6.  /o/?/ajU/^.-<ivTt<T;r.  7.  x^P^^f^ß'' 
l(ov.  ß.  8.  ;f O/owt^/9.  -  ?aiv.  iX.  9.  dpTKnr.-rpox.  10.  äurtan.- 
Xoplafiß.  11.  d.vTt<n:,-l(üv.  ß,  12.  ävxian.'lwv.  äX.  13.  Iwv. 
fx.'lafiß.  14.  iwu,  u.'Xopiafiß.  15.  Iwv.  fi.-ävTtait,  16.  \u»v. 
fxAwv,  iX.  17.  lüiv.  iX.-iafiß.  18.  iwv.  iX.-xopta/nß.  19.  Iwv,- 
iX.-dvTttrn.  20.  Iwu.  iXAofv.  jul, 
IV.  'Entauv^era, 

1.  dactyl.-troch.    2.  dactyl.-iamb.    3.  dactyl.-choriamb.    4.  dac- 
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tyl.-antisp.  5.  dactyl.-ion.  mai.  6.  dactyl.-ion.  min.  7.  anap.- 
troch.  8.  anap.-iamb.  9.  anap.-choriamb.  10.  anap.-antisp. 
11.  anap.-ion.  mai.  12.  anap.-ion.  min.  13.  troch. -dactyl. 
14.  iamb.-dactyl.  15.  choriamb.  -  dactyl.  16.  antisp.-dactyl. 
17.  ion.  mai. -dactyl.  18.  ion.  min  .-dactyl.  19.  troch. -anap. 
20.  iamb.-anap.  21.  choriamb.-anap.  22.  antisp.-anap.  23.  ion. 
mai.-anap.    24.  ion.  min.-anap. 
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Daß  wir  in  dem  Systeme  der  asynartetischen  Metra 
die  Hand  des  Heliodor  mit  im  Spiele  haben,  dies  wird  da- 
durch überaus  wahrscheinlich,  daß  wir  die  von  ihm  nicht 
anerkannten  päonischen  Metra  aus  der  Classification  der 
Asynarteta  ausgeschlossen  finden,  während  das  als  seine  Er- 
findung bekannte  Antispastikon  mit  aufgeführt  ist.  Die  aus 
Päonen  und  Trochäen  bestehenden  Verse  machen  sich  doch 
bei  Aristophanes  geltend  genug  und  konnten  von  einem  recht 
gründlichen  Metriker  nicht  wohl  übersehen  werden,  z.  B. 
Lysistr.  1014ff.  Oder  darf  man  diese  paeonisch  -  trochäi- 
schen Metra  nicht  unter  die  Asynarteten  rechnen? 

Manche  der  hier  aufgestellten  Verbindungen  verschiedener 
Metra  miteinander  lassen  sich  vielleicht  in  der  ganzen  grie- 
chischen Dichtung  nicht  nachweisen,  aber  ist  darum  das  ganze 
System  für  eine  Spielerei  zu  erklären?  Die  Grundzüge  des 
Asynarteten-Systems  sind  jedenfalls  vollständig  unanfechtbar 
bis  auf  den  einzigen  Mangel,  daß  aus  der  Reihe  der  mit  ein- 
ander zu  vereinigenden  Metra  die  Päonen  gänzlich  unberück- 
sichtigt geblieben  sind.  Von  den  Mischungen  mit  den  Paeo- 
nen  abgesehen  reicht  Heliodors  Doctrin  von  den  Asynar- 
teten vollständig  aus. 

§  67.    GriecMsclie  Strophen. 

Stichische  Gedichte  sind  nach  der  Ueberlieferung 
der  griechischen  Metriker  solche,  welche  fortlaufend  aus 
denselben  metrischen  Schemata  bestehen,  ohne  daß  die 
Verse  andere  Gruppen  bilden  als  die,  welche  durch  die 
Abschnitte  des  Gedankeninhalts  gegeben  sind.  Solche  Ge- 
dichte können  auch  gesungen  werden,  aber  erst  so,  daß  ein 
Oomponist  aus  ihnen  bestimmte  Melodien  bildet. 

Ihnen  stehen  die  strophisch  gegliederten  Gedichte 
gegenüber.     Hephaistion  bezeichnet  diese  als  xara  a^itrtu 
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geschriebene  aafiaxa.  xazä  a](iaiv  ist  dasselbe,  was  wir 
»strophisch«  nennen.  Die  Alten  machen  eine  sehr  genaue 
Unterscheidung  in  der  Theorie  der  Strophen.  Die  Gedichte 
sind  nach  ihnen: 

1.  fiovoazpoiptxd^  monostrophische  Gedichte,  d.  i. 
solche,  welche  von  Anfang  an  bis  zu  Ende  aus  der 
Wiederholung  eines  und  desselben  Systems  oder,  was  hier 
dasselbe  ist,  einer  und  derselben  Strophe  bestehen.  Sie 
lassen  sich  durch  folgendes  Schema  bezeichnen 


a  a  a  a  a 


wobei  ein  jeder  Buchstabe  eine  Strophe  bedeuten  soll. 

Als  eine  Nebenform  der  monostrophischen  Composition 
ist  ein  solches  Gedicht  anzusehen,  welches  sowohl  am  An- 
fange wie  am  Ende  monostrophisch  gegliedert  ist,  wo  aber 
die  Strophen  des  Endes  einem  anderen  Schema  als  die 
Strophen  des  Anfangs  angehören.  So  enthielt  ein  Lied 
des  Alkman  in  der  ersten  Hälfte  sieben  nach  dem  einen, 
in  der  zweiten  Hälfte  sieben  nach  einem  andern  Schema 
gebildete  Strophen: 

aaaaaaaßßßßßßß. 

2.  kn(pdtxd^  epodische  Gedichte.  Sie  zerfallen  in 
mehrere  aus  verschiedenen  Systemen  bestehende  Abschnitte 
oder  nepixoTzai  Es  werden  dieselben  daher  auch  als  xazä 
TtepixoTü^u  aofiaza  bezeichnet.  Der  zuerst  angeführte  Name 
kn(pdixu  ist  von  der  hauptsächlichsten  der  Unterarten,  in 
welche  diese  Classe  von  Gedichten  zufällt,  entlehnt  worden. 
Diese  Unterarten  sind  nämlich  folgende: 

a.  Inqjötxä  im  engeren  oder  eigentlichen  Sinne.  Jede 
einzelne  nepixoTOj  besteht  hier  aus  drei  Systemen,  von  denen 
die  beiden  ersten  demselben  metrischen  Schema  angehören, 
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während   das    dritte   System   von   den    beiden    ersten    ver- 
schieden ist: 

a  a  ß. 

Das  erste  System  (a)  heißt  azpoipij^  das  zweite  (a)  äv- 
rtazpoiprj^  das  dritte  (r)  kntpdÖQ  (als  Femininum,  sc.  azpoiprj)^ 
die  ganze  neptxoTr^  heißt  rptaQ  irKpdtxT/,  Das  ganze  Ge- 
dicht besteht  aus  mehreren  im  metrischen  Schema  einander 
gleichen  Perikopen: 

a  a  ß    a  a  ß   a  a  ß 

b.  7^po(pdtxd,  Hier  besteht  die  Perikope  aus  drei 
Systemen,  von  denen  die  beiden  letzten  einander  gleich, 
dem  ersten  Systeme  aber  ungleich  sind: 

aß  ß^ 

c.  fieaqjdixd.     Hier  hat  die  Perikope  folgende  Form: 

a  ß  a 
d.  h.  ein  in  der  Mitte  stehendes  System  ist  von  zwei  ein- 
ander gleichen  Systemen  umgeben. 

d.  naXivq)dtxd,  Die  Perikope  besteht  aus  vier  Syste- 
men, von  denen  das  erste  dem  vierten,  das  zweite  dem 
dritten  gleich  ist: 

a  ß  ß  a. 

e.  7tept(pdtxd.  Die  Perikope  ist  hier  der  vorher  ge- 
nannten palinodischen  ähnlich ;  der  Unterschied  von  ihr  be- 
steht nur  darin,  daß  das  erste  System  dem  letzten  ungleich 
ist,  sie  also  nicht  zwei,  sondern  drei  verschiedene  metrische 
Systeme  enthält: 

a  ß  ß  r- 
Die  beiden  ersten   dieser  Compositionsarten  bestehen, 
wie   die  Hephaistionische  Darstellung  bemerkt,  aus  triadi- 
schen Perikopen,   in   den  beiden  letzten,   nämlich  der  pa- 
linodischen und  periodischen,  wird  die  Trias  überschritten. 

R.  Westphal,  Aller.  Metrik.  26 
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3.  qLafxaTa  xarä  TtepixoTr^u  äuo/ioio/jLepy],  In  der 
vorausgehenden  Classe  (2)  enthielt  jede  Perikope  mindestens 
zwei  einander  gleiche  Systeme  oder  Theile,  hier  sind  die 
einzelnen  Systeme  oder  fiipr]  einander  ungleich,  daher  der 
Name  ynoit^jia  xarä  TteptxoTtrjv  ävofioioßepiQ€, 

4.  rä  i$  bpoimv  q.apaxa.  Diesen  Namen  führen 
solche  Partieen,  welche  aus  hypermetrischen  Perioden  der- 
selben metrischen  Bildung  bestehen.  Das  häufigste  Beispiel 
hierfür  sind  die  hypermetrischen  Anapäste  der  Tragödie  und 
Komödie.  Ein  jedes  System  wird  hier  durch  eine  einzige, 
bald  mehr  bald  weniger  ausgedehnte  Periode  oder  durch 
ein  einziges  Hypermetron  gebildet.  Hephaistion  macht  hier 
wieder  zwei  Unterarten,  von  denen  die  eine  dem  dvoiiow- 
aTpo<po\f^  die  andere  dem  ärprjzov  der  dTroXeXufiiva  ent- 
spricht. 

1.  Ta  i$  öpoiaiv  xarä  nepwpapobQ  dviaouQ.  Der 
Name  TteptoptapÖQ  ist  identisch  mit  demjenigen,  was  He- 
phaistion sonst  afJOTTjpa  nennt.  Die  einzelnen  Systeme  be- 
stehen hier  aus  hypermetrischen  Perioden  derselben  metri- 
schen Bildung  (z.  B.  aus  anapästischen  Perioden,  eine  jede 
mit  katalektischem  Schlüsse),  aber  die  Ausdehnung  der  ein- 
zelnen auf  einander  folgenden  Systeme  ist  ungleich.  Es 
folgt  z.  B.,  wie  Hephaistion  sagt,  auf  zehn  akatalektische 
und  eine  katalektische  anapästische  Dipodie  eine  Periode, 
welche  der  Qualität  nach  ganz  analog  gebildet  ist,  aber 
nicht  die  nämliche  Zahl  von  anapästischen  Dipodieen  ent- 
hält u.  s.  w.  Es  ist  hier  durchaus  nothwendig,  daß  die 
Länge  der  auf  einander  folgenden  Systeme  eine  ungleiche 
ist,  daß  also  keine  antistrophische  Gleichförmigkeit  statt- 
findet. Darüber  sagt  Hephaistion  p.  66:  '£f  bfioiaiv 
di  iiTTip^  änep  bnb  {toü  aörotj)  nodbg  9)  {t^q  adv^Q)  ao- 
ZoyiaQ    ^    Tteptödoü    xarafieTpetrai    äveo    äpt&poo    ztvoQ 
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cüpuTfievow  üig^  sdv  TerayfxivoQ  äpt&fioQ  fj^  odx  lartv  i$ 
ofiocwv^  äXXä  xarä  aykatv.  Zeigt  sich  also  in  den  einzelnen 
auf  einander  folgenden  hypermetrischen  Perioden  eine  be- 
stimmte Zahl  der  Versfüße  oder  Dipodieen  gewahrt,  so  ist 
dies  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Alexandrini- 
schen  Grammatikers  nicht  eine  Composition,  welche  in  die 
Kategorie  der  »if  bfioiuiv^  gehört,  sondern  sie  ist  vielmehr 
in  die  Classe  der  xara  a/iatv  zu  verweisen. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun,  daß  die  Compositionsart  der 
if  bfioimv  nichts  anderes  ist,  als  eine  specielle  Unterart 
der  ännXeAofiiva^  von  denen  hier  nicht  eine  längere 
Erörterung  gegeben  zu  werden  braucht,  weil  unser  Buch 
in  der  deutschen  Metrik  (§  33)  darüber  genügend  gehandelt 
hat.  Gehören  die  auf  einander  folgenden  antistrophischen 
Systeme  verschiedenartigen  metrischen  Bildungen  an, 
so  führen  sie  zusammengenommen  schlechthin  den  Namen 
dnoXeXüjieua;  ist  es  der  Fall,  daß  die  auf  einander  fol- 
genden nicht  antistrophisch  respondirenden  Systeme  durch- 
gängig hypermetrische  Perioden  derselben  metrischen  Bil- 
dung sind,  so  wird  das  Ganze  nicht  dTroXeXüjüiduou,  sondern 
i^  d/ioieov  genannt.  Besser  und  genauer  würde  es  als 
-»änoXeXüfiivov  £$  dfioleov^  zu  bezeichnen  sein.  Es  kann 
nämlich  auch  vorkommen,  daß  die  auf  einander  folgenden 
Systeme,  welche  aus  hypermetrischen  Perioden  derselben 
metrischen  Bildung  bestehen,  unter  einander  in  irgend  wel- 
cher antistrophischen  Responsion  stehen.  Ein  derartiges 
Ganze  würde  passend  als  ein  xarä  axeaiv  if  bfioiwv  zu 
bezeichnen  sein.  Dahin  gehören  manche  Anapaestika  der 
Tragödie,  dahin  gehören  ferner  auch  lyrische  Strophen  wie 
die  folgende  des  Alcäus  (fr.  59  B): 

^Efik  dstXdv,  ißk  naaäv  xaxordxütv  nede^^ottrav  x.  r.  X. 

Das  Lied  ist  monostrophisch,  jede  Strophe  oder,  was  das- 
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selbe  ist,  jedes  System  desselben  bildet  eine  hypermetrische 
Periode  aus  zehn  ionischen  Versfüßen.  Hephaistion  p.  67 
sagt,  daß  es  ein  not^fia  xaxä  aj^daiv  sei;  genauer  würde 
es  als  eins  xarä  a^^iaiv  i$  bfioicov  zu  bezeichnen  sein. 

2.  rä  if  djuoicDU  änepiopiara  d.  h.  Partieen,  welche 
nur  eine  einzige  hypermetrische  Periode  von  willkürlich 
langer  Ausdehnung  enthalten.  Keich  an  solchen  Bildungen 
ist  die  Komödie,  welche  auf  eine  Partie  von  stichisch 
geordneten  anapästischen,  iambischen,  trochäischen  Tetra- 
metern eine  lange  hypermetrische  Periode  derselben  metri- 
schen Bildung  folgen  läßt.  Eine  solche  Periode  ist  es, 
welche  Hephaistion  als  dneptdptazüv  i$  öfioiayv  bezeichnet. 
Dieser  Name  ist  zutreffend,  denn  wir  finden  eine  derartige 
Periode  bis  zu  einem  Umfange  von  40,  50,  60  Keihen  aus- 
gedehnt, die  eine  Reihe  wie  die  andere  gebildet  und  erst 
bei  der  letzten  eine  abschließende  Katalexis.  Bietet  nun 
aber  auch  an  keiner  Stelle  des  Inlautes  der  metrische 
Text  einen  Ruhepunkt,  so  wird  nichts  desto  weniger  die 
Melodie  auch  im  Inlaute  ihre  bestimmten  Abschlüsse  gehabt 
haben  müssen,  welche  das  Ende  verschiedener  melodischer 
Systeme  bezeichneten.  Man  vergleiche  hier  die  auf  analoge 
Weise  gebildeten  Hymnen  des  Dionysios  und  Mesomedes. 

Wir  haben  hiermit  die  von  Hephaistion  für  die  metri- 
schen Compositionen  überlieferten  Kategorieen  durchmustert. 
Sie  enthalten  einen  reichhaltigen,  für  uns  im  höchsten  Grade 
wichtigen  Stoff,  wenn  auch  vieles  darin  auf  einer  für  uns 
nicht  maßgebenden  Reflexion  beruht.  Die  Hephaistionische 
Kategorien-Tafel  läßt  sich  in  folgender  Weise  vereinfachen: 

A.  Karä  crixov. 
I.  &nXä  (Epos). 

IL  ßtxrd  (neuere  Komödie,  in  der  für  den  Dialog  iambische 
Trimeter  und  trochäische  Tetrameter  gebraucht  werden). 
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B.   Karä  auarjjßa,  auarTQuaxtxd. 

I.  Karä  ff^eatv  (antistrophische  Besponsion). 

1.  Movoarpo^txd, 

2.  Karä  itepixoTOjv. 

a.  in<pdtxd  (xarä  Ttsptxonrjv  dßotofiepfj), 
a\    inüjdixd. 

ß' ,   izpotfidixd, 
Y ,  fieoipdixd. 
d> .    TtaXivü}dixd. 
e\    Ttepupdtxd, 

b.  xaxd  TceptxoTcijv  dvofiotoßepij, 

IL  'ÄKoXsXußsva. 

1.  ^Anoksküßiva  (i$  dvofioio))/), 

2.  (ÄTroXsXofieva)  i$  öfioitov. 

a.  xarä  nepioptafioug  dvtaoug. 

b.  dTreptoptffTov. 

Ein  Gedicht  ist  entweder   stichisch   oder   systematisch 
componirt. 

A.  Das  stichische  Gedicht  ist  entweder  (I.)  einfach 
oder  ungemischt  wie  das  Homerische  Epos  oder  es  ist  (n.) 
aus  verschiedenen  stichischen  Partieen  gemischt,  von  denen 
die  einen  dem  einen,  die  andern  einem  anderen  Metrum 
angehören,  wie  die  meisten  Dramen  der  neueren  Komödie. 

B.  Die  systematischen  Gedichte.  Hierher  ge- 
hören einestheils  die  Gedichte  der  Lyriker,  anderntheils 
die  lyrischen  Partieen  der  Dramen.  Wir  können  sie  zu- 
sammen als  Cantica  bezeichnen. 

Ein  Canticum  zerfällt  in  Systeme.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Systeme  ist  das  Canticum  entweder: 

I.  jcavä  a^imi'  componirt,  d.  h.  es  findet  eine  stro- 
phische Besponsion  der  in  ihm  enthaltenen  (wenn  auch 
nicht  aller)  Systeme  statt.  Entweder  folgen  alle  Systeme 
demselben  metrischen  Schema  —  dann  ist  das  Canticum  mo- 
nostrophisch.   Oder  es  lassen  sich  in  ihm  mehrere  Gruppen 
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oder  Perikopen  unterscheiden.  Es  ist  auffallend,  daß  Hephai- 
stion  hier  die  gewöhnliche  Compositionsform  der  tragischen 
Cantica  unberücksiclitigt  läßt,  welche  mehrere  Perikopen 
Ton  je  zwei  metrisch  respondirenden  Systemen  oder  Strophen 
enthalten.  Käumt  man  auch  diesen,  wie  billig,  die  gebüh- 
rende Stellung  ein,  so  zerfallen  die  perikopisch  gegliederten 
Cantica  in  drei  Unterarten:  a.  Die  Perikope  enthält  zwei 
einander  gleiche  Systeme  oder  eine  strophische  Syzygie  (tra- 
gische Cantica)  oder  b.  die  Perikope  enthält  drei  oder  vier 
Systeme,  von  denen  mindestens  zwei  einander  gleich  sind 
(sogenannte  epodische  Gliederung  in  ihren  verschiedenen 
Species,  zu  denen  auch  die  mesodische,  palinodische,  perio- 
dische Gliederung  gehören).  Oder  das  Canticum  ist  c.  in 
Beziehung  auf  seine  Perikopen  ein  ävofioiofiepiQ  wie  z.  B. 
die  strophisch  respondirende  Partie  der  komischen  Parabase 
(Ode,  Epirrhema,  Antode,  Antepirrhema). 

IL  Das  Canticum  ist  ein  dnoXsXufxivov^  d.  h.  die 
Systeme,  woraus  es  besteht,  sind  einander  ungleich,  keines 
steht  mit  dem  anderen  in  metrischer  Responsion.  Besteht 
nun  ein  solches  System  aus  ungleichen  Kola,  dann  heißt 
es  dnoXekofiiyov  schlechthin;  besteht  es  aus  gleichen  zu 
einem  Hypermetron  verbundenen  Reihen,  so  heißt  das  Can- 
ticum i^  dfjoicüv.  Es  kann  auch  vorkommen,  daß  das  ganze 
Canticum  aus  einem  einzigen  langen  Systeme  besteht,  dann 
heißt  es  dTteptopKTTou  ^  wenn  es  h$  öfioiwv  ist.  Bei  der 
gewöhnlichen  Compositionsmanier,  wo  sich  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Systeme  unterscheiden  lassen,  wird  für  eine 
Partie  ic  hfiomv  der  Name  xaxa  neptoptapobQ  äviaooQ^ 
für  ein  änoXeXopevov  (if  duojuoicjv)  der  Name  dvotofw- 
<npo<pov  gebraucht,  und  zwar  ist  das  letztere  wiederum  ein 
krepooTpoipov  oder  ein  dkAoiö<npo<pov^  je  nachdem  es  ent- 
weder zwei  oder  mehrere  Systeme  enthält. 
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Hiermit  sind  die  Kategorieen  der  Cantica,  welche  He- 
phaistion  uns  vorführt,  abgeschlossen. 

§  68.  Die  nngleichförmigen  Verse  der  griechischen 

Strophen. 

Fast  alle  Verse  der  griechischen  Cantica  sind  ungleich- 
förmig d.  h.  sie  bestehen  nicht  aus  einem  und  demselben, 
sondern  aus  verschiedenen  Versfüßen,  die  entweder  zu 
einem  gemischten  daktylisch-trochäischen  Kolon  oder  zu 
einem  episynthetischen  Verse  zusammengetreten  sind.  Man 
könnte  sich  wundern,  daß  die  Griechen  sich  nicht  des  ein- 
fachen Mittels  bedienten,  welches  unserer  modernen  Musik 
so  äußerst  geläufig  ist,  um  heterogenen  Versfüßen  die  gleiche 
rhythmische  Form  zu  geben.  Den  Versfuß  _ww  stellen  wir 
dem  Versfuß  ^^  gleich;  es  ist  das  nahezu  selbstverständ- 
lich. Die  Griechen  thaten  dies  nicht.  Der  eine  Versfuß 
hatte  die  nämliche  Größe  wie  der  andere,  aber  bei  glei- 
cher Zeitgröße  war  die  rhythmische  Gliederung  ungleich. 
Der  4  zeitige  Daktylus  konnte  dem  3  zeitigen  Trochäus 
dem  zeitlichen  Umfange  nach  gleichgestellt  werden,  aber 
er  blieb  immer  ein  Versfuß  mit  2  zeitigem  schweren  und 
2  zeitigem  leichten  Takttheile.  Daß  die  griechische  Musik 
nicht  anders  als  auf  diese  Weise  verfuhr,  das  hat  schon 
der  alte  Begründer  der  Alterthumskunde  August  Boeckh 
aus  Aristoxenos  erkannt.  Der  letztere  schreibt  dies  der 
Süva/MQ  T^Q  dyioy^Q  zu.  Von  den  in  der  Zeitdauer  einan- 
der gleichgestellten  nödeq  behält  ein  jeder  die  ihm  zu- 
kommende rhythmische  Gliederung:  der  4 zeitige  Daktylus 
und  der  dreizeitige  Trochäus  haben  der  eine  genau  die- 
selbe Zeitdauer  wie  der  andere,  aber  der  eine  hat  eine 
2  zeitige  Thesis  und  eine  2  zeitige  Arsis,    der  andere  hat 
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eine  2  zeitige  Thesis  und  eine  1  zeitige  Arsis.  Auch  die  alten 
Griechen  also  haben  in  derselben  Weise  taktirt,  wie  unser 
großer  Meister  J.  S.  Bach  das  D-Dur-Präludium  des  zweiten 
Theiles  seines  Wohltemperirten  Claviers.*) 

Führen  wir  die  ersten  Verse  dieses  Bach'schen  Prälu- 
diums auf  ihr  metrisches  Schema  zurück,  so  ergiebt  sich, 
abgesehen  von  dem  vorausgehenden  Vortakte: 


\J  \J1  \l,\J\J         s1j\J  \J         4/KJ 


W        I         . 


Das  ist  genau  das  Schema  eines  episynthetischen  Asynar- 
teten.  Wir  setzen  die  vereinfachte  Notirung  Bachs  hierher, 
wobei  wir  uns,  der  rhythmischen  Anschaulichkeit  wegen, 
für  unseren  Zweck  einige  Aenderungen  **)  erlauben,  die  der 
Bach'schen  Harmonisirung  keinen  Eintrag  thun. 


|ja-3^,y,',:.,i£jgfe 


12  3  4      1  2  '3  4 

Wir  setzen  zunächst  den  Chronos  protos   (die  Kürze)   des 
Trochäus  als  Einheit  =  1. 

..    rt   f  "^    5    5^  U!  '^    3 


¥¥= 


M- 


flfefe 


=8-- 


=t=P=F 


*)  Es  ist  auffallend  genug,  daß  Bach,  dem  die  moderne 
Bhythmik  so  viel  für  ihr  Verständniß  verdankt,  nun  auch  die  Er- 
klärung für  die  ungleichförmigen  Metra  der  Griechen  geben  muß. 
**)  Nur  durch  ein  Versehen  ist  hier  statt  der  Bach'schen  Vor- 
zeichnung C  is/s  die  einfache  ^^/s  gesetzt  und  S.  409  die  Vor- 
zeichnung C  weggeblieben. 
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Sodann   setzen  wir   den  Chronos    protos    (die   Kürze)  des 
Daktylus  als  Einheit  =  1. 

r-H      ^^7      211?      i      !      !      -p;^:      -SL:  4 


Im  griechischen  Alterthum,  wo  die  meisten  Rhythmen 
in  der  Vocalmusik  Pindars  und  der  Dramatiker  dieselbe 
Eigenthtimlichkeit  wie  die  Rhythmopöie  des  Bach'schen  Prä- 
ludiums hatten  —  denn  auf  andere  Weise  konnte  das 
Aristoxenische  Sylbengesetz,  daß  die  gesungene  Länge  immer 
das  Doppelte  der  Kürze  sei,  keine  praktische  Realität  ha- 
ben —  wäre  die  vorstehende  Periode  vom  Dirigenten  fol- 
gendermaßen markirt  worden. 

Der  Dirigent  zählte  die  Chronoi  protoi  (nach  Fabius 
<Juintilianus)  und  machte  sie  als  Chronoi  rhythmopoiias 
idioi  durch  die  Hand  oder  durch  den  Fuß  den  ausführen- 
den Sängern  bemerklich:  in  der  daktylischen  Tetrapodie 
markirte  er  16  rhythmische  Nebenbewegungen,  in  der 
trochäischen  Tetrapodie  deren  zwölf.  Je  vier  Nebenbewe- 
gungen der  daktylischen  Tetrapodie  machte  er  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  er  drei  Nebenbewegungen  der  trochäischen 
Tripodie  markirte.  Es  lag  in  der  Uebung  des  Dirigenten, 
daß  er  die  gleiche  Dauer  für  die  mit  vier  und  die  mit  drei 
Schlägen  zu  taktirenden  Zeitabschnitte  auch  ohne  ein  äußer- 
liches Hilfsmittel  leicht  und  ohne  Mühe  abmessen  konnte. 
Auch  moderne  Musiker,  obwohl  diese  nur.  äußerst  selten  in 
jene  Lage  wie  der  antike  Chordirigent  kommen,  werden  beim 
Vortrage  des  Bach'schen  Präludiums  ohne  Schwierigkeit  den 
richtigen    Rhythmus,    welchen    Bach    verlangt,    innehalten 
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können.  —  Wenn  die  vier  auf  den  4  zeitigen  Fuß  kom- 
menden Schläge  schneller  als  die  drei  auf  den  3  zeitigen 
Fuß  kommenden  Schläge  ausgeführt  wurden,  so  nannte 
man  dies,  wie  aus  Aristoxenos  hervorgeht,  eine  »Metabole 
der  Agoge«  d.  h.  einen  Wechsel  des  Tempos. 

Außer  den  die  Chronoi  protoi  den  Ausführenden  mar- 
kirenden  Nebenbewegungen  (Chronoi  rhythmopoiias  idioi) 
mußte  der  Dirigent  (Aristox.  Rhythmik  §  57 — 59)  durch 
rhythmische  Hauptbewegungen  (Chronoi  podikoi)  gleich- 
zeitig auch  noch  den  verschiedenen  Accentuirungsgrad  der 
zu  einem  zusammengesetzten  Takte  combinirten  Versfüße 
kenntlich  machen: 


1 

4 

7 

10    12 

1 

5 

9 

13       16 

li 

1  u 

1        1 

II 

MM 

II 

vi/  W  NJ 

1      MI 

\j      vi/  vy  Vi/  vy 

II  II 

] 

A 

Jl 

,1 
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1 

II 

.li 

1 
IV 

jfi 

oo 

'«^ 

'co 

*«} 
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O) 

O) 
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CO 
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00 
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Ä 
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3 

s 

C8 

Ö 

^ 
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a 

eö 

a 
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u 

0) 

;-i 

0) 

»H 
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»^ 
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Jz; 
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?25 

1 

o 

s 

^o 

CS 

*s 

ts 

'S 

CO 

Mit  1  bis  12  und  1  bis  16  sind  die  Nebenbewegungen  des 
Taktirens  (Chronoi  rhythmopoiias  idioi),  mit  I,  II,  III,  IV  die 
Hauptbewegungen  des  Taktirens  (Chronoi  podikoi)  bezeichnet. 

Auf  welche  Weise   bei  den  Griechen   die  Nebenbewe- 
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gungen  von  den  Hauptbewegungen  des  Taktirens  durch  den 
Dirigenten  unterschieden  werden,  das  ist  uns  in  der  Schrift 
des  Aristoxenos  nicht  mehr  tiberkommen.  Daß  man  sich 
außer  dem  Auf-  und  Niederschlagen  mit  der  Hand  auch 
des  Auftretens  mit  dem  Fuße  bediente  und  auch  wohl  unter 
den  Fuß  noch  ein  die  Hörbarkeit  des  Taktirens  verstärken- 
des Werkzeug  band,  das  ist  ohne  Angabe  des  speciellen 
Gebrauchs  mehrfach  überliefert. 

Pindar  wendet  zwei  Arten  von  Rhythmopöie  an,  die 
Metra  episyntheta  und  die  Metra  mikta  oder  die 
Logaöden.  Die  ersteren  beruhen  auf  derselben  Norm 
der  Zusammensetzung  daktylischer  und  trochäischer  Vers- 
füße wie  in  der  angeführten  Periode  des  Bach'schen  Prä- 
ludiums: innerhalb  eines  und  desselben  Kolons  befinden  sich 
gleichartige,  entweder  daktylische  oder  trochäische,  Vers- 
füße. In  der  zweiten  metrischen  Klasse,  den  Metra  mikta, 
befinden  sich  auch  innerhalb  eines  und  desselben  Kolons 
beiderlei  Versfüße.  Hier  sind  die  Uebergänge  aus  dem 
4  zeitigen  Rhythmus  in  den  3  zeitigen  häufiger  und  gleich- 
sam unvorhergesehener,  der  Dirigent  muß  häufiger  zwi- 
schen dem  Taktiren  des  4  zeitigen  und  des  3  zeitigen  Vers- 
fußes abwechseln.  Aber  die  Uebung  mußte  auch  diese 
etwas  schwierigere  Art  des  Taktirens  zur  leichten  Hand- 
fertigkeit bringen;  denn  bei  weitem  die  größte  Zahl  der 
griechischen  Cantica  gehört  dem  Rhythmus  der  Metra 
mikta  an. 

§  69.    Beispiele  Plndarlscher  Strophen. 
Episynthetisclie  Strophen  des  hesychastisclien  Ethos. 

Wie  die  klassische  Architektur  ihre  Typen  von  der 
Vergangenheit  überkam,   sie  nur  veredelte  und  ihnen  den 
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idealen  Geist  einhauchte,  so  hat  auch  die  klassische  Lyrik 
ihre  Rhythmen  schon  vorgebildet  gefunden  und  hatte  an  ihnen 
nur  das  Werk  des  Künstlers  zu  erfüllen,  der  den  vorhan- 
denen Formen  seinen  Genius  einprägte. 

Ein  solcher  Künstler  war  Pindar,  für  uns  der  Haupt- 
repräsentant der  episynthetischen  Strophen  des  hesychasti- 
schen  Tropos,  obwohl  wir  den  metrischen  Bau  dieser  seiner 
Strophen  auf  Kosten  der  übrigen  Lyriker  und  der  Drama- 
tiker nicht  allzusehr  erheben  dürfen.  Das  aber,  worin  Pin- 
dar unübertroffen  ist,  besteht  in  der  Tiefe  und  Fülle  der 
Gedanken  und  dem  erhabenen  Ernste,  der  sich  in  jenen 
Strophen  ausspricht.  Gegenüber  den  übrigen  Pindarischen 
tragen  unsere  episynthetischen  Epinikien  ungleich  mehr  ein 
objectives  Gepräge;  der  Gedankengang  ist  ruhiger,  stetiger 
und  weniger  verschlungen,  überall  auf  die  ewigen  Gesetze 
göttlicher  Ordnung  hingewendet,  ein  Reflex  der  Götter-  und 
Heroenwelt,  in  der  der  Dichter  lebt.  Das  Ganze  trägt  den 
Charakter  eines  starken,  im  Gleichgewicht  der  Kräfte  sich 
bewegenden  Geistes,  der  in  sich  selbst  seine  Befriedigung 
und  Schönheit  hat;  die  Gegenwart  ist  verklärt  durch  die 
Vergangenheit,  und  die  traditionellen  Güter  der  Vorfahren 
sind  der  höchste  Ruhm  und  die  schönste  Zier  des  Mannes. 
Diesem  Grundcharakter  entsprechend  ist  auch  der  Satzbau 
klarer  und  einfacher  als  in  den  übrigen  Gedichten;  in  dem 
Dialekte  sind  die  Gegensätze  der  epischen  Sprache  und  des 
Dorismus  zur  Einheit  vermittelt  und  locale  Eigenthümlich- 
keiten  treten  weniger  hervor  als  in  den  gemischten  Daktylo- 
Trochäen  (G.  Hermann,  Opusc.  1,  266;  Boeckh,  Metr.  Pind. 
p.  288). 

Es  stimmt  mit  dem  innersten  Wesen  der  Pindarischen 
Poesie,  wenn  sich  dieselbe  des  episynthetischen  Maßes  mehr 
als  jedes  anderen  bedient.     Von  Pindars  Epinikien   gehört 
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die  Hälfte  hierher  (die  übrigen  sind  gemischte  Daktylo- 
Trochäen  und  Paeonen);  wie  die  Fragmente  beweisen,  wal- 
ten auch  in  seinen  Hymnen,  Prosodien,  Parthenien,  Dithy- 
ramben, Threnen,  Enkomien  und  Skolien  die  episyntheti- 
schen Formen  vor,  bloß  von  den  Hyporchemata  sind  sie 
ihres  flüchtigen  Tropos  wegen  ausgeschlossen;  wenn  wir 
sie  in  den  Fragmenten  der  Päane  nicht  vertreten  finden, 
so  beruht  dies  wohl  nur  auf  Zufall.  Die  Versabtheilung 
ist  von  Boeckh  mit  solcher  Sicherheit  hergestellt,  daß  wir 
uns  nur  selten  genöthigt  sehen  von  ihr  abzuweichen. 

OL  3  arp, 
Tuvdapidatq  re  ^tXo$etuoig  ade  tu  xaXktnkoxdßtp  «$>'  ^EXiv<f. 

_^^«-»       X  ^  ^  J.  X       J.  ^  1 
II,    ^  j.yj  \j       j.  ^  ^  J  J.       J  ^  s  —      X  '^^  X  ^  ^  J. 
1^  J  -      X^      J  -  J.^       X^ 

Ol.  3  knqjö, 
(j)  xivi  xpaivmu  ^^exßäq  ^HpaxXeog  nporepav. 

1.    J  ^  X  —  X  ^  X  —  x^^  2  ^^  X 

X^X~  X^^^l^^lJ        X^X^       X^l 

n.     X^^  J  ^^  X  J        X  ^  X  ^  X  ^^  J.^^  X 

in<pdix6v  x^  1^  x^  1  -  j^  x^ 

Wir  erblicken  eine  solche  Gleichmäßigkeit  des  Vers- 
baues, daß  wir  wohl  früher  darin  eine  von  Pindar  beabsich- 
tigte Kunstform  finden  durften.  Wir  bezeichneten  dieselbe  mit 
einem  Ausdrucke,  der  vielen  Beifall  bei  den  übrigen  gefun- 
den hat,  wenn  wir  diese  Kunstform  »Eurhythmie  der  Strophe« 
nannten.  Während  mein  Mitarbeiter  Roßbach  an  dieser 
Annahme,  so  viel  ich  weiß,  festhält,  sagte  ich  mich  in  der 
zweiten  Auflage  unserer  griechischen  Metrik  1868  davon 
los.  Kommt  denn  auch  in  unseren  modernen  Compositionen 
dergleichen  Responsion  der  verschiedenen  rhythmischen  Glie- 
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der  vor,  wo  ein  Kolon  auf  beiden  Seiten  von  einem  gleich 
großen  Kolon  umgeben  ist?  Wo  es  vorzukommen  scheint, 
da  ist  es  sicherlich  Zufall.  Das  beweisen  die  zaUreichen 
Fälle,  in  denen  es  mit  bestem  Willen  nicht  nachzuweisen 
ist.  Eine  bestimmte  Absicht  in  Pindars  Anordnung  der 
Kola  wird  aber  wohl  anzunehmen  sein,  wenn  uns  auch  noch 
die  nähere  Einsicht  in  die  Sachlage  fehlt. 

Pyth.  1  arp, 
Xpuaia  <p6piiiy^^  ^ÄTtöXXwvog  xal  lonXoxäßwv, 

II.  X      1      1  ^  j.  ~-     1^1 

^  2\J\J  2  \J\J'h       \JX^J.        X^X^         f,\J\Jz^'^X 
X^  X  -.       X^  X  ^       X^  X 
HI.   X  ^'^  X^^  X        X  ^  X  —      x^  ^  X^  ^  X        X        X  ^  ^  X  yj^  X      X  *^  X  ^ 

Pyth.   1  intpö. 
oaaa  de  fiij  itB^iXrjxs  Zeug  dTuCoyTat  ßodv. 

\.  X'^^X'^^X       X       X  ^  X  -       x^o 

J.\^\J  X^^       X       ik        X^X—        ^  «-»  V-»  ^  vy  V  Jf 

x^  X  —     X  ^  X  —     X  ^  X     >if  \jyj^ 

—  X  ^^  X  ^^  X       X       x^^ 

vy^  \J  j  ^       _/V->w^ww^        j        X  ^   f. 

X^  X—       X^^  X  V^^  X  X 

II.  »Lv-»     vI/v-'j:—     x^  X  ^     x^  X  ^     x^  X  —     X  ^  X—     X  ^^  x^^^ 

^^  X  -~       X  ^^  X       vt»«^  V->  jf  _        X  ^  X  o 

Wenn  uns  auch  die  Pindarische  Melodie  überliefert 
wäre,  würden  wir  über  einzelne  Punkte,  wie  die  Kola  zu 
fassen  seien,  keinen  Zweifel  zu  haben  brauchen.  So  aber 
müssen  wir  oft  nach  Gutdünken  entscheiden.  Nach  Ari- 
stoxenos  giebt  es  keine  daktylischen  Hexapodieen,  wir  müssen 
sie  in  Tetrapodieen  und  Dipodieen  abtheilen.  Und  so  giebt 
es  auch  noch  andere  Fragen,  die  wir  nur  nach  einer  Ver- 
muthung  entscheiden  können.    Nach  diesem  Grundsatze  sind 
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die  Striche  zu  beurtheilen,  durch  welchen  gewisse  Verstheile 
zu  einer  Einheit  zusammengefaßt  werden;  auf  Richtigkeit 
soll  damit  kein  Anspruch  erhoben  werden. 

§  70,    Fortsetzung, 
Dactyliscb-trocbäische  Miscbnngen  des  diastaltiscben  Ethos. 

G.  Hermann  nannte  die  Pindarischen  Epinikien  dieses 
Maßes  »Strophen  der  äolischen  Harmonie«.  Der  Name  ist 
nicht  ganz  ohne  Grund,  da  Pindar  selber  bezeugt,  daß  z.  B. 
Pyth.  2  in  dieser  Tonart  von  ihm  gesetzt  ist.  Der  ruhigen 
dorischen  Harmonie  gegenüber,  welche  G.  Hermann  den 
von  uns  gemischt  genannten  Strophen  des  episynthetischen 
Rhythmus  vindicirt,  trägt  die  äolische  oder  was  dasselbe 
ist  die  in  der  Tonica  schließende  hypodorische  einen  be- 
wegteren Character,  sie  zeigt  leidenschaftliche  Erhebung  und 
Selbstvertrauen  {iSrjp/iivou  xat  re&appTjxoQ  Heracl.  Pontic. 
ap.  Athen.  14,  624),  lebendige  Energie  und  Thatkraft  {xaxä 
TTjv  bnodcDptan  npdxxofxBv  Aristot.  probl.  19,  35).  So  wenig 
sie  den  tragischen  Chorliedern  angemessen  war  (sie  wurde 
nur  in  tragischen  Monodieen  gebraucht  nach  Aristot.  1.  L), 
so  sehr  mußte  sie  den  gemischten  Epinikien  Pindars  zu- 
sagen, deren  Metrum  und  Inhalt  mit  ihr  im  Ethos  durchweg 
übereinkommt.  Aber  man  geht  zu  weit,  wenn  man  auch  das 
^dog  yaljpov  und  dyxwdeq^  welches  nach  Herakleides  1. 1.  der 
äolischen  Harmonie  zukommt,  auf  die  äolischen  Epinikien 
(um  Hermanns  Bezeichnung  hier  beizubehalten)  überträgt 
und  ihnen  deshalb  einen  'ingens  tumor,  adeo  ut  tubis  apta 
haec  cantica  videantur'  mit  G.  Hermann  zuschreibt;  einen 
solchen  Character  tragen  wohl  manche  äolische  Erotika  und 
Sympotika,  aber  sicherlich  nicht  die  äolischen  Epinikien 
Pindars,   die  bei  aller  Kühnheit   des  Schwunges  und  des 
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Selbstvertrauens  niemals  die  Grenzen  des  Maßes  überschreiten. 
Die  Tuben  stehen  ihnen  um  so  femer,  als  die  äolische  Har- 
monie geradezu  xSapq)dtxü}Tdr7j  genannt  wird  (Aristot. 
probl.  1.  L) 

Weitere  Modificationen  des  in  Rede  stehenden  Pindari- 
schen Maßes  dürfen  wir  nach  dem  Unterschiede  der  Tropoi 
und  der  poetischen  Gattungen  voraussetzen:  die  Hyporche- 
mata  und  vielleicht  auch  die  Threnen  sind  systaltisch,  die 
Epinikien  und  die  übrigen  Gattungen  hesychastisch,  was  man 
indeß  nicht  schlechthin  als  »ruhig«  deuten  darf,  sondern 
mit  den  Alten  von  dem  Gleichgewicht  der  Seele  und  der 
männlichen  Energie  im  Gegensatze  zu  der  zaneivÖTTjQ  und 
ävavdpoQ  did^eaiQ  des  systaltischen  Tropos  verstehen  muß. 
Die  in  Rede  stehenden  Epinikien  können  daher  auch  dem 
diastaltischen  Ethos  angehören;  bezüglich  der  Accentuation 
ist  dies  sehr  wahrscheinlich. 

Keine  einzige  der  logaödischen  (der  Kürze  wegen  dtlr- 
fen  wir  so  sagen)  Strophen  Pindars  besteht  aus  Kola  von 
gleichem  Megethos.  Vielmehr  sind  überall  Kola  von  ver- 
schiedener Größe  in  einer  und  derselben  logaödischen 
Strophe  oder  Epode  vereint,  doch  so,  daß  die  tetrapodi-^ 
sehen  Reihen  vor  allen  übrigen  vorwalten.  Es  sind  bei 
Pindar  zwei  verschiedene  Arten  der  Strophen- Composition 
zu  unterscheiden. 

Die  erste  und  häufigste  Art  der  Compositions- 
form  ist  in  den  logaödischen  Epinikien  Pindars  die  näm- 
liche wie  in  den  episynthetischen  Epinikien  und  in  den 
meisten  if  bfxoimi^  gebildeten  Hypermetra,  nämlich  die  Ver- 
bindung der  tetrapodischen  Reihen  mit  einzelnen  dipodi^ 
sehen.  Von  seinen  19  logaödischen  hat  Pindar  8  Oden  ganz 
und  gar  d.  h.  sowohl  Strophen  wie  Epoden  in  dieser  Ma- 
nier componirt,  nämlich  Ol.  11,  Ol.  13  (deren  Epoden  dem 
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episynthetischen  Metrum  folgen),  die  monostrophische  Py.  6, 
Py.  8,  Py.  11,  die  monostrophische  Nem.  4,  Nem.  6  und  die 
monostrophische  Isth.  7,  welche  zusammen  zwölf  verschie- 
dene logaödische  auarfjfiaTa  {atp.  oder  inqjd.)  enthalten. 
Außerdem  hat  Pindar  diese  Compositionsmanier  noch  in 
sechs  Oden  entweder  für  die  Epoden  oder  für  die  Stro- 
phen und  Antistrophen  angewandt,  nämlich  für  die  Epo- 
den von  Ol.  4  und  Ol.  9,  für  die  Strophen  und  Antistro- 
phen von  Py.  5,  Py.  7,  Nem.  3  und  Nem.  7.  —  Es  ist  S.  414 
davon  die  Rede  gewesen,  daß  in  den  episynthetischen  Versen 
die  Dipodie  niemals  mit  einer  henachharten  Tetrapodie  zu 
einem  einheitlichen  hexapodischen  Kolon  verbunden  werden 
kann,  weil  die  auf  diese  Weise  entstehende  Hexapodie  bei 
der  4  zeitigen  Messung  des  einzelnen  Versfußes  das  von 
Aristoxenos  überlieferte  Maximum  des  hexapodischen  Me- 
gethos  überschreiten  würde.  Die  logaödischen  Strophen 
aber  haben  3  zeitige  Einzeltakte,  die  hexapodische  Reihe  wird 
also  hier  eine  legitime  18  zeitige  sein,  und  so  kann  es  denn 
vorkommen,  daß  in  den  logaödischen  Strophen  der  hier  in 
Rede  stehenden  Compositionsart  die  Dipodie  sich  mit  der 
benachbarten  Tetrapodie  zur  hexapodischen  Reihe  verbindet. 
In  dieser  Beziehung  besteht  also  ein  Unterschied  zwischen 
den  logaödischen  Strophen  dieser  Art  und  den  episynthe- 
tischen: sie  können  außer  den  vorwaltenden  tetrapodischen 
Reihen  nicht  bloß  dipodische,  sondern  auch  hexapodische 
enthalten.  Wir  können  auch  sagen:  der  Rhythmus  dieser 
logaödischen  Strophen  ist  durchgängig  der  dipodische  oder 
unser  V^-Takt;  gewöhnlich  werden  durch  die  Melodie  (denn 
es  hängt  dies  schließlich  von  der  Melodie  ab)  zwei  dipodi- 
sche V8- Takte  zu  einer  Tetrapodie  (^V^-Takt)  zusammen- 
gefaßt; bisweilen  aber  ist  die  Dipodie  ein  selbstständiges  me- 
lodisches Glied,  bisweilen  schließen  sich  auch  drei  Dipodieen 
zu   einer   melodischen  Einheit,   zur  Hexapodie,   zusammen. 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  27 
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Manchmal  giebt  uns  die  metrische  Form,  z.  B.  eine  in 
ihrer  Umgebung  bedeutungsvoll  hervortretende  Katalexis,  das 
Kriterium,  ob  die  Dipodie  von  der  benachbarten  Tetrapodie 
als  selbstständige  Reihe  zu  trennen  ist  oder  ob  sich  beide 
Elemente  zur  Hexapodie  vereinigen;  aber  in  gar  vielen 
Fällen  werden  wir  das  unbestimmt  lassen  müssen  —  es 
ist  dies  eine  Frage,  deren  Beantwortung  für  uns,  die  wir 
nicht  mehr  im  Besitze  der  antiken  Melodieen  sind,  schwer- 
lich von  Wichtigkeit  sein  kann. 

Die  zweite  Art  der  Compositionsform  besteht 
darin,  daß  sich  innerhalb  der  logaödischen  Strophe  oder 
Epode  mit  einem  in  der  eben  beschriebenen  Compositions- 
art  gehaltenen  Abschnitte  ein  zweiter  tripodisch  oder  pen- 
tapodisch  gegliederter  Abschnitt  verbindet.  Es  ist  dieselbe 
Weise,  welche  aus  dem  kleinen  Liede  des  Dionysios  au 
die  Muse  bekannt  ist :  der  erste  Abschnitt  desselben  besteht 
aus  vier  tetrapodischen  Kola,  die  zu  zwei  tetrametrischen 
Perioden,  der  zweite  Abschnitt  aus  vier  tripodischen  Kola, 
die  zu  zwei  hexametrischen  Perioden  gegliedert  sind;  da- 
rauf folgt  endlich  als  kurzes  Epodikon  eine  einzige  Tetra- 
podie. Um  nichts  complicirter  in  ihrer  Eurhythmie  sind 
die  hier  in  Rede  stehenden  logaödischen  Strophen,  ja  sie 
sind  in  zweierlei  Beziehung  noch  einfacher  zu  nennen.  Die 
Hynme  an  die  Muse  besteht  nämlich  aus  drei  Theilen,  denn 
auch  die  schließende  Tetrapodie  macht  nach  den  voraus- 
gehenden Tripodieen  einen  wenn  auch  noch  so  kleinen  Be- 
standtheil  aus,  der  in  der  Wiederkehr  des  im  ersten  Theile 
enthaltenen  Rhythmus  besteht.  Eine  solche  Trichotomie  ist 
bei  Pindar  selten,  sie  kommt  bloß  dreimal  vor,  nämlich  Ol.  4 
Str.  und  Nem.  7  ep.,  welche  beide  sowohl  in  dem  geringen 
Umfange  der  Clausel  wie  auch  in  der  Wiederkehr  zum 
Rhythmus  des  ersten  Haupttheiles  ein  genaues  Analogon 
des  Liedes  auf  die  Muse  sind,  und  femer  Ol.  14,  wo  zwei 
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Pentapodieen  zwischen  zwei  tetrapodisch-dipodisch  geglie- 
derten Abschnitten  in  der  Mitte  stehen;  alle  übrigen  hier- 
her gehörenden  Strophen  Pindars  sind  nicht  trichotomisch, 
sondern  dichotomisch  angeordnet,  d.  h.  sie  bestehen  bloß 
aus  zwei  Theilen,  der  eine  im  tetrapodisch-dipodischen,  der 
andere  im  tripodischen  oder  auch  pentapodischen  Rhythmus. 
Sodann  ist  der  Hymnus  an  die  Muse  besonders  auch  noch 
darin  complicirter  als  die  Pindarische  Ode,  weil  dort  im 
tripodischen  Theile  der  Einzeltakt  ein  anderer  wird  als  in 
den  beiden  tripodischen:  das  eine  Mal  ist  er  nämlich  ein 
3  zeitiger,  das  andere  Mal  ein  4  zeitiger.  Von  einem  sol- 
chen Wechsel  des  Einzeltaktes  läßt  sich  bei  dem  in  der 
Pindarischen  Strophe  bestehenden  Wechsel  zwischen  einem 
tetrapodisch-dipodischen  und  einem  tripodisch-pentapodischen 
Theile  auch  nicht  die  leiseste  Spur  erblicken,  vielmehr  ist 
in  beiden  Theilen  der  Einzeltakt  unveränderlich  der  nobg 
TpitnjfiOQ  (Vs-Takt). 

Das  einzige  Beispiel,  wo  möglicher  Weise  ein  Wechsel 
des  Einzeltaktes  vorkommt,  ist  Ol.  13str.,  deren  Schluß 
nicht  mehr  in  logaödischem,  sondern  in  hesychastisch-episyn- 
thetischem  Metrum,  ebenso  wie  die  ganze  Epode,  gehalten 
ist.  Aber  gerade  in  dieser  Strophe  findet  kein  Wechsel 
zwischen  dem  tetrapodisch-dipodischen  und  dem  tripodisch- 
pentapodischen  Rhythmus  statt,  sondern  die  ganze  Strophe 
(ebenso  auch  die  Epode)  folgt  dem  tetrapodisch-dipodischen 
Rhythmus.  Möglicherweise  war  hier  in  den  Epoden  der 
Einzeltakt  ein  4  zeitiger,  in  den  Strophen  und  Antistrophen 
ein  3 zeitiger;  denn  daß  schon  am  Ende  der  Strophe  der 
Einzeltakt  ein  4 zeitiger  wird,  ist  trotz  der  hier  eintreten- 
den episynthetischen  Metra  nicht  wahrscheinlich. 

Doch  trotz  der  Gleichheit  des  Einzeltaktes  bringt  der 
Wechsel  des  tetrapodisch-dipodischen  und  des  tripodischen 
(pentapodischen)  Abschnittes  eine  für  unser  Gefühl  gar  empfind- 
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liehe,  aber  keineswegs  ungefällige  rhythmische  fiexaßoXi) 
hervor.  So  lange  sich  Pindar,  um  die  oben  angewandte 
moderne  Taktbenennung  wieder  aufzunehmen,  für  eine  Strophe 
im  V^'Takt  hält,  wenn  er  hierbei  bisweilen  auch  drei  V»' 
Takte  zur  hexapodischen  Reihe  zusammenfaßt  und  nicht 
selten  einen  einzigen  7»  Takt  als  selbstständige  dipodische 
Eeihe  behandelt,  so  lange  empfindet  das  Ohr  trotz  der 
Ungleichheit  dieser  Reihen  keinen  eigentlichen  rhythmi- 
schen Wechsel;  denn  überall  wird  die  dipodische  Glie- 
derung (der  Vs'Takt)  gewahrt.  Aber  ganz  anders  ist  es, 
wenn  Pindar  in  einer  Ode  stellenweise  diese  rhythmische 
Gliederung  verläßt  und  sich  den  tripodischen  oder  den 
pentapodischen  Reihen  zuwendet.  Hier  lassen  sich  nicht 
mehr  je  zwei  auf  einanderfolgende  Einzel  takte  zu  rhythmi- 
schen V»  ■  Takten  vereinigen.  Vielmehr  müssen  wir  bei 
den  tripodischen  Reihen  je  drei  auf  einanderfolgende  Ein- 
zeltakte zu  einem  rhythmischen  Abschnitte,  dem  7»" Takte, 
zusammenfassen  und,  kommen  gar  Pentapodieen  hinzu,  dann 
zerlegt  sich  die  Pentapodie  für  unser  modernes  Gefühl  ge- 
rade so  wie  für  das  antike  in  eine  dipodische  und  eine 
tripodische  Verbindung  (einen  V»-  und  einen  V^'Takt). 
Und  eben  darin  liegt  der  für  unser  Ohr  immerhin  befremd- 
liche Eindruck  des  rhythmischen  Wechsels,  daß  bei  den 
tetrapodischen ,  dipodischen,  hexapodischen  Reihen  zwei 
Takte  sich  zu  einem  größeren  Ganzen  verbinden,  also  eine 
gerade  Zahl,  während  bei  Tripodieen  die  ungerade  Dreizahl, 
bei  Pentapodieen  abwechselnd  die  gerade  Zweizahl  und  die 
ungerade  Dreizahl  in  unser  Ohr  fällt  —  bei  der  ersten 
Compositionsmanier  erhält  immer  jeder  zweite,  bei  der  zwei- 
ten jeder  dritte  und  jeder  zweite  Takt  einen  deutlich  fühl- 
baren Ictus  —  ohne  daß  uns  aber  diese  für  die  verschie- 
denen Partieen  der  Composition  inne  gehaltene  Verschieden- 
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heit    der  rhythmischen   Accentuation    unangenehm   berührt 
und  die  Empfindung  rhythmischer  Unordnung  verursacht. 

Auf  dieses  Maß  habe  ich  zurückführen  müssen,  was  ich 
früher  zugleich  mit  meinem  Mitarbeiter  an  der  griechischen 
Metrik,  August  Roßbach,  über  die  damals  von  uns  sog.Eurhyth- 
mie  der  Pindarischen  Strophe  vorbringen  zu  müssen  glaubte. 
Unter  den  Anhängern  jener  jetzt  von  mir  aufgegebenen  grie- 
chischen Eurhythmie  war  besonders  J.  H.  Schmidt,  der  über 
sie  dicke  Bücher  schrieb  und  sich  wunderte,  wie  man  an 
der  von  ihm  mit  gläubigem  Gemüthe  aufgenommenen  Irr- 
lehre nicht  mehr  festhalten  könne;  ferner  auch  der  jetzt 
verstorbene  Professor  K.  Lehrs  in  Königsberg,  der  das,  was 
ich  der  früher  von  mir  über  die  Eurhythmie  vertretenen  An- 
sicht entgegensetzte  —  was  rhythmisch  und  musikalisch 
sehr  leicht  zu  verstehen  ist,  wenn  es  auch  dem  Sinne  der 
gewöhnlichen  praktischen  Musiker  sich  weniger  anpaßt  —  als 
musikalischen  Unsinn  bezeichnete. 

OL  1  Str. 
^ApiffTou  fikv  Sdcop^  ö  dh  /puffÖQ  aWöpevov  mp. 

Der  Analyse  des  Metrums  lasse  ich  eine  genau  nach 
diesem  Metrum  gebildete  Melodie  folgen,  die  am  besten 
geeignet  ist,  die  Eigenthümlichkeit  desselben,  sowie  der  lo- 
gaödischen  Metra  überhaupt,  faßlich  zu  machen.  Selbst- 
verständlich habe  ich  die  Melodie  ganz  in  antiker  Weise 
gehalten;  die  Tonart  mußte  nach  Pindars  eigener  Angabe 
(v.  105)  die  aeolische  sein,  die  Scala  derselben  nach  v.  17 
das  dorische  Heptachord  (mit  fehlender  Parhypate).  Ueber 
die  dreistimmige  Begleitung  (mit  einer  Kithara  und  zwei 
Auloi),  die  sich  bis  auf  den  Anfang  des  zweiten  Kolons 
von  V.  6  ganz  den  Normen  unseres  modernen  Satzes  fügen 
konnte,  sowie  über  die  Wahl  der  Transpositionsscala  s.  das 
Vorwort  des  zweiten  Theiles  der  griechischen  Metrik  von 
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A.  Eoßbach  und  R.  Westphal.    Zweite  Auflage.    Neu  bear- 
beitet von  R.  Westphal.    Leipzig  1868.    S.  XXX. 


4/_         ^  ww 

1  «-» 

I.  Tetrapodisch. 

J 

^     1  -'^ 

<^            jrw-*»            J,    '^   -^           J,    ^ 

j_\j        j,\j\j 

I 

ik 

j.\j        j\j 

J.  ^ 

J. 

/ «-»        1^ 

sb^  ^         y  W         j         jj  V 

j\J            y  V^        X 

y  V            ^  V^ 

J.  V 

^  w     1      /  v^v^      j.             j.yj         1 

\J     4/^     \J 

n. 

Hexapodisch 

und  pentapodisch. 

■4/         \J0 

JL          ^ 

j.         Oa/     ^ 

- 

yb 

J.           ^ 

J.^      j. 

»lA^       V-»ji/ 

Die  ersten  sieben  Verse  enthalten  tetrapodische  Reihen 
oder  Dimetra  ('V^- Takte);  die  scheinbar  tripodischen  Rei- 
hen, welche  darunter  vorkommen,  sind  brachykatalektische 
Dimetra.  —  Mit  dem  achten  Verse  tritt  ein  rhythmischer 
Wechsel  ein:  Hexapodieen  und  Pentapodieen  folgen  disti- 
chisch aufeinander.  Man  könnte  denken,  daß  die  Penta- 
podieen ebenfalls  hexapodisches  Maß  hatten  (der  drittletzte 
Vers  eine  probrachykatalektische  Hexapodie  und  der  letzte 
eine  brachykatalektische),  aber  auch  die  sich  an  das  Sylben- 
schema  genau  anschließende  pentapodische  Meßung  und  der 
dadurch  bedingte  Wechsel  von  hexapodischen  und  penta- 
podischen  Reihen  giebt  einen  ganz  faßlichen  und  wenn  auch 
nicht  häufig  vorkommenden,  doch  durchaus  nicht  befremd- 
lichen Rhythmus. 

Ol.  1  ep. 
2upax6(TiOif  lititoxdpfiav  ßaeikija.    Xäßitet  dk  foixXiog, 

I.  Tetrapodisch. 

%L  ^     \l/<jyj       2^      ±     I     ±\j\j      2\j        j£  -li     I     i^      lyj     JL      i 

vi/—        ^WW        j_  X       1       J  ^  vIA-»  V^        J  ^        JL 

j.\J        j_\j  J^         \j       I       ±\j\j        X  X^        1 
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11.  Tripodisch. 

0/- 

JL  V-» 

J. 

±\j\j    j,\j     i_\j    1 

^  w  <^      _/  o 

\J  w 

Jf  v> 

^  V-'V-» 

^  1 

J  V-»                ±^         1 

- 

y  wv^ 

2  ^ 

2 

J_\J         1^1        1 

vlA-'w       ^  ^W 

sJ/_ 

1  ^ 

J. 

^  \J\J     J  \J     J        1 

^  Sy  w        ^  w 

Es  ist  nicht  möglich,  daß  die  in  den  drei  ersten  Versen 
unter  Tetrapodieen  eingemischten  scheinbaren  Tripodieen  auch 
dem  Megethos  nach  tripodische  Reihen  sein  können;  denn 
man  mag  sich  eine  Melodie  denken,  welche  man  will,  es 
würde  sich  hier  bei  dem  bunten  Durcheinander  tetrapo- 
discher  und  tripodischer  Reihen  kein  nur  irgendwie  un- 
gezwungener Rhythmus  ergeben.  Daher  haben  jene  nur 
scheinbar  tripodischen  Reihen  ein  tetrapodisches  Maß,  durch 
eine  am  Ende  hinzukommende  Pause  oder  Dehnung,  welche 
letztere  den  schließenden  Trochäus  der  ersten  Reihe  von  v.  3 
zu  einem  6  zeitigen  macht.  —  Von  v.  4  an  stehen  lauter  tri- 
podische Reihen  wie  im  heroischen  Vers  und  im  Elegeion. 
Das  schließende  Adonion  in  v.  4  zeigt  sich  schon  äußerlich 
als  eine  brachykatalektische  Tripodie,  denn  der  folgende  Vers 
beginnt  mit  einer  doppelten  Anakrusis.  Dasselbe  Megethos 
muß  auch  der  schließende  Kretikos  in  v.  6  haben. 

In  ihrer  rhythmischen  Metabole  hat  diese  Epode  die 
größte  Aehnlichkeit  mit  dem  Dionysischen  Liede  an  die 
Muse;  doch  ist  der  Rhythmus  insofern  noch  ein  einfacherer 
als  dort,  weil  auch  die  letzte  Reihe  der  Epode  den  vor- 
ausgehenden analog  eine  tripodische  ist.  Oder  muß  für 
dieselbe  ein  tetrapodisches  Megethos  statuirt  werden?  Wenn 
dies  auch  nicht  der  Fall  ist,  so  macht  es  doch  die  durch 
das  ganze  Epinikion  beobachtete  Manier,  hinter  jeder  Epode 
eine  volle  Interpunction  zu  setzen,  fast  zur  Gewißheit,  daß 
hier  eine  Pause  für  die  Singenden  eingehalten  wurde,  welche 
die  Begleitung  bis  zum  Megethos  einer  vollständigen  dipo- 
dischen  Reihe  ausfüllte. 
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Sechstes  Gapitel. 

Quantitirende  Yerse  im  6-esange  der  modernen 
Völker. 


§  71.    Die  antiken  Terminologieen  des 
modernen  Rhythmus. 

Trotz  der  in  der  modernen  Poesie  auftauchenden  accen- 
tuirenden  Verse  sollte  die  griechische  Rhythmik  und  ihr 
Gewährsmann  Aristoxenos  bei  den  christlich-modernen  Völ- 
kern sich  auf  dem  alten  Throne  behaupten.  Denn  sowie 
die  modernen  Culturvölker  in  Versen  singen,  so  geben  sie 
diesen  einen  Rhythmus  ganz  nach  den  Formen  des  altgrie- 
chischen Rhythmus.  Natürlich  thun  sie  das  unbewußt,  denn 
keiner  der  Componisten,  welcher  den  Versen  diesen  grie- 
chischen Rhythmus  gegeben,  hatte  von  griechischer  Metrik, 
hatte  von  Aristoxenos  die  leiseste  Ahnung,  keiner  von 
ihnen  würde  es  zugeben  wollen,  daß  dies  griechische  Verse 
bezüglich  des  Rhythmus  seien.  Keiner  der  heutigen  Mu- 
siker wird  es  Wort  haben  wollen,  daß  die  rhythmischen 
Formen,  in  denen  er  zu  dirigiren  gewohnt  ist,  die  griechi- 
schen Formen  sind.  So  kann  sich  der  Verfasser  darauf 
gefaßt  machen,  daß  er  gerade  hier  auf  seine  unnachgiebig- 
sten Gegner  treffen  wird.  Muß  es  nicht  wenigstens  sehr 
heterodox  erscheinen,  daß  J.  S.  Bach,  Händel,  Gluck,  Mo- 
zart, Beethoven,  Weber  und  wie  die  übrigen  Componisten 
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ersten  Ranges  heißen  mögen,  in  keinen  anderen  rhythmischen 
Formen  geschaffen  haben,  als  solchen,  welche  mehr  als  2000 
Jahre  vor  ihnen  bereits  die  alten  Hellenen  kannten,  in  denen 
Pindar  und  Aischylos  ihre  unvergänglichen  Dichtungen  gehal- 
ten und  die  der  große  Tarentiner  Aristoxenos  dem  klassischen 
Alterthume  abgelauscht  und  in  seiner  Schrift  vom  Rhyth- 
mus in  ein  allen  Zeiten  durch  Unvergänglichkeit  trotzendes 
System  gebracht  hat.  Ja  es  ist  wahr,  Aristoxenos  hat  seine 
Rhythmik  nicht  bloß  für  seine  Zeit  geschrieben,  sein  Werk 
gilt  nicht  bloß  für  das  Griechenthum ,  es  gilt  auch  für  die 
Metrik  des  17.,  18.  und  19.  nachchristlichen  Jahrhunderts. 

Die  musikalische  Rhythmik  der  modernen  Welt  hat 
aus  der  des  klassischen  Alterthums  die  technischen  Aus- 
drücke Thesis,  Arsis,  Kolon  (membrum^  membre),  Periode, 
Strophe,  Vers  entlehnt.  Noch  zu  Sulzer's  Zeit  (Sulzer,  All- 
gemeine Theorie  der  schönen  Künste  2.  Aufl.  1794)  wurden 
alle  diese  Termini  technici  im  Sinne  der  Alten  gebraucht, 
und  noch  jetzt  ist  dies  in  allen  musikalischen  Kreisen  der 
Fall  bei  den  beiden  Wörtern  Thesis  und  Arsis  (Thesis  vom 
schweren,  Arsis  vom  leichten  Takttheile).  Die  Abweichungen 
der  modernen  Gebrauchsweise  von  der  antiken  sind  folgende: 

1.  Bezüglich  der  Termini  Strophe  und  Vers  ist  ein 
absolut  nicht  zu  rechtfertigender,  aber  nichts  desto  weniger 
nun  einmal  bestehender  Gegensatz  zwischen  der  Sprache 
der  Kirche  und  der  profanen  Sprache  eingetreten:  zu- 
folge der  kirchlichen  Terminologie  ist  die  rhythmische  Reihe 
»Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott«  eine  Strophe,  während 
sie  als  Bestandtheil  eines  profanen  Gedichtes  ein  vierfüßi- 
ger  Vers  sein  würde.  Der  Geistliche  auf  der  Kanzel  wen- 
det für  einen  Choral  die  Worte  »Strophe«  und  »Vers« 
gerade  im  umgekehrten  Sinne  an  als  etwa  für  ein  Schiller- 
sches  oder  Goethe'sches   Gedicht  oder  für    eine   Ode    des 
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alten  Horatius.  Das  ist  geradezu  ein  Mißbrauch,  freilich 
ein  schon  recht  alter  Mißbrauch,  den  auch  J.  S.  Bach  in 
seiner  Eigenschaft  als  Cantor  an  der  Thomasschule  theilen 
muß.  Ygl.  meine  Allgemeine  Theorie  der  musikalischen 
Rhythmik  seit  Bach,  Leipzig  1880  S.  8  ff.  Bach's  Biograph 
Spitta  durfte  es  getrost  wagen,  was  Bach  >ver8its€  nennt, 
gegen  die  Autorität  der  in  der  protestantischen  Kirche  herr- 
schenden Gewohnheit  in  der  richtigen  Terminologie  des  heid- 
nischen Alterthums  als  »Strophe«  zu  bezeichnen.  Auch 
Richard  Wagner,  überhaupt  der  korrekteste  Schriftsteller 
tlber  Musik  in  Sachen  des  Rhythmus,  wendet  »Vers«  und 
»Strophe«  in  der  richtigen  d.  h.  der  antiken  Bedeutung  an; 
vgl.  dessen  »Beethoven«  S.  69. 

2.  Bezüglich  der  Termini  »Periode«  und  »Kolon«  = 
rhythmisches  Glied  folgt  noch  Sulzer's  Allgemeine  Theorie 
der  schönen  Künste.  2.  Aufl.  1794  dem  Gebrauche  der  Al- 
ten, daß  Periode  ein  Complex  von  rhythmischen  Gliedern  ist, 
wie  er  aus  den  alten  Schriftstellern  ersehen  konnte.  Dem 
in  Paris  lebenden  Deutsch-Böhmen  Antoine  Reicha  war  die 
antike  Bedeutung  der  Worte  Periode  und  Kolon  unbekannt, 
als  er  seinen  »Trait6  de  m^lodie,  abstraction  faite  de  ses 
rapports  avec  Tharmonie.  Paris  1814«  veröffentlichte.  Die 
Arie  aus  Don  Juan: 

1  2  3         4 

Reich  mir  die  Hand,  mein  Leben,  ( 

1  2  8       4 

Komm  in  mein  Schloß  mit  mir!  ( 

1  2  8  4 

Kannst  du  noch  widerstreben?  ^ 

1  2  8       4 

Es  ist  nicht  weit  von  hier.  } 

ist  nach  A.  Reicha's  Lehre  eine  einzige  Periode.  Die  bei- 
den ersten  Yerszeilen  bilden  das  erste  Kolon  (membre) 
der  Periode,   die  beiden  letzten  Zeiten  bilden  das   zweite; 
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das  erste  membre  gilt  als  periodischer  Vordersatz,  das 
zweite  als  periodischer  Nachsatz.  Diese  Bedeutung  von 
Periode  ist  bei  den  meisten  Musikern  üblich  geworden, 
hauptsächlich  durch  Marx  und  Lobe.  Die  noch  von  dem 
alten  Sulzer  festgehaltene  antike  Nomenclatur  ist  eine  ganz 
andere.  Ihr  zufolge  würde  eine  jede  der  vorliegenden 
Zeilen  ein  vierftlßiges  Kolon  sein,  deren  zwei  eine  Periode 
ausmachen.  Die  ganze  viergliedrige  Strophe  »Reich  mir  die 
Hand  mein  Leben«  enthält  dann  zwei  Perioden,  von  denen 
die  zweite  im  wesentlichen  eine  musikalische  Repetition  der 
ersten  ist. 

Die  Reicha-Marx-Lobe'sche  Terminologie  hat  aber  die 
antike  Sulzer'sche  noch  keineswegs  ganz  verdrängen  können, 
so  daß  sie  noch  immer  ihre  Vertreter  hat.  Im  Musikali- 
schen Wochenblatte  Jahrg.  XVH  No.  3  S.  33.  34  wird  von 
den  gesungenen  Versen  im  Freischütz  folgende  rhythmische 
Analyse  gegeben: 

Periode  A. 

Erster  Vordersatz:      Hier  im  irdischen  Jammerthal 
Zweiter  Vordersatz:    war'  doch  Nichts  als  Plack  und  Qua], 
Nachsatz:  trüg'  der  Stock  nicht  Trauben. 

Periode  B. 
Erster  Vordersatz:      Darum  bis  zum  letzten  Hauch 
Zweiter  Vordersatz:    setz  ich  auf  Gott  Bacchus'  Bauch 
Dritter  Vordersatz:      meinen  festen  Glauben, 
Nachsatz:  meinen  festen  Glauben. 

Darauf  als  instrumentales  Nachspiel  eine  zweigliedrige  Periode 
aus  einem  Vordersatze  und  einem  Nachsatze.  —  Der  anti- 
ken Nomenclatur  »Periode«  und  »Kolon«  wurde  zum  ersten 
Male  in  meiner  Allgemeinen  musikalischen  Rhythmik  1880 
nachdrücklich  das  Wort  geredet  und  zugleich  darauf  hin- 
gewiesen, daß  kein  geringerer  als  Richard  Wagner  in  seiner 
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Schrift  vom  Dirigiren  das  Wort  Periode  im  Sinne  der  Alten 
gebraucht.  Nach  mir  hat  Hr.  E.  von  Stockhausen  in  sei- 
ner Anzeige  des  Buches  in  der  Leipziger  Musikzeitung  1883 
und  sonst  dieselbe  Behauptung  ausgesprochen.  Besonders 
spricht  fttr  die  antike  Periodenterminologie  die  Thatsache, 
daß  dasjenige,  was  wir  in  unserer  gesungenen  Poesie  einen 
Vers  nennen,  mit  dem  rhythmischen  Gliede  oder  Kolon  der 
Alten  zusammenfällt  und  daß  diese  periodischen  Glieder 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  der  Accentuation  stehen; 
denn  das  als  Vordersatz  der  Periode  (im  antiken  Sinne) 
stehende  Kolon  ist  der  Regel  nach  musikalisch  so  gebaut, 
daß  es  als  Crescendo-Satz  vorgetragen  werden  muß,  wäh- 
rend das  als  Nachsatz  stehende  Kolon  umgekehrt  als  De- 
crescendo-Satz  vorzutragen  ist.  Auch  wenn  die  zu  einer 
Periode  gehörenden  Kola  nicht  gesungen,  sondern  recitirt 
oder  declamirt  werden,  wird  der  Sprechende,  wenn  er  mit 
Ausdruck  vorträgt,  die  nämliche  Accentuation  hören  lassen. 
Man  vergleiche  die  vorstehende  dreigliedrige  Periode  »Hier 
im  irdischen  Jammerthal«  und  die  viergliedrige  Periode 
»Darum  bis  zum  letzten  Hauch«.  Der  zweite  Vordersatz 
verlangt  ein  gesteigertes  Crescendo.  Ebenso  ist  es  mit  den 
beiden  dreigliedrigen  Perioden  der  Choralstrophe: 

Wie  schön  leucht't  uns  der  Morgenstern, 
voll  Gnad  und  Wahrheit  vor  dem  Herrn 
aus  Juda  aufgegangen. 

Du  Davids  Sohn  aus  Jacobs  Stamm, 
mein  König  und  mein  Bräutigam, 
du  hast  mein  Herz  umfangen. 

Daß  man  nicht  bloß  von  rhythmisch -musikalischen, 
sondern  auch  von  rhetorischen  Perioden  spricht,  das  war 
im  griechischen  Alterthum  ebenso  wie  bei  uns.  Dort  hatte 
der  zu  Plato's  Zeit  lebende  Rhetor  Thrasymachos  die  Disci- 
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plin  der  Rhetorik  wissenschaftlich  behandelt  und  aus  der 
Kunstsprache  der  Musiker  die  Termini  Periode,  Kolon  u.s.  w, 
für  verwandte  Begriffe  der  Rhetorik  eingeftthrt.  Es  gab 
nach  den  Alten  einfache  und  zusammengesetzte  Perioden. 
Die  einfache  Periode  —  so  lehren  sie  —  besteht  aus  einem 
einzigen  Kolon,  ist  eine  eingliedrige  Periode;  die  zusammen- 
gesetzte ist  aus  zwei  oder  drei  oder  vier  Kola  zusammen- 
gesetzt: eine  zweigliedrige,  dreigliedrige,  viergliedrige  Pe- 
riode. Auch  in  der  modernen  Vocalmusik  giebt  es  Perio- 
den dieser  Ausdehnung.  In  Goethe's  Trinkliede  >Hier  sind 
wir  versammelt«  besteht  die  Strophe  aus  einer  zweigliedri- 
gen, wiederum  einer  zweigliedrigen  und  zum  Abschlüsse 
einer  viergliedrigen  Periode: 

Hier  sind  wir  versammelt  zu  löblichem  Thun, 

Drum  Brüderchen:  ergo  bibamus! 
Die  Gläser  sie  klingen,  Gespräche  sie  ruhn, 

beherziget:  ergo  bibamus! 

Das  heißt  noch  ein  altes,  ein  tüchtiges  Wort 
und  passet  zum  ersten  und  passet  so  fort; 
uns  schallet  ein  Echo  vom  fröhlichen  Ort, 
ein  herrliches  »ergo  bibamus!« 

In  dieser  Strophe  verbindet  sich  in  jeder  der  beiden 
zweigliedrigen  Perioden  ein  Crescendo-Kolon  als  periodischer 
Vordersatz  mit  einem  Decrescendo-Kolon  als  Nachsatze ;  in 
der  4gliedrigen  Schlußperiode  erscheinen  drei  Kola  in  einem 
sich  steigernden  Crescendo  als  Vordersätze  vor  einem  an 
vierter  Stelle  stehenden  Decrescendo-Kolon  als  Nachsatze. 
Auch  die  vorliegende  Strophe  wird  von  der  Sprechstinune 
bei  ausdrucksvollem  Lesen  oder  Declamiren  mit  demselben 
Crescendo  oder  Decrescendo  vorgetragen  werden  wie  von 
der  Singstimme. 

In   unserer   Instrumentalmusik   sind  längere   als  vier- 
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gliedrige  Perioden  keine  Seltenheit.  Dort  wird  man  auch 
Beispiele  ftlr  eine  solche  Periode  finden,  welche  nach  den 
Alten  eine  eingliedrige  ist,  d.  h.  wo  ein  einzelnes  Kolon 
als  Periode  fungirt.  Ein  solches  Kolon  hat  die  rhythmisch- 
musikalische Bedeutung  eines  periodischen  Nachsatzes, 
der  des  dazu  gehörenden  Vordersatzes  ermangelt.  Die 
rhythmisch -musikalische  Periode  kann  mehrere  das  Cres- 
cendo continuirlich  steigernde  Vordersätze,  aber  nur  ein 
einziges  Decrescendo -Kolon  als  Nachsatz  enthalten.  Wird 
das  Nachsatz -Kolon  ritomellartig  wiederholt,  so  bildet  es 
eine  eingliedrige  Periode.  Ebenso  ist  es  beim  Volksliede, 
wenn  das  Schlußkolon  der  letzten  Strophe  als  Refrain  repe- 
tirt  wird,  einerlei  ob  dasselbe  ein  integrirender  Bestand- 
theil  der  Strophe  ist,  wie  in  E.  Meier's  Sanunlung  schwä- 
bischer Volkslieder  S.  430  bei  den  Schlußversen 

_i 2 3  4 


i 


feSEÄ 


=S 


^^^g^^^ 


^ 


Ef 


Him-mel  was  hab  ich  ge  -  than? 
12  3 


#^3^^^l4pi 


I 


k 


die         Lie-be  war  schuldig  da  -  ran, 
1 2,  3  4 


^p^^ 


die         Lie-be  war  schuldig  da  -  ran. 

oder  ob  das  Schlußkolon  der  Strophe  nach  Vollendung  der- 
selben von  den  Singenden  gleichsam  zur  Bekräftigung  des 
Gesungenen  hinter  der  Strophe  wiederholt  wird,  was  beim 
Gesänge  des  in  Meier's  Sammlung  S.  424  enthaltenen  Liedes 
fast  regebnäßig  der  Fall  ist.  Die  Schlußstrophe  des  Liedes 
ist  folgende: 

R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  28 
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I^E^ 


3       4 


m 


Frau   Wir-tin  sitzt  hin-ter  dem    0  -  fen, 

1  2  ^r«-^       4 


ö 


n"[j~Q 


i 


k 


die     Fuhr-leut'       sit  -  zen 
1  2 


^^^^^ 


um  den  Tisch. 
3      *         5 


Keinen  Wein  will        Nie-mand 


ho    - 


len. 


In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  wird  von  den 
Singenden  je  ein  periodischer  Nachsatz  zu  Gehör  gebracht: 
im  ersten  Falle  bilden  die  auf  einander  folgenden  gleich- 
lautenden Kola 

9die  Liebe  war  schuldig  daran«, 
idie  Liebe  war  schuldig  daran«. 

integrierende  Bestandtheile  der  Strophe;  im  zweiten  Falle 
gehört  nur  das  erste  der  beiden  gleichlautenden  Schlußkola 

»kein'n  Wein  will  Niemand  holen«. 
9kein'n  Wein  will  Niemand  holen«. 

zur  Strophe,  die  Eepetition  desselben  ist  ein  freier  Zusatz, 
den  die  Singenden  zur  Strophe  machen,  nachdem  diese  be- 
reits geschlossen  ist. 

So  werde  ich  mich  mit  meinen  Lesern  verständigt 
haben,  was  unter  Periode,  unter  periodischem  Kolon  und 
unter  periodischem  Nachsatze  und  Vordersätze  zu  verstehen 
ist,  insbesondere  auch  darüber,  daß  es  einen  eingliedrigen 
periodischen  Satz  giebt;  dies  wird  ihnen  an  dem  aus  dem 
Volksliede  herangezogenen  Beispiele  klar  geworden  sein. 
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§  72.    Die  mnsikalisciLen  Yersflirse. 

Aristoxenos  ist  nicht  der  Erfinder  des  Rhythmus, 
aber  er  ist  der  Columbus,  der  die  Welt  des  Rhythmus 
entdeckt  hat.  Der  Grundzug  dieser  Entdeckung  spricht 
sich  in  Folgendem  aus:  Wie  die  Poesie,  so  hat  auch  die 
Musik  ihre  Versfüße.  Der  musikalische  Versfuß  unter- 
scheidet sich  dadurch  von  dem  poetischen,  daß  der  letztere 
bloß  durch  Hebung  und  Senkung  bestimmt  wird,  während 
die  Zeitdauer  des  poetischen  Versfußes  eine  unbestimm- 
bare ist;  der  musikalische  Versfuß  dagegen  hat  außer  Arsis 
und  Thesis  auch  noch  eine  bestimmte  Zeitdauer.  Von  die- 
sem Satze  geht  fast  die  ganze  individuelle  Anschauung  der 
rhythmischen  Theorie  des  Aristoxenos  aus.  Meßbarer 
musikalischer  Versfuß!  Wie  der  Rhythmus  gemessen 
wird,  nach  der  Anzahl  der  in  jedem  musikalischen  Vers- 
fuße enthaltenen  Primärzeiten  oder  Chronoi  protoi,  das  ist 
eine  andere  Bestimmung,  die  wir  speciell  dem  Aristoxenos 
zu  verdanken  haben. 

Wir  haben  nunmehr  die  Theorie  der  Aristoxenischen 
Versfüße  im  allgemeinen  unseren  Lesern  vorzuführen,  nach- 
dem wir  vorher  nicht  unbemerkt  gelassen  haben,  daß  die 
Theorie  der  modernen  Rhythmik  vom  musikalischen  Versfuße 
nichts  anderes  weiß,  als  was  der  »Vollkommene  Capellmeister« 
des  alten  Joh.  Matheson  (1739)  über  diesen  Gegenstand  gesagt 
hat.  Matheson  bezeichnet  den  musikalischen  Versfuß  mit  dem 
Ausdrucke  »Klangfuß«.  Er  versteht  etwa  dasselbe  darunter, 
was  auch  Aristoxenos  mit  seinem  musikalischen  Versfuße 
besagen  will.  Matheson  legt  seiner  Theorie  der  E^langfüße 
die  vulgären  Verzeichnisse  der  Versfüße  zu  Grunde,  welche 
die  lateinischen  Metriker  aufgestellt  haben,  Aristoxenos  geht 
von  den  Rhythmengeschlechtem  der  griechischen  Musik  aus. 
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Diese  sind  dieselben,  welche  anch  für  unsere  moderne 
Musik  und  Bhythmik  die  Grundlage  bilden:  der  dakty- 
lische oder  gerade  Ehythmus,  der  iambische  (oder 
vielmehr  trochäische)  oder  dreitheilig  ungerade 
Bhythmus,  endlich  der  päonische  oder  fünftheilig  un- 
gerade Rhythmus.  Nach  der  griechischen  Theorie,  be- 
sonders der  des  Aristoxenos,  wird  der  daktylische  Rhyth- 
mus durch  den  Complex  daktylischer  oder  vierzeitiger  Vers- 
füße d.  i.  Takte  dargestellt;  der  iambische  (trochäische) 
Rhythmus  in  analoger  Weise  durch  den  iambischen  oder 
dreizeitigen  Versfuß;  unter  dasselbe  Rhythmengeschlecht 
fällt  auch  der  ionische  oder  sechszeitige  Versfuß,  da  es  für 
jedes  Rhythmengeschlecht  wesentlich  ist,  daß  ein  gewisses 
Verhältniß  zwischen  den  beiden  Takttheilen  des  Versfußes 
besteht.  Im  geraden  oder  daktylischen  Rhythmengeschlecht 
verhalten  sich  die  beiden  Takttheile  wie  2:2,  sie  stehen 
in  dem  gleichen  Verhältnisse.  Im  dreitheilig  ungeraden 
oder  iambischen  Rhythmengeschlechte  verhält  sich  die  Thesis 
zur  Arsis  wie  2:1,  beide  Takttheile  stehen  im  Verhältnisse 
des  Doppelten.  Auch  im  ionischen  Versfuße  ist  die  Thesis 
doppelt  so  groß  wie  die  Arsis,  jene  begreift  nach  griechi- 
scher Auffassung  vier,  diese  (der  leichte  Takttheil)  zwei 
Primärzeiten  in  sich. 

Aristoxenos  scheidet  von  den  einfachen  die  zusam- 
mengesetzten Takte.  Auch  die  moderne  Rhythmik 
macht  diesen  Unterschied.  Es  wäre  sehr  rathsam,  daß  sie 
gänzlich  zu  den  von  Aristoxenos  aufgestellten  Classen  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Takte  zurückkehrte.  Ein 
zusammengesetzter  Takt  kann  nach  Aristoxenos  in  mehrere 
unzusammengesetzte  zerlegt  werden,  der  unzusammengesetzte 
nicht.  So  sind  denn  alle  Takte,  welche  wir  dipodische  oder 
zweifüßige  nennen,  in  die  Classe  der  zusammengesetzten  zu 
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zählen;  ebenso  alle  tripodischen  oder  dreifüßigen,  alle  tetra- 
podischen  oder  vierfüßigen  u.  s.  w.  Unser  dipodischer 
Vs-  oder  ^/le-Takt  ist  ein  zusammengesetzter,  unser  tri- 
podischer  7»"  oder  V^^'Takt  ist  ein  zusammengesetzter 
mit  Ausnahme  des  sogenannten  triolischen  Taktes  gleicher 
Benennung,  welche  unter  Umständen  auch  ein  einfacher, 
dem  V*- Takte  gleichbedeutender  sein  kann.  Kurz,  wenn 
ein  Takt  mehrere  Versfüße  enthält,  ist  er  nach  Aristoxenos 
ein  zusammengesetzter;  enthält  er  nur  einen  einzigen  Vers- 
fuß, dann  ist  er  ein  unzusammengesetzter  oder  einfacher. 
Den  Begriff  des  musikalischen  Versfußes  müssen  wir  mit 
Aristoxenos  überall  zu  Grunde  legen,  d.  h.  wir  müssen 
stets  von  dem  gesungenen  Verse  ausgehen. 

Wir  haben  nunmehr  eine  Uebersicht  der  in  unseren 
gesungenen  Versen  vorkommenden  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Takte  zu  geben,  indem  wir  uns  erlauben,  dabei 
die  griechischen  Ausdrücke  monopodisch,  dipodisch,  tripo- 
disch  u.  s.  w.  für  unser  einfüßig,  zweifüßig,  dreifüßig  zu 
gebrauchen. 

Takte  der  geraden  oder  daktylischen  Taktart. 
ünzusammengesetzter  Takt: 
Daktylische  Monopodie. 
Zusammengesetzte  Takte: 
Daktylische  Dipodie. 
Daktylische  Tripodie. 
Daktylische  Tetrapodie. 
Daktylische  Pentapodie. 
Die    daktylische    Hexapodie    überschreitet    nach    Ari- 
stoxenos   den    für    den    griechischen   Khythmus   möglichen 
höchsten  Taktumfang  dieses  Khythmengeschlechtes ,  für  die 
moderne  Rhythmik  aber  kann  ihr  Vorkommen  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.     Also: 
Daktylische  Hexapodie. 


Digitized 


byGoogk 


438    Sechstes  Capitel.    Quantitirende  Verse  im  Gesänge  etc. 

Takte  der  dreitheilig  ungeraden  oder  iambischen 
Taktart. 
ünzusammengesetzter  Takt: 

lambiscbe  oder  ionische  Monppodie. 
Zusammengesetzte  Takte: 

lambische  oder  ionische  Dipodie. 

lambische  oder  ionische  Tripodie. 

lambische  (aber  keine  ionische)  Tetrapodie. 

lambische  Pentapodie. 

lambische  Hexapodie. 

Takte  der  ftlnftheilig  ungeraden   oder  päonischen 
Taktart. 
Unzusammengesetzter  Takt: 

Päonische  Monopodie. 
Zusammengesetzte  Takte : 
Päonische  Dipodie. 
Päonische  Tripodie. 

Die  paeonische  Tetrapodie  kann  nach  Aristoxenos  in 
der  griechischen  Rhythmik  nicht  vorkommen.  Dagegen  ist 
nach  ihm  gestattet  die 

Päonische  Pentapodie. 

Die  moderne  Rhythmik  bildet  päonische  Takte  nur  in 
seltenen  Ausnahmefällen,  z.  B.  in  Boieldieu's  Weißer  Dame 
Cavatine  13,  in  Händers  Oper  Rinaldo,  hier  als  V^-Takt, 
dort  als  eine  Combination  des  ^Iz-  und  des  V*" Taktes,  also 
eigentlich  als  V^-Takt  geschrieben. 

Wir  dürfen  tiberzeugt  sein,  erst  dann  die  rhythmische 
Composition  einer  modernen  Vocalmusik  richtig  eingesehen 
zu  haben,  wenn  wir  im  Stande  sind,  die  Versfüße  derselben 
mit  den  Zahlen  1.  2.  3.  4  u.  s.  w.  zu  bezeichnen,  wie  es 
in  unserem  Beispiele  S.  433  f.  geschehen  ist.  Auch  die 
Compositionen  der  Instrumentalmusik  mtißten  in  derselben 
Weise  mit  den  rhythmischen  Zahlen  beziffert  werden. 
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Daß  auch  das  praktische  Taktiren  nach  Haupthewe- 
gungen  (Chronoi  podikoi)  und  Nebenbewegungen  (Chronoi 
rhythmopoiias  idioi)  bei  den  alten  Griechen  ein  ganz  ana- 
loges war  wie  das  moderne  Taktverfahren,  braucht  hier 
nicht  mehr  eingehend  dargestellt  zu  werden,  da  dies  an  an- 
derem Orte  bereits  zur  Genüge  geschehen  ist,  vgl.  S.  409  f. 
Die  Hauptsache  ftir  unseren  Zweck  ist,  gezeigt  zu  haben, 
daß  die  sämmtlichen  modernen  Takte  in  den  von  Aristoxe- 
nos  angegebenen  ihr  vollständiges  Analogon  besitzen. 

§  73.    Die  Takte  des  gesungenen  Yerses  im 
einzelnen. 

Einfache  Takte. 

Der  Aristoxenische  Chronos  protos  bildet  auch  in  un- 
serer modernen  Musik  die  Grundlage  des  Taktirens.  Durch 
unsere  Noten  wird  er  bald  als  Sechzehntel,  bald  als  Achtel, 
bald  als  Viertel  geschrieben;  der  ^V^^'Takt  ist  der  rhyth- 
mischen Beschaffenheit  nach  völlig  dasselbe  wie  der  ^V» 
Takt.  Aristoxenos  würde  von  diesem  Takte  sagen:  er  ent- 
halte 12  Chronoi  protoi. 

Ein  jeder  unzusammengesetzte  oder  einfache  Takt  zer- 
fällt in  zwei  Takttheile,  den  schweren  (Thesis)  und  den 
leichten  (Arsis).  Sind  die  beiden  Takttheile  von  gleicher 
Ausdehnung,  so  ist  6ie  Taktart  die  gerade;  sind  sie  der 
der  Ausdehnung  nach  einander  ungleich,  so  ist  die  Taktart 
die  ungerade.  Der  griechischen  Rhythmik  ist  es  der  mo- 
dernen gegenüber  eigenthümlich,  daß  sie  zwei  verschiedene 
ungerade  Takte  hat,  den  3  theilig  ungeraden  Takt  (Vs-Takt) 
und  den  5  theilig  ungeraden  (Vs-Takt).  Den  geraden  Takt 
nennt  Aristoxenos  den  daktylischen,  den  3  theilig  ungeraden 
den  iambischen,  den  5  theilig  ungeraden  den  päonischen  Takt. 

Die  gleich  großen  einfachen  Takte  unterscheiden  sich 
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von  einander  durch  die  Antithesis  d.  i.  durch  die  Beihen- 
folge  des  schweren  und  leichten  Takttheiles,  und  durch  das 
Sylben-Schema  d.  i.  durch  die  Reihenfolge  der  einzeitigen 
Kurzen  und  zweizeitigen  Längen.  Die  vierzeitigen  daktyli- 
schen Takte  sind  dem  Unterschiede  der  Antithesis  nach  ent- 
weder Daktylen  (mit  anlautendem  schweren  Takttheile): 


modern 


J73|oder|JJl! 


oder  Anapäste  (mit  anlautendem  leichten  Takttheile): 

v^ ^ ^ ,  modern  Jj  \  J    oder  J  J  \  J 

Dem  Sylbenschema  nach  kann  der  daktylische  Takt  auch 
durch  den  Spondeus  oder  den  Proceleusmaticus  gebildet 
werden: 

2^  Spondeus  mit  anlautendem  schweren  Takttheile 
(die  sog.  Contraction  oder  Zusammenziehung  des 
Daktylus); 

-j.  Spondeus  mit  anlautendem  leichten  Takttheile 
(die  sog.  Contraction  des  Anapästes); 

>wv^v^  Proceleusmaticus  mit  anlautendem  schweren 
Takttheile  (Auflösung  des  Daktylus); 

yjyjsiAj  Proceleusmaticus  mit  anlautendem  leichten  Takt- 
theile (Auflösung  des  Anapästes). 

Unsere  moderne  Metrik  bedient  sich  des  Taktstriches,  der 
bei  den  einfachen  Takten  stets  vor  den  schweren  Takttheil 
gesetzt  wird.  Der  Taktstrich  kommt  erst  im  16.  Jahrhun- 
dert regelmäßig  in  Gebrauch,  dem  griechischen  Alterthume 
war  er  unbekannt.  Die  durch  Antithesis  und  Schema  ver- 
schiedenen Formen  des  4  zeitigen  und  3  zeitigen  Taktes  der  Grie- 
chen bezeichnen  wir  auf  folgende  Weise  mit  modernen  Noten: 
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1.  Vierzeitiger  (daktylischer)  Takt  mit  anlautender  Thesis. 
absteigender     absteigender      absteigender  absteigender 

Daktylus  Spondeus      Proceleusmaticus  Anapäst 

16 1 j  jTs  1 16 1 j  j 1 16 1 ^n j^ 1 16 1 rt  j  I 

iij  niTij  jiiinniiin  ji 

elj    J    JIEIJ  JIEIJ    JJ    JIEIJ    J  JI 

Vierzeitiger  (daktylischer)  Takt  mit  anlautender  Arsis. 

ansteigender      ansteigender         ansteigender  ansteigender 

Anapäst  Spondeus        Proceleusmaticus  Daktylus 

inu  i  j  ij  i n\n  i  j  m 

e  J  JIJ    Ej  IJ    e  j  Jlj  j  Ej  I  I  j 

2.  Dreizeitiger  (trochäischer)  Takt  mit  anlautender  Thesis. 
Trochäus  absteigender  Tribrachys 

16     I  gl    ^  I  16     I  J      3      3  I 

i  I  j  /i  II  m  I 

i  U  JI  i  IJ  J  JI 

Dreizeitiger  (trochäischer)  Takt  mit  anlautender  Arsis. 
lambus  ansteigender  Tribrachys 

I6     g^    I    /  16     }^\    f^ 

i  /  I J  i  .M  n 

i  J  IJ  i  J  IJ  J 
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Molossns 

Ä>»  . 

i^^ 

ijjj 

tender  Arsi§. 

Molossus 

i}  n 

ij  j  j 

tJ  j  j 

16 

8 

_8_ 

4 
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3.  Sechszeitiger  (ionischer)  Takt  mit  anlautender  Thesis. 
lonicus  a  maiore 

tij  jm 
iij  jj  ji 

Sechszeitiger  ionischer  Takt  mit  anlautender  Arsi§ 
lonicus  a  minore 

tJ=5IH 

inu  j 
ij  jij  j 

§  74.    Fortsetzung. 
Zusammengesetzte  Takte. 

Sie  haben  entweder  den  schweren  oder  den  leichten 
Takttheil  an  erster  Stelle.  In  jenem  Falle  sind  sie  Takte 
des  hesychastischen  (ruhigen),  in  diesem  Takte  des  diastal- 
tischen  (erregten)  Ethos  oder  Charakters. 

Bipedische  (zweifüfsige)  Takte. 

Daktylische  Dipodieen  des  hesychastischen  (ruhigen) 
Ethos,  nach  Aristoxenos  8  zeitige  Takte  der  geraden  Taktart: 

Thesis      Arsis 

tJJl-X    tJiU  |,  genannt  A-Takte 

rrrr    rrrr  |,  genannt  -^-  oder  E-Takte 

rrrr    rrri    l»  g^^^nnt  y-  oder   Meine  alla-breve- Takte. 
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Daktylische  Dipodieen  des  diastaltischen  (erregten)  Ethos: 
Arsis        Thesis 


_8^ 
16 


\ILLI\U1I 

Beispiel  der  hesychastischen  Taktordnung.    Choral  von  J.  S.  Bach. 


^ 


g=M=tf-A^E^ 


E£ 


Herz-lieb-ster  Je   -  su     was  hast  Du  ver  -  bro  -  -  chen. 
Beispiel   der   diastaltischen  Taktordnung.     Die   erregte  Arie   des 
Leporello  im  Don  Juan  von  Mozart. 


^^^\i=l=4^^^^^^U-hll 


Eei-ne  Buh  bei  Tag  und  Nacht,  Nichts  was  mir  Vergnügen  macht. 
Trochäische  Dipodieen  des  hesychastischen  Ethos: 
Thesis     Arsis 


1 1  Lir  cjj'  I 
•  iirrr  rrri 

Trochäische  Dipodieen  des  diastaltischen  Ethos: 


_6_ 
16 


Arsis     Thesis 
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Beispiel   der  hesychastischen  Taktordnnng.     Mozart,  Zauberflöte 
AUegretto  No.  16. 


tfuz-gn^^^n^T^ 


m 


Seid  uns  zum  zwei    -    -    ten       Mal    will  -  kom-men. 


#=?= 


^ 


n:rr-r^ 


ihr  Mäo-ner,    in  Sa   -   ra    -     stro's  Reich. 

Beispiel  der  diastaltischen  Taktordnung.     Mozart,  Zauberflöte 
No.  17  Andante. 


^^F=^N^?=w--r  k\in 


Ach    ich 


fühPs        es  ist    Ter  -  schwanden, 


^^3E 


^ 


^^^ 


hin       mein  gan-zes      Glück, 
e  -  wig 

Fast  tiberall  wird  wie  in  den  vorstehenden  Beispielen 

der  dipodische  Takt  ein  Bestandtheil  tetrapodischer  Reihen 

sein:  zwei  Dipodieen  bilden  eine  Tetrapodie. 

Tripodisclie  Takte. 

Selten  wird  die  Tripodie  als  einheitliche  Reihe  ge- 
schrieben, dann  wird  der  V*"Takt  vorgezeichnet.  Doch  wird 
es  schwerlich  in  der  Vocalmusik  ein  Beispiel  dafür  geben 
außer  in  der  Bach'schen  hohen  Messe,  wie  denn  überhaupt 
Bach  der  einzige  ist,  bei  welchem  der  tripodische  V^-Takt 
als  tripodischer  Rhythmus  nicht  selten  vorkommt,  z.  B. 
in  den  Fugen  seines  Wohltemperirten  Claviers  (zweite 
B-dur-Fuge  und  viele  andere).  Die  Nummer  »In  sancto  spi- 
ritu«  der  hohen  H-moll  Messe  ist  im  tripodischen  Rhythmus 
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gehalten  und  zwar,  wie  alle  Tripodieen  Bachs,  im  diastalti- 
sehen  Ethos.  Die  Tripodie  ist  für  unsere  moderne  Musik 
ein  seltenes  Maß;  am  meisten  ist  sie  noch  bei  Gluck  ver- 
treten,  der  sie  z.  B.  in  der  Gesangpartie  der  Ouvertüre 

seiner  Taurischen  Iphigenie  anwendet  (s.  S.  310): 
/  /  / 

Grands  dieux,  soyez  nous  secourables. 

Je  zwei  solcher  Tripodieen  bilden  hier  einen  antiken  Hexa- 
meter mit  Auftakt;  jeder  Versfuß  ist  als  ein  C-Takt  ge- 
schrieben. 

Tetrapodische  Takte. 
Die  Tetrapodie  wird  entweder  in  vier  einfachen  (mono- 
podischen)  oder  in  zwei  dipodischen  Takten  oder  in  einem  ein- 
zigen vierfüßigen  zusammengesetzten  Takte  geschrieben.  Das 
Beispiel  eines  vierfüßigen  zusammengesetzten  Taktes  gewährt 
die  Bach'sche  Cantate:     »Ich  hatte  viel  Bektlmmemiß.« 


Th. 


▲r. 


TlL 


feEE^ 


^^ 


Ich       hat-te      viel  Be  -  küm   -   mer  -  niss, 

12  3  4 


ich  hat-te      viel  Be  -  küm 
12  8 


mer  -  niss. 
4 


Hier  haben   die   vier  Versfüße  des  tetrapodischen  Taktes 
als  dessen  Takttheile  gefaßt  folgende  Geltung: 

12  3  4 

schwerer  T.     leichter  T.     schwerer  T.     leichter  T. 

(Thesis)  (Arsis)  (Thesis)  (Arsis) 

Der  unmittelbar   auf  den  Taktstrich  folgende  Versfuß  soll 
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aber  (denn  dies  ist  die  Bedeutung  des  Taktstriches)  das 
schwerste  Gewicht  von  allen  in  dem  Takte  enthaltenen  vier 
Versfüßen  haben,  auch  ein  schwereres  Gewicht  als  der 
dritte  Versfuß,  welcher  ebenfalls  die  Geltung  eines  schweren 
Takttheiles  hat.  Obwohl  also  in  dem  tetrapodischen  Takte 
zwei  monopodische  Thesen  und  zwei  monopodische  Arsen 
enthalten  sind,  so  sind  die  Thesen  und  ebenso  auch  die 
Arsen  doch  nicht  von  gleichem  Gewichte:  wir  haben  eine 
schwerere  Thesis  (unmittelbar  nach  dem  Taktstriche)  und 
eine  weniger  schwere  Thesis  (als  dritten  Versfuß),  also  eine 
Hauptthesis  und  eine  Nebenthesis.  Also  stellt  sich  das 
rhythmische  Schema  folgendermaßen  heraus: 

12  3  4 

Hauptthesis.  Arsis.  Nebenthesis.  Arsis. 
Analog  ist  es  auch  mit  den  in  der  Tetrapodie  vor- 
kommenden beiden  Arsen,  von  denen  die  eine  durch  den 
zweiten,  die  andere  durch  den  vierten  Versfuß  gebildet  wird. 
Ungeachtet  des  Namens  »^rsis«,  »leichter  Takttheik  ent- 
behren diese  Versfdße  doch  keineswegs  ganz  und  gar  des 
rhythmischen  Accentes,  vielmehr  wird  derjenige  Theil  des 
Versfußes,  welcher  dann,  wenn  dieser  ein  selbstständiger 
monopodischer  Takt  wäre,  die  Bedeutung  der  Thesis  hätte, 
auch  hier,  wo  vier  Versfüße  zu  einem  tetrapodischen  Takte 
zusammengesetzt  sind,  eine  größere  Accentstärke  haben  als 
derjenige  Bestandtheil,  welcher  beim  einfachen  Takte  die 
Function  der  Arsis  haben  muß.  —  So  können  wir  sagen:  die 
beiden  Hauptaccente  des  tetrapodischen  Taktes  befinden  sich 
auf  dem  ersten  und  dritten  Versfuße;  die  unmittelbar  auf  den 
Taktstrich  folgende  Thesis  hat  den  stärksten  Hauptaccent,  die 
zweite  in  der  Mitte  des  tetrapodischen  Taktes  stehende  hat 
den  weniger  starken,  den  leichteren  Hauptaccent.  Die 
beiden  als  Arsis  stehenden  Versfüße  dagegen  haben   einen 
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Nebenaccent,  und  auch  das  Gewicht  der  beiden  Neben- 
accente  wird  wohl  in  demselben  Grade  ein  abnehmendes 
sein,  wie  das  Gewicht  der  beiden  Hauptaccente ;  die  Sylbe 
>viel«  haben  einen  stärkeren  Nebenaccent  als  die  Sylbe  »niß«. 

Ich  I  hatte  viel  Bekümmerniß 
Die  Sylben,  auf  welchen  die  Hauptaccente  ruhen,  sind  durch 
Doppelaccente  bezeichnet,  die  Nebenaccente  durch  einfache 
Accentzeichen;  von  den  beiden  Hauptaccenten  ist  wiederum 
der  stärkste  vor  dem  weniger  starken  durch  einen  fetten 
Buchstaben  ausgezeichnet. 

Dieselbe  Bach'sche  Cantate  liefeii   auch   ein  Beispiel 
fftr  die  trochäische  Tetrj^odie   diastaltischer  Taktordnung: 


*; 


fö 


FS^ 


?g3^ 


^  m  r,^  1^ 


Senf   -    zer,  Thrä  -  nen,  Kum  -  meri     Noth, 
2  8  4 


\h  ^^  uj  T  r,^^ 


Seu&er,  Thrä-nen,    Kammer,   Noth 

12  8  4 


I 


Kfpfi 


m 


^pi 


na-gen  mein  be- klomm -nes    Herz; 

12  8  4 


pLt,''p  f  [  r  j^JJ^ 


ich       empfin  -  de    Jam  -  mer,  Schmerz. 

Diesen  12  zeitigen  Tetrapodieen  Bach's,  die  der  diastaltischen 
Accentuation  angehören,  stellen  wir  ein  HändeFsches  Bei- 
spiel desselben  ^V«"  Taktes  in  hesychastischer  Taktordnung 
zur  Seite  (Messias-Arie  18): 
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p^-rr[r=S3^^r^-m-r=ff^ 


Es  wei-det  sei  -  ne  Heer-de    ein  gu  -  ter    Hir  -   -  te. 

wird  sich  an  diesen  zwei  Beispielen  den  Unterschied 
beiden  Accentuationsarten  eines  und  desselben  Taktes 
linem  genauen  Zusammenhange  mit  dem  Charakter  der 
jrseitigen  Compositionen  und  Textesworte  klar  machen 
en.  Die  christlich-moderne  Musik  folgt  genau  dem  bei 
Griechen  zuerst  zum  Bewußtsein  gekommenen  Unter- 
de  der  Khythmopöie. 

§  76.    DaktylischerS^^hmns. 

Da  schon  geraume  Zeit  eine  »Musilli^sche  Rhythmik 
Rudolf  Westphal  und  Bertha  Sokolowsfe»|^als  Manu- 
t  fertig  liegt,  in  welcher  die  musikalischen  ra^^^®^  ^ 
Inen  besprochen  sind,  und  dem  Drucke  diea^üi^^^^®^ 
atlich  nichts  mehr  im  Wege  steht,  so  unterlasSL^^^ 
m  dieser  Stelle  auf  die  musikalischen  Rhythmen^ 
chter  anders  als  nur  in  der  Kürze  einzugehen. 
Das  daktylische  Rhythmengeschlecht  ist  in  unserer 
gen  Musik,  sowohl  der  Vocal-  als  der  Instrumental- 
c,  das  am  häufigsten  vorkommende.  Als  erstes  Bei- 
stehe hier  das  Vogelfängerlied  aus  der  Mozart'schen 
erflöte  No.  2  Andante : 


^m 


Der 


:^:^ 


-t— !- 


^^ 


Vo-gel  -  fän  -  ger      bin  ich  ja, 


^m^^^^^ 


stets       lii'Stig         hei-sa        hop-sa  -  aa. 


\ 
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Ich 


m 


m 


Vo  -  gel  -  fan  -  ger 


bin  be  -  kannt 


bei         Alt  und     Jung  im 


5 


it 


rtp:^ 


gan-zen  Land. 


s^s 


Weiss      mit  dem     Locken 


um-zu  -  gehn 


'>»  ^  \\'j  ustO-^' 


und 


mich  aufs  Pfei-fen        zu  ver-steh'n. 


denn 


al  -  le         Yö  -  gel        sind  ja    mein. 


Erste  zweigliedrige  Periode. 
(1)  Der  Vogelfänger  bin  ich  ja,    (2)  stets  lustig,  heißa  hopsasa. 

Zweite  zweigliedrige  Periode. 
(3)  Ich  Vogelfänger  bin  bekannt   (4)  bei  Alt  und  Jung  im  ganzen 

(5)  Instrumentale  Wiederholung  des  Schlußkolons.         Land, 

Dritte  zweigliedrige  Periode. 

(6)  Weiß  mit  dem  Locken  umzugehn    (7)  und  mich  aufs  Pfeifen 

(8)  Instrumentales  Kolon.  zu  verstehn. 

Vierte  zweigliedrige  Periode. 

(9)  Drnm  kann  ich  froh  und  lustig  sein,     (10)  denn  alle  Vögel 

sind  ja  mein. 

R.  Westplial,  Aller.  Metrik.  29 
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Den  gesungenen  Versen  giebt  Mozart  folgendes  metri- 
sche Schema: 


2 

3 

4 

1. 

\j\j 

-- 

2 

3  ' 

4 

2. 

o  vy 

—  V-r 

2~ 

3" 

4 

3. 

- 

C/  SJSJ  ^ 

»w»  vy  vy  vy 

2 

3"^ 

4 

4. 

- 

J.  ^ 

2 

3" 

4 

ö. 

- 

_L  \J 

2 

3" 

'4 

6. 

v>  W 

^- 

v!/  w  tw*  w 

2 

3"^ 

4 

7. 

- 

_1  vy 

0  V/  «w»  V 

2 

3~ 

4 

8. 

- 

1.  \J\J 

2~ 

^  w  v^ 

3 

4 

9. 

w 

1.  V-» 

2 

3' 

4 

10. 

\J  \J 

1.  V» 

«1/  w  w  v^ 

JL  V-»  »w» 

^ 

In  einer  anderen  Arie  der  Zauberflöte  vereint  Mozart 
Tetrapodieen  mit  Hexapodieen,  einer  Tripodie  und  zum 
Schluß  einer  Pentapodie: 

Zauberflöte,  No.  15.    Arie. 


Lwglietto. 


» 


Mosar« 


^j^rfTTT 


In 


gg 


dle-sen       heil-gen        Hai    -    len 


■3^ — #-» — ^  ^  #  IF   4 — ^ — I 


kennt       man  die     Ra-che 


nicht, 


und  ist  ein  Mensch  ge 


fal    •    len, 
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451 


^^ 


s=*=a 


führt        Lie-be       ihn  zur       Pflicht 


^: 


^ 


5  6 


ä 


BT^ti 


gi^^p-^i^=^ 


Dann  wandelt  er    an    Freun-des  -   hand 
1  ^       JPh^  h3 


vergnügt  und  froh  in's   bess-re        Land, 

1  .  3 

^ — P- 


^^ag^^=}^=p 


^s 


dann  wandelt  er    an      Freun-des   -  hand 


^^^^m 


vergnügt  und  frohin's  bess're 


Land, 


te=%=^^ 


dann  wandelt  er  an  Freundes  -  hand 

0      P 


^^ 


m-^^^^ 


vergnügt  und  froh  in's  bess're 


Land, 


29* 
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^^ 


4  nITjj  \ 


Ttit 


ri-^i-rmiAM:.^ 


«^ 


— f- p= 


^^^^m 


ms 


re,  ms 


.  re     Land. 


P 


ijL 


±=L 


H 


^    r 


n 


1  2^3  45 

Das  Schlußkolon  (Nachsatz)  der  ersten  Periode  wird 
von  der  Instrumentalmusik  als  repetirter  Nachsatz  wieder- 
holt, so  daß  dieser  instrumentale  Nachsatz  der  rhythmischen 
Gliederung  nach  eine  einzige,  aus  einem  Nachsatz -Kolon 
bestehende  eingliedrige  Periode  ist.  —  Die  zweite  Periode 
ist  der  ersten  analog  gebaut,  nur  daß  dem  instrumentalen 
Nachsatz-Kolon  noch  ein  zweites  hinzugefügt  ist.  Am  Schlüsse 
des  ganzen  Liedes  stehen  also  zwei  instrumentale  Kola,  von 
denen  man  jedes  als  eingliedrige  Periode  anzusehen  hat, 
welche  aus  einem  bloßen  Nachsatz  ohne  Vordersatz  besteht. 

Ftlr  das  Lied  des  Mohren  in  Mozart's  Zauberflöte 
No.  13  liegt  dem  Componisten  ein  Worttext  aus  fortlaufen- 
den vierfiißigen  Versen  vor: 

Alles  fühlt  der  Liebe  Freuden, 
schnäbelt,  tändelt,  herzt  und  küßt, 
nur  ich  soll  die  Liebe  meiden, 
weil  ein  Schwarzer  häßlich  ist! 
Daraus  macht  Mozart  zwei  Perioden:    I.  zweigliedrig,   IL 
durch  Wiederholung  der  Textworte  des  letzten  Verses  drei- 
gliedrig.    Die  erste  Periode  besteht  bei  Mozart  aus  einem 
fünffüßigen  Vordersatze,  denn  er  hat  die  erste  Hebung  zu  zwei 


Digitized 


byGoogk 


§  75.    Daktylischer  Rhythmus. 


453 


Hebungen  ausgedehnt,  und  einem  fünffüßigen  Nachsatze,  denn 
er  hat  dem  Gesänge  eine  einfüßige  Schlußpause  hinzugefügt, 
welche  durch  Instrumentalbegleitung  ausgefüllt  wird.  —  Die 
zweite  Periode  enthält  einen  fünffüßigen  Vordersatz,  einen 
vierfüßigen  Zwischensatz  und  einen  vierfüßigen  Nachsatz. 
Zauberflöte.    Arie  No.  13. 

12  3  4  5 


AI   -   les       fühlt  der    Lie-be      Freu-den, 


^ 


E£ 


schnäbelt,    tän-delt,  herzt  und   küsst; 
12  3  4  5 


i       !   !i     4—!   M       »   M 


^ 


nur  -  -  ich        soll  die   Lie-be        mei-den, 
1  2  3  4 


^ 


33^ 


Sä 


i 


weil  ein   Schwarzer  hässlich     ist, 
12  3  4 


EE 


^Ö 


weil  ein   Schwarzer  hässlich  ist. 

Die  gesungenen  Verse  haben  somit  folgendes  metrische 

Schema: 

12  3  4         5 

I.   1.  i_ij  ,^_^  -  ^^  — vyv  -      \j      :^_ 

12  3  4  5 

2.--       --  •-  -        X 

12  3  4  5 

U.    3.    Ldj    v_^    -V^v-»  _iv-»v  JLwW        —  _ 

12  3  4 

4.  -—       -«->  -w  i- 
12  3  4 

5.  -^        -w»  :_w  - 
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In  Mozart^s  Don  Juan  No.  10  Arie  liegt  dem  Gompo- 
jüsten  ein  ans  zwei  Strophen  bestehender  Worttext  vor,  den 
die  Gugler-Wolzogen'sche  Ausgabe  mit  mehrfacher  Vernach- 
lässigung der  im  Italienischen  vorkommenden  Keime  in  fol- 
gender Uebersetzung  wiedergiebt: 

Str.  1.  Zu  Tag  kam  der  Frevel;  du  weißt,  wer  ihn  wagte, 
mich  schamlos  bedrängte,  den  Vater  mir  raubte; 
zur  Rache,  zur  Rache  erhebe  die  Hand! 
Str.  2.  Du  schautest  die  Wunde  im  Herzen  des  Toten, 
du  sähest  vom  Blute  gerötet  den  Boden: 
das  mahne,  das  halte  in  Zorn  dich  entbrannt! 
Der  Inhalt  der  Textesworte  erschien  dem  Componisten 
zu  bewegt,   als   daß  er  sich  unmittelbar  an   den  Libretto- 
schreiber anschließen  konnte.    Die  einfache  Art  der  Compo- 
sition  nach  Strophe  (Strophe  1)  und  Antistrophe  (Strophe  2) 
hat  Mozart  verschmäht   und  an  ihre  Stelle    die    bei    den 
Griechen   nicht    ungewöhnliche    Gliederung   nach    Strophe, 
Mesode,  Antistrophe  und  Epode  gesetzt,  indem  er  zugleich 
durch  Wiederholung  von  Textesworten  die  ihm  vorliegenden 
Kola  zu  vierftLßigen,  sechsfüßigen  und  dreiftlßigen  umgestal- 
tete.   In  der  alten  Uebersetzung,  welche  unserer  deutschen 
Aufführung  der  Oper  zu  Grunde  gelegt  wird,  ist  die  stro- 
phische Gliederung  folgende: 

Strophe.    Du  kennst  den  Verräther; 
er  drohte  mir  Schande, 
entriß  meiner  Liebe 
den  besten,  den  besten  der  Väter. 
Zur  Rache,  zur  Rache, 
zur  Rache  ruft  Liebe, 
ruft  Ehre  vereinigt  dich  auf! 
Mesode.    Gedenke  des  Schwures 
beim  Blute  des  Vaters! 
Hier  fordr'  ich  als  Tochter 
zur  Rache,  zur  Rache  dich  auf. 
Gedenke  der  Tochter, 
der  Freundin  als  Mann: 
sie  flehet  dich  an. 
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Die  Antistrophe  besteht  aus  der  genauen  Wiederholung 
der  Strophe,  auch  des  Worttextes  derselben,  nur  daß  die 
beiden  letzten  Kola  fortgelassen  sind. 

Epode.    Zur  Rache,  zur  Rache 
ruft  Alles  dich  auf. 
Zur  Rache,  zur  Rache 
ruft  Alles  dich  auf,  ruft  Alles  dich  auf, 
zur  Rache,  zur  Rache  ruft  Alles  dich  auf. 

Strophe. 


m 


^^ 


i 


i-fjr   -|f 


=t 


^m=^ 


Du    kennst      den  Ver  -  r&  -  ther, 


^3 


1^^ 


^iH^==^ 


er    droh 


te  mir     Schande, 


^ 


^^ 


?4=^ 


ent-nss 


mei-ner     Lie  -  be 


q^TrrtQTf^-^ 


=t= 


den  bes  -  ten  — ,  den    bes  -  ten  —  der       Vä    -    -    ter. 


^r?l-t=gt^^Ep^ 


Zur  Ra  -  che       zur      Ra  -  che 


ruft  Lie   -  be,      ruft     Eh 


yiifBTir  -Ti^ju^^ 


re  ver  -  ei 


nigt  dich    auf. 
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Mesode. 


^n 


Ge  -  den   - 


^ 


^ 


m 


ke  des  Schwäres 


fei 


ife 


izzfe; 


IUI 


ifzlfti: 


beim  Bin   -   -   te     des  Ya  -  ters, 


^N^^^^^jg 


r=i^*=r: 


hier  ford'r  ich        als      Toch-ter 


zur  Rache,  zur  Rache  dich  auf, 


^Qpe£ 


it 


4= 


Se 


=E 


ge  -  den  -  ke   —   der      Toch-ter  — , 


1 


£ 


te^ 


^i=Ft= 


der  Freun   -    din  als      Mann! 


Sie  flehet  dich  an. 


Nachdem  sodann  als  Antistrophe  die  vom  Componisten 
etwas  abgekürzte  zweite  Strophe  mit  denselben  Worten  wie 
diese  wiederholt  ist,  folgt  die  Epode,  der  rhythmisch  inter- 
essanteste Theil  der  ganzen  Eaehearie,  den  wir  den  Noten 
nach  hier  nicht  weiter  auszuziehen  brauchen.  Denn  der 
Leser,  welchem  eine  Partiturausgabe  oder  auch  ein  bloßer 
Ciavierauszug  des  Don  Juan  zur  Hand  ist,  wird  sich  leicht 
überzeugen,  daß  in  dieser  Epode,  ohne  daß  die  Taktvor- 
zeichnung geändert  ist,  unter  die  Tetrapodieen  und  Hexa- 
podieen  auch  einzelne  Tripodieen  eingemischt  sind. 
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Daß  auch  sonst  in  Compositionen  ungleiche  Rhythmen 
unter  die  Tetrapodieen  eingemischt  werden  können,  ohne 
dem  Flusse  des  Rhythmus  Eintrag  zu  thun,  ersieht  man  aus 
dem  daktylischen  Klagegesange  der  Gluck'schen  Taurischen 
Iphigenie. 

Iphig^en.  Taur.  No.  17.  Arie. 

1  2  3  4 


Andante  moderato. 


f^-r-r-rf^tjH 


^ 


^ 


0  lasst  mich  tief-ge  -  beug  -  te 
1*2^  3 


wei 


nen, 


Ö^^ 


i 


da  -  hin       da  -  hin       sind    all'         die 

1  2  3  4 


Mei 


nen, 


-G^- 


?^=#= 


^^ 


^ 


-9 

da    -    hin    sind 
1.  2 


air    die      Mei  -  nen. 
3 


^^nwj^. 


Rit=S= 


Euch  blieb  kein  Va  -  ter  -  land, 

1  2  3 


^ 


i 


kein  Freund,  kein  Ret  -  ter      mir. 
1  2  3 


is^      P  I    ^^ 


^^]^ 


Ihr    lei    -    det  wie       ich      selbst, 
1  2 


~m 


s 


ä 


so    weint,     so    weint    auch    ihr. 
1  2 


3^ 


f  Jir  r  r'f.K  tM   y\  flr  x^ 


Kein  Va-ter-land  blieb  euch,  kein  -—  Re  -  ter  blieb  mir. 
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l^±Hi 


EE5E 


^m 


:jsl 


Ach     nun  ist       vol  -  1er     Noth 
1  2 


^=ri=rzE£ 


^ 


i 


vol  -  1er       Noth    mein    gan 

1 ..  ,  2  3 


3^ 


?2= 


:£ 


zes        Le  -  ben, 

4 


H'^'-nr 


-Ä- 


^^ 


nichts  kann  mir      Ar  -  men  Freu  -  -  de    ge   -  -   ben, 
1  2  3 


iä 


g  Mi  j— 


^^ 


nun  ist    voll  Noth    mein    gan  -   -  zes         Le   -  ben, 

1  U^       2  3         ■•■        4  5 


* 


^ 


-^ 


^^^ 


I 


euch  blieb  kein  Va  -  ter-land,  kein  Freund  kein  Ret-ter  mir, 
1  _j2  3 ^ 4 5 


hr-^ 


Ö^ 


"JJ.     h*    -^— -■ 


-t-^ 


^^ 


ihr  lei  -  det      wie    ich       selbst,  so      wie     ich      selbst, 


fflLi_it 


i 


so       weint,  so      klagt  auch    ihr, 
1.2  3 


^ 


-^t ^g         mL^ 


euch    blieb   kein    Va  -  ter  -  land, 

1  m  2  _3_ 


^ 


^-J    J.  ^^^9^ 


^ 


ach    kein 


Freund,  kein  —       Ret  -  ter    —      mir. 
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Dem  Componisten  lag  hier  ein  Worttext  vor,  in  wel- 
chem v'erfüßige,  dreifüßige  und  fünffüßige  Verse  gemischt 
waren;  das  metrische  Schema,  das  er  den  gesungenen  Ver- 
sen gegeben  hat,  ist  folgendes: 


1. 

\j\j\j 

J  \J  \J 

J,   \J  SJ 

j  \J\J 

J 

2. 

\j 

1  ^ 

>1/W-. 

4^\j\j  \j 

4,\j  \j 

3. 

\j 

sl/\y\J\J 

I  \J\J 

.  />  , 

1 

4. 

2  ^J\J 

J  \J  \J 

2 

ö. 

yj 

1  — 

J  ^ 

1 

6. 

V-» 

1  ^ 

1  V 

± 

7. 

SJ 

J.  W 

jt  V 

l 

8. 

yj 

4/ v^  v^  w 

±\j\j 

L^ 

2\j\* 

9. 

V 

j_\j\j 

1  w 

1 

10. 

j  \j\j 

J.^ 

1 

11. 

w 

1  «-» 

U/-W 

\J  \J 

12. 

^  ww 

1  — 

»l/-v^ 

<\,\j\j 

13. 

±\jyj 

1  V 

n1/_  N^ 

^\j\j 

14. 

±\j\j 

1^ 

J    ^ 

>lSJ\J\J 

15. 

w 

1^ 

J  vy 

J.  vy 

1  ^^ 

16. 

j,sjyj 

-'  v^ 

2 

17. 

j,  \j\^ 

J.  ^ 

X 

18. 

X\j\j 

2  \J  \J 

j  \j  \j 

1 

Fortlaufende  dreifüßige  Kola  waren  in  der  antiken 
Musik  nicht  selten;  denn  wenn  die  daktylischen  Hexameter 
und  Pentameter  der  Griechen  gesungen  wurden,  wo  jeder 
dieser  Verse  aus  zwei  Tripodieen  bestand,  waren  gesungene 
Tripodieen  ja  häufig  genug.  In  der  modernen  Musik  sind 
fortlaufende  dreifüßige  Kola  durchaus  selten.  Wer  das  Glück 
hat,  Glückes  Taurische  Iphigenie  zu  hören,  dem  werden  sie 
in  der  Introduction  dieser  Oper  zu  Gehör  gebracht,  wo 
innerhalb  der  Ouvertüre  folgender  Gesang  vorkommt: 
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i^^ 


^uK    Cjln 


^ 


Grands  Dieax!   soyez 


m 


noas 
2 


secou    - 


ra  -  bieg, 

3 


-iS^^ 


-r^- 


^ 


=i=^ 


=1= 


d^tour  -  nez 
1 


TOS 


ton  -  nez        sur  le 


fou  -  dres  ven 
2 


geurs, 


^ 


:t 


^ 


^ 


nez 

1 


t^     -     tes  oou  -  pa  -  bles, 

2  3 


m 


-^^^ 


i=i^ 


^ 


Pinno  -   cence 


ha 


bite   en    nos 


Coeurs ! 


Gerade  wie  im  griechischen  Hexameter  sind  hier  je 
zwei  dreifüßige  Kola  zu  einem  zweigliedrigen  Verse  vereint, 
der  sich  von  dem  griechischen  Verse  nur  dadurch  unter- 
scheidet, daß  er  mit  dem  zweizeitigen  oder  einzeitigen  Auf- 
takte beginnt.  Daß  das  nämliche  dreiftißige  Kolon  nicht  wie 
hier  durch  drei  einfache  Takte,  sondern  durch  einen  einzigen 
dreiftißigen  Takt  ausgedrückt  ist,  davon  weiß  ich  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel  aus  Bach's  hoher  Messe  No.  11  anzuführen: 


^^^^ 


In 


sanc-to 
1. 


spi  -  ri    -    tu, 

2  ^    Jk 


^^rrt  \}j  I  i 


in      gloria       de-i  patris. 

Schwerlich  wird  ein  dreifüßiger  Vers  mit    deutschem 
Texte  zu  finden  sein,  der  im  V*- Takte  gesetzt  wäre. 
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§  76.    Die  ungeraden  Ehythmen. 

Der  Mozart'sche  Chor  No.  1,  5  im  Don  Juan  enthält 
die  in  der  modernen  Vocalmusik  vorkommenden  rhythmi- 
schen Reihen:  Tetrapodieen,  Hexapodieen  und  kürzere 
Rhythmen. 


Liebe    Schwestern,  zur  Lie-be  ge  -  bo  -  ren,  zur  Lie-be   ge  ■ 


--^-^-ß- 


^ 


:|Ei^ 


^^ 


E^ 


bo   -   ren,       nützt  der     Ju-gend  rasch  blü-hen-de        Zeit, 

1  2___  3 4  5 


^ 


^T=^ 


schön  blü-hen-de      Zeit,        schön   blü-hen-de      Zeit! 
1  2  3  4 


5^=^ 


^ 


5:=?= 


Hängt  ihr's  Köpfchen  in    Sehnsucht  ver  -  loren,  in     Sehnsucht  ver- 
5 


3^ 


:5S^^=j^ 


uL—Mz^Mz 


^ 


_^- 


lo    -    ren,      A-mor       ist  euch  zu      hel-fen   be     -     reit. 
1- —  '2  3        4 


denn  die      schönste  der    Stunden  ist 
i^-^2  3 


nah! 


^^■Et 


^ 


^ 


Ha-a 


--a    — I       ha-a--a! 
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1  2  3 

-^ # # X a 


^^^^ 


denn  die      schönste  der    Stunden  ist       nah! 


Bis  zum  Erscheinen  meiner  Allgemeinen  Theorie  der 
Rhythmik  seit  J.  S.  Bach  (1880)  war  es  unbekannt,  daß  in 
dem  dreitheiligen  ungeraden  Takte  der  modernen  Musik  zwei 
verschiedene  Rhythmen  zusammenfallen,  der  trochäische  und 
der  ionische  Rhythmus.  Wir  würden  davon  nicht  viel  wissen 
ohne  die  Lehre  des  Aristoxenos,  daß  in  der  einen  der 
genannten  Taktarten  die  Combination  von  sechs  Versfüßen 
zum  Kolon  gestattet  ist,  in  der  anderen  aber  nur  Mono- 
podieen,  Dipodieen,  Tripodieen,  aber  keine  Tetrapodieen 
möglich  sind.  Dieses  ist  die  goldene  Regel,  nach  der  wir 
stets  zu  bemessen  haben,  was  eine  trochäische,  was  eine 
ionische  Composition  ist. 

Die  Unterschiede  beider  Rhythmen  sind  groß  genug. 
Ionische  Compositionen  lieben  stets  ein  langsames  Tempo; 
in  wirklich  raschem  Tempo  wird  es  wohl  wenig  lonica 
geben.  Der  trochäische  Rhythmus  dagegen  ist  für  raschere 
und  für  langsamere  Compositionen  gleich  geeignet.  Am 
besten  kann  man  sich  den  Unterschied  beider  Rhythmen 
an  einem  Tanze  der  Instrumental -Musik  zur  Anschauung 
bringen.  Ich  meine  das  Menuett.  Das  ältere  Menuett,  wo- 
rin Bach  sich  vielfach  versucht  hat,  gehörte  dem  ionischen 
Rhythmus  an.  Was  J.  Haydn  in  seinen  Symphonieen  Me- 
nuett nennt,  ist  kein  ionischer,  sondern  ein  trochäischer 
Rhythmus,  genau  derselbe,  den  die  Beethoven'sche  Sympho- 
nie und  Sonate  als  Scherzo  bezeichnet.  Wer  sich  den 
Unterschied  zwischen  dem  Rhythmus  eines  Ilaydn^schen 
und  eines  Beethoven'schen  oder  Mozart'schen  Menuetts  zur 
vollen  Anschauung  gebracht  hat,   der  ist  über  den  Unter- 
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schied  zwischen  trochäischem  und  ionischem  Rhythmus  klar 
geworden. 

Den  trochäischen  Rhythmus  möge  folgendes  Beispiel 
aus  Mozarf  s  Figaro  No.  8  in  der  Gestalt  repräsentiren« 
wo  er  in  vierfttßigen  Reihen  (Tetrapodieen)  auftritt: 


>-i,  i  r  F-^ 


^ 


^ 


=f: 


^ 


Will  einst  das    Graf- lein   ein    Tanz 


W^==f'^-^-H-^rr-H-^-^ 


chen  wa  -  gen, 

ß.       "" 


=t= 


m 


s 


will   einst  das    Graf  -  lein   ein    Tanz    -    chen    wa  -  gen. 

Aus  Gluck's  Aulischer  Iphigenia  fügen  wir  den  Text 
einer  Partie  hinzu,  aus  welchem  man  sich  die  Aufeinander- 
folge der  Reihen  klar  machen  kann: 

/  /  /  / 

Nimmermehr  hat  Paris  der  Hirt 
/  /        / 

->  auf  dem  Idagebirg, 
/  /  /  /        / 

als  er  gewählt  ward  von  den  Göttinnen 

zum  Richter  ihres  Streits, 

:>  solche  Reize  gesehn  (^v>), 
^  /  / 

war  auch  sein  trunk'ner  Blick 
/  /  /  / 

3  3  5     >  in  Entzücken  verloren. 


\ 


l        l 


i       i       l       i 

1.  An  edler  hoher  Msgestät 

gleicht  sie  der  Gattin  des  hohen  Zeus, 

die  in  Demuth  und  Furcht  der  Olympus  verehrt 

2.  Und  an  Wtlrde  ist  der  sie  gleich, 

die  sich  mit  Helm  und  Schild  bewehret 
2.  An  entzückendem  Lächeln  ist  Venus  sie  gleich; 
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ja  sie  vereint  die  Tugenden  all' 

jener  Tochter  des  Gottes,  der  die  Blitze  entsendet, 

'  /  /  /    /    / 

der  die  Bli . . .  .  tze  entsendet.  \ 

Wer  vermag  es  von  Hymens  Hand 

/  /  /  /  /    / 

>  diese  Holde,  die  andere  Thetis,  zu  fordern? 
/  /  / 

Ist's  ein  Sterblicher  nur, 

/  A  / 

darf  er  den  Wunsch  sich  gestehen? 

->  Achill  allein 

)  wäre  würdig  des  Lohnes, 

>  Achill  allein 

5  wäre  würdig  des  Lohnes. 

Wer  wird  dem  schönen  Brautliede  Gluck's  nachsagen 
wollen,  daß  es  einen  recitativähnlichen  Character  habe,  daß 
es  des  strengen  Rhythmus  entbehre?  Man  empfindet  die 
bunte  Mischung  der  Füße,  der  Tripodieen,  Tetrapodieen, 
Pentapodieen  nicht  als  etwas  Fremdes,  die  Anmuth  der 
Melodie  Störendes.  Ich  wüßte  keinen  Componisten,  welcher 
in  dieser  Kunst  heterogene  Reihen  zu  verbinden  sich  mit 
Gluck  vergleichen  könnte. 

Welches  andere  Beispiel  des  ionischen  Rhythmus 
dürfen  wir  hier  vorführen,  als  das  ehrwürdige  Tanzmenuett 
des  Don  Juan,  Finale  des  ersten  Actes?  Als  rhythmische 
Zahlen  empfehlen  sich  für  die  ionischen  Reihen  die  von 
den  Griechen  sogenannten  Chronoi  rhythmopoiias  idioi. 


oai-L^^ 


r 


* 


In       Mie     -     ne,       Wort  und       Bli    •    cke 


^^g^ 


-t-Tl 


rT 


ÖE 
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1 


\        2 


1^ 


;M 


ver  -  rftth 


Tu 


cke. 


s    j^    n.  j    j 


^BEZ~iTpr 


^ 


-H 


t-t-r-i 


P 


-#i- 


f      P      P 


=P=P 


^^^E=^E 


Bst!     bst!  0      schöne        Maske    dort! 

Ruf  du   nur      im-mer! 


^^^ 


^^=i- 


^ 


t 


Bst!    bst! 


Dem  Tanzmenuett  aus  Mozart's  Don  Juan  lassen  wir 
ein  ionisches  Volkslied  aus  E.  Meyer's  Sammlung  Schwäbi- 
scher Volkslieder  >Die  drei  Röslein<  folgen:*) 


*)  lieber  die  Verschiedenheit  der  rhythmischen  Accentui- 
rung  im  dreizeitigen  und  sechszeitigen  ungeraden  Versfuße  vgl. 
Roßbach -Westphals  griechische  Metrik »  I  S.  254  ff.  Noch  nicht 
alle  Lehrbücher  der  musikalischen  Rhythmik  reden  von  den  zwei 
verschiedenen  Arten  des  ungeraden  Rhythmus.  G.  v.  Jan  in  sei- 
ner Recension  der  Riemann'schen  musikalischen  Dynamik  und 
Agogik  1884  (Allgemeine  deutsche  Musikzeitung  1886  S.  530)  sagt: 
»Ein  Rhythmus,  wie  der  der  Polka-Mazurka  oder  der  alten  Sara- 
bande, welche  wie  der  antike  ionische  Versfuß  zwei  fast  gleich 
R.  Westphal,  AUg.  Metrik.  .30 
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/  ^  /       / 

Jetz  gang  i  ans  Brünnele 

trink'  aber  net; 

da  such'  i  mein  herztausige  Schatz 

find'  ihn  aber  net. 

•  /        •  • 

Da  laß  i  meine  Aeugelein 

•  /•       / 
rund  um  gehn, 

/•  /        /     /    •  /• 

da  sieh-n-i  mein  herztausige  Schatz 

•  /•  / 
beimen  Andre  stehn. 

Und  bei  me-n  Andre  stehe  sehn, 
ach  das  thut  weh! 

Jetzt  b'hüt  di  Gott,  herztausiger  Schatz, 
di  b' sieh-n-i  nimme  mehr! 


^^xr-^fTT-Tf 


Jetz   gang  i     ans      Brttn-ne  -  le. 


^^!^M#f 


trink'  a    -    her       net, 


starke  Icten  neben  einander  haben,  bedingt  doch  offenbar  eine 
ganz  andere  Art  des  dreitheiligen  Taktes  als  der  gewöhnliche 
V4-Takt,  welcher  höchstens  einen  Nebenaccent  auf  das  dritte 
Viertel  legt.«  Ebendaselbst  sagt  C.  v.  Jan:  »Auch  in  deutschen 
Liederbüchern  lassen  sich  zwei  Arten  des  Dreiviertel -Taktes 
unterscheiden,  je  nachdem  das  zweite  Viertel  einen  den  antiken 
lonikem  analogen  Nebenaccent  hat  oder  nicht.  In  dem  von 
Silcher  und  Erk  herausgegebenem  Allgemeinen  deutschen  Oom- 
mersbuche  (Lahr  1861)  haben  etwa  zwei  Fünftel  der  im  Drei- 
viertel-Takt  stehenden  Lieder  den  bezeichneten  Nebenictus,  z.  B. 
»Gott  grüß  Dir  Bruder  Straubingerc,  »der  Mai  ist  gekommen«. 
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^ 


=P=P= 


^ 


:t 


Da      snch'  i    mein  herz  -  tau  -  si-ge  Schatz, 


^^^^m 


find'  ihn     a  -  her       net. 


Es  folge  eine  ionische  Arie  aus  Gluck's  Taurischer  Iphigenie: 


^^ 


¥=ß=r=r-¥^-r=?^ 


w 


EBEtE^tE 


Mei-ne       Sin-ne    hält  mir  ge    •    fes    -    seit 


m 


^ 


^ 


^ 


£ 


ein  ge    -    lieh  -  tes  theu-res      Bild; 


^ 


^ 


=*-^=?: 


it 


die       See-le    wird  von       Hoff-nung 


i^-j^  [TgFh^r  tTT^fcJ 


noch       im-mer-dar,  noch  immer  -  dar  er    -    füllt. 


Noch  ein  anderes  ionisches  Beispiel  aus  Gluck's  Taurischer 
Iphigenie : 


|di=^i;-l  Cr  ^g^^ 


^ 


Kannst  du       noch       aus        je  -  ner    Welt 


^ 


#-» 


^ 


fe 


wie-der      zu  der        Er 


de    dringen, 


30* 
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m 


^ 


5 


S^ 


¥=^ 


sieh  uns     dann,  ge    -    fall-ner     Held, 


PfM^l^IrrT'm 


dir    ge  -  rechte  Opfer       hrin   -   -   gen. 

§  77.    Die  überlangen  rhythmischen  Glieder. 

Für  die  Musik  des  strengen  Rhythmus  befolgen  unsere 
Componisten  ohne  es  zu  wissen  die  Gesetze,  welche  in  der 
Rhythmik  des  Aristoxenos  nach  Maßgabe  der  Musik  des 
klassischen  Griechenthums  über  die  Ausdehnung  der  rhyth- 
mischen Kola  oder,  wie  Aristoxenos  selber  sagt,  der  zu- 
sanmiengesetzten  Takte  aufgestellt  sind.  Es  gibt  freilich  auch 
bei  uns  eine  Musik,  welche  nicht  den  strengen  Rhythmus 
innehält,  dies  ist  die  im  folgenden  zu  besprechende  Recitativ- 
Musik.  Dem  modernen  Componisten  ist  dasselbe  rhyth- 
mische Geftlhl  wie  dem  Aristoxenos  immanent,  und  er  wird 
daher  z.  B.  seine  Kola  nicht  länger  als  bis  zum  sechs- 
füßigen ausdehnen.  Es  kommt  selten  genug  vor,  daß  ein 
moderner  Componist  dieses  Gesetz  überschreitet.  So  ver- 
schmäht C.  M.  V.  Webers  Freischütz  für  das  Casparlied 
(No.  4)  auch  das  siebenfüßige  und  achtfüßige  Kolon  nicht. 


^^"^^^^^^^iS^ 


Hier  im       ir  -  di-schen  Jam-mer  -  thal 
3 


nr  ritaLteg 


war,  doch  nichts  als  Plag' und      Qual, 

1  2  3        4        5 


dtaig: 


trüg'  der  Stock  nicht    Trau  -  ben. 
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^r^^-I^ 


m^- 


m^ 


4 


^ 


Darum    bis  zum      letzten    Hauch 
12  3  4 


m 


^^ 


^ 


setz'  ich  auf  Gott   Bacchus'  Bauch 

12  3  4  5 


mei  -  nen        fe 
1       2  3 


g^^st:}^£fg£rt-^-t:^ 


mei  -  nen        fe    -    - 


sten      Glau  -    -    .    .  ben. 


1  2^       3  4-        5 


1        2  3 


fe^FT^ 


Zwei  sechsfüßige,  zweiftlnffüßige,  zweivierfttßige,  einacht- 
füßiges,  ein  siebenfüßiges,  ein  fünf-  und  ein  vierfüßiges  Kolon 
sind  im  Casparliede  zu  einer  Strophe  vereint.  Offenbar  ist  We- 
ber darauf  ausgegangen,  das  was  Aristoxenos  »continuirliche 
Rhythmopöie«  nennt  d.  i.  Verbindung  gleicher  rhythmischer 
Größen,  von  dem  Liede  durch  Mischung  heterogener  Kola 
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fernzuhalten,  um  die  ungezügelte  Stimmung  Caspars  rhyth- 
misch zu  zeichnen.  Die  sonst  aus  dem  streng  rhythmischen 
Melos  verbannten  Kola  hat  der  Componist,  um  die  Wirkung 
des  Regellosen  zu  steigern,  absichtlich  zugelassen;  denn  er 
konnte  sie  durch  eine  näher  liegende  Rhythmisirung  der 
Textesworte  leicht  vermeiden.  Wohl  einem  jeden  wird 
das  Casparlied  als  eine  eigenartige  Musik  erscheinen.  Die 
Eigenartigkeit  wird  nicht  zum  geringsten  Theile  durch  die 
ungewöhnlichen  Kolaumfänge  bewirkt. 

Am  häufigsten  kommt  im  Liede  beim  Coloraturgesange 
die  Zulassung  von  überlangen  Kola  vor,  wo,  um  einen 
Ausdruck  des  Aristoxenos  zu  gebrauchen,  »gemischte  Zeit- 
größen« ,  in  denen  auf  einer  einzigen  Sylbe  mehrere 
Töne  des  Gesanges  ausgehalten  werden,  zur  Anwendung 
kommen.  Außer  den  sieben-  und  achtfüßigen  Kola  unseres 
Casparliedes  gehört  hierher  das  siebenfüßige  Kolon  in  Don 
Juans  Champagnerlied: 


=t 


£^h 


m 


=t 


»: 


^S 


Eng- lisch  und    Stey-risch,  Schwäbisch  und    Bay-risch 


^ 


it=t: 


=t 


^^ 


m 


§  78.    Die  nicht  streng  rhythmische  Musik, 
das  Secitatiy. 

Der  moderne  Dichter  schreibt  nach  Strophen  und 
Versen,  wobei  ihn  stets  das  rhythmische  Gefühl  in  der  Pe- 
riodenbildung unterstützt.  Macbt  daher  der  Componist  ein 
Gedicht  zum  Texte   einer  Composition,   so  wird  diese  der 
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rhythmischen  Periodenbildung  stets  Rechnung  tragen.  Die 
Art  und  Weise,  wie  er  in  der  Vocalmusik  (dem  gesungenen 
Gedichte)  zu  periodisiren  sucht,  wird  musikalische  Kola 
schaffen,  deren  jedes  entweder  als  periodischer  Vordersatz 
oder  als  periodischer  Nachsatz  funktionirt.  Aber  beim  Me- 
lodisiren  von  Prosasätzen  (Bibelversen),  tritt,  wenn  er  auch 
hier  periodische  Vorder-  und  Nachsätze  bilden  wollte,  die 
ungleiche  Ausdehnung  der  Sätze  dem  Componisten  hindernd 
entgegen.  Im  Vorbeigehen  sei  hier  bemerkt,  daß  bloß  der 
lyrische  Dichter  in  periodischer  Gliederung  zu  schreiben 
gewohnt  ist,  der  dramatische  Dichter  nur  da,  wo  er  dem 
Dialoge  lyrische  Partieen  einmischt.  Daher  gaben  die  den 
älteren  Meistern  (Gluck,  Mozart,  Beethoven,  Weber)  vor- 
liegenden Opemtexte  häufiger  zu  musikalischer  Perioden- 
bildung Veranlassung,  als  die  musikalischen  Dramen  Richard 
Wagners.  Von  den  älteren  Opern  finden  sich  unperiodische 
Bildungen  am  häufigsten  bei  Gluck. 

Die  Melodisirung  eines  Bibelverses  gehört  in  die  musi- 
kalische Form  des  Recitativs.  Es  kommen  zwar  auch 
Recitative  in  gebundener  Rede  vor.  Aber  das  Recitativ 
mit  prosaischem  Worttexte  ist  das  häufigste.  Die  größte 
Meisterschaft  darin  besitzt  J.  S.  Bach  in  seiner  geistlichen 
Passionsmusik,  vor  allem  in  der  Matthäus -Passion  d.  i. 
der  melodisirten  Leidensgeschichte  Christi  unter  Zugrunde- 
legung der  Bibelverse  des  Matthäus-Evangeliums  c.  26  ff. 

Der  Rhythmus  fehlt  den  melodisirten  Bibelversen  nicht. 
Das  musikalische  Recitativ  hat  Hebungen  und  Senkungen, 
hat  musikalische  Versfüße  und  musikalische  Kola,  aber  die 
Kola  sind  nicht  zu  Perioden  vereint,  haben  nicht  die  Func- 
tion periodischer  Vorder-  und  Nachsätze.  Daher  ist  der 
Rhythmus  des  Recitativs  kein  vollkommener  Rhythmus. 
Der  griechischen  Musik  war   das   christlich  -  moderne  Reci- 
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tativ  unbekannt.  Daher  kommen  in  dem  letzteren  auch 
solche  Kola  vor,  welche  die  von  Aristoxenos  für  die  Aus- 
dehnung der  griechischen  Kola  gegebenen  Bestimmungen 
überschreiten.  Nach  Aristoxenos  giebt  es  in  der  griechi- 
schen Musik  keine  längeren  als  sechsfüßige  Kola.  Das 
moderne  Recitativ  aber  hat  auch  überlange,  siebenfüßige, 
achtfüßige,  ja  noch  ausgedehntere  Kola  aufzuweisen. 

Bach's  Recitative,  nicht  minder  auch  die  der  übrigen 
Componisten,  beschränken  sich  meist  auf  den  daktylischen 
Rhythmus.  Nur  selten  kommt  bei  Bach  ein  Recitativ  im 
ungeraden  Versfuß  vor  (z.  B.  Matth-Passion  S.  43  des  voll- 
ständigen Klavierauszugs  von  Jul.  Stern,  Leipzig,  E.  F. 
Peters.  »Trinket  Alle  daraus,  das  ist  das  Blut  des  neuen 
Testamentes«.)  Der  Daktylus  des  Bach'schen  Recitativs 
erscheint  stets  in  der  Sechzehntel  -  Schreibung  des  Chronos 
protos.  Bach  behandelt  hier  den  vierzeitigen  (daktylischen) 
Versfuß    fast    in    griechischer    Einfachheit.      Der    Chronos 

protos  h  wird  niemals  in  ll  zerfällt.  Die  rhythmischen 
Schemata  des  vierzeitigen  Versfußes  sind  im  Recitative: 

Daktylus 
r  _    Spondeus 
Fl     r*n    ^i,^^y^   Proceleusmaticus 

0         0      0         0 

vi/»^__    absteigender  Anapäst 


n 


I    L^    vierzeitige   Länge. 

Von  nicht-griechischen  Schemata  des  vierzeitigen  Fußes  hat 
das  Bachsche  Recitativ  (selten  genug!)  nur  Formen  zuge- 
lassen wie: 


m 


und 

#•        0 
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Die  melodisirten  Bibelverse  müssen  natürlich  je  nach 
dem  Worttexte  bald  mit  dem  starken,  bald  mit  dem  schwa- 
chen Takttheile  des  vierzeitigen  Versfußes  anlauten.  Im 
letzteren  Falle  hat  der  Daktylus  einen  Auftakt,  d.  h.  er  ist 
zum  Anapäst  geworden.  Somit  ist  der  Rhythmus  des  Bach- 
schen  Recitativs  ein  daktylisch-anapästischer.  In  den  fol- 
genden Recitativ -Beispielen  ist  für  ein  jedes  Kolon  die 
Zahl  der  Versfüße  durch  Ziffern,  welche  stets  über  die 
Hebung  gesetzt  sind,  angegeben. 

Matthaeus- Passion.    Ev.  Matth.  26,  3.  4. 
Recitativ. 

1 2  3 


^^^^^^m 


i 


^^=^ 


Da  versammelten  sich  die      Hohen   -   priester  und 


gg^ 


1  1 


r 


Schriftge  -  lehrten 


g3z^ 
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12  3  4  5  6  7 


^ 


[^;^k 


1^^ 


^ 


^ 


in    dem  Pa- last  des  Ho-hen  -  priesters,  der  da  hies  Kaiphas, 
d  I 


1     2 


i 


-i=p=?=^=*= 


^^^^ 


t:ES3z 


und  hielten  Rath,  wie  sie    Je-sum  mit  Lis  -  ten  grif-f en     und 


M 


8       9 


töd-te  -  ten. 


pip^ssp 


^m 


3         45    6 


4=: 


t:^^ 


Sie  sprachen     aber: 


^^^ 


i 


i 


Matthaeus- Passion.    Ev.  Matth.  26,  6—8. 


Recitativ. 
1 


12  3  4  5  6  7^^ 


J 


Da  nun  Jesus  war  zu  Be-tha-ni  -  en  im   Hau-se  Si-monisdes 


4=p 


Digitized 


byGoogk 


§  78.    Die  nicht  streng  rhythmische  Musik,  das  Recitativ.    475 

8  9 


trat  zu  ihm  ein  Weib,  das  hatte  ein  Glas  mit  köstlichem  Wasser 


m 


^ 


^ 


i^ 


t 


T=r= 


|;^f-iPP=g^ 


ÖE 


nnd  goss  es  auf  sein  Haupt,  da  er  zu  Tische  sass. 


m 


Ujj 


k 


-4^=^ 


12^450  7 


Da  das  seine  Jünger    sahen,  wurden  sie  un-wil-lig  und  sprachen. 


i 


i 


4=:h^ 


T=^^-=T 


Aus  den  Bibelversen  Matth.  26,  6—8  hat  Bach  ein 
Recitativ  von  vier  Kola  gebildet,  denen  er  einen  einfttßigen 
Vortakt  der  Instrumentalmusik  voranschickt. 
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Das  erste  Kolon  ist  neunfüßig. 

Das  zweite  Kolon  ist  siebenfüßig  mit  einer  Gesanges- 
pause an  Stelle  des  siebenten  Versfußes. 

Das  dritte  Kolon  ist  siebenfüßig,  ebenfalls  mit  einer 
Gesangespause  des  letzten  Versfußes. 

Das  vierte  Kolon  ist  siebenfüßig:  der  siebente  Versfuß 
ist  der  Uebergang  zu  der  auf  das  Recitativ  folgenden  Partie : 
1234  56789 

1.  2_  _  w  w        _  w  w  _WW       _  'w'  v^        _ '-' v-»        

12  3  4  5  6  7 

12  3  4  5  6  7 

3.  -  .€_  \\J\J\J LiLl  A 

12  3  4  5  6  7 

4.  _  ^  ^\J Av-'v-'  _«M'Vy 

Die  meisten  Recitative  der  Matthäus -Passion  fangen 
wie  Matth.  26,  3  und  Matth.  26,  6  mit  einem  instrumen- 
talen Vortakte  vom  Umfange  eines  Versfußes  an,  während 
der  Gesang  noch  schweigt.  Es  ist  dies  einer  der  seltenen 
Fälle  vom  Vorkommen  eines  einftißigen  Kolons;  denn  mit 
dem  darauf  folgenden  ersten  Kolon  des  Recitativgesanges 
steht  der  instrumentale  Vortakt  in  keinem  rhythmischen 
Zusammenhange.  Es  ist  gleichsam  eine  dem  Vortrage  des 
Bibelwortes  vorausgehende  Instrumentaleinleitung  allerein- 
fachster  Art,  welche  die  Bedeutung  hat,  die  Zuhörer  zur 
andachtsvollen  Aufmerksamkeit  aufzufordern,  die  Bedeutung 
eines  >Hört«  oder  »Seid  stille!«  Vgl.  darüber  des  Ver- 
fassers Aufsatz  im  Leipziger  musikalischen  Wochenblatt  1882 
»Der  C-Takt  der  Bach'schen  Instrumentalfuge  des  wohltem- 
perirten  Claviers«. 
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Die  quantitirenden  Verse  der  mohamedanischeE 
Araber  und  Iranier. 


§  79.   Griechische  Bildung  bei  den  westlichen 
Orientalen. 

Nicht  bloß  die  Poesie  der  Römer  hat  in  der  auf  den 
Saturnius  folgenden  Periode  die  quantitirenden  Metra  der 
Hellenen  adoptirt;  den  gleichen  Einfluß  wie  auf  Italien  hat 
die  griechische  Metrik  auch  auf  den  Orient  gewonnen. 
Dies  wird  sich  als  sichere  Thatsache  herausstellen,  wenn 
wir  die  uns  vorliegende  persische  Poesie  seit  dem  zehnten 
Jahrhunderte  mit  der  Metrik  der  Griechen  vergleichen,  und 
auch  die  Brücke,  welche  die  griechischen  Metra  zu  den 
Persern  übertrug,  wird  nicht  allzuschwer  zu  finden  sein. 

Mit  der  Hellenisirung  unter  den  Diadochen  Alexanders 
ist  auch  die  musische  Kunst  der  Griechen  in  den  Orient 
eingeführt  worden.  Es  steht  fest,  daß  am  Parthischen 
Hofe  griechische  Tragödieen  mit  griechischer  Musik  von 
griechischen  Sängern  gegeben  wurden  (Plutarch  Crassus  33). 
Auch  die  Nachfolger  der  Arsaciden,  die  Sassaniden,  ließen 
in  gleicher  Weise  der  musischen  Kunst  der  Griechen  ihre 
Pflege  zu  Theil  werden  und,  als  später  die  ersten  Khalifen 
von  dem  Hofe  der  neupersischen  Herrscher  ihre  Musiker 
und  Sänger  erhielten,  da  waren  diese  zugleich  die  Ver- 
breiter griechischer  Musik,  die  bis  dahin  seit  der  Zeit  der 
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raacedonischen  Occupation  im  Orient  sich  forterhalten  hatte. 
Den  Beweis  dafür  giebt  das  arabische  Notensystem.  Mit 
seinen  sogenannten  Dritteltönen  ist  es  nichts  anderes  als 
die  Umschreibung  des  griechischen  Notenalphabets  in  ara- 
bische Buchstaben,  in  der  Weise,  daß  jeder  Gruppe  des 
altgriechischen  Instrumentalnoten  -  Alphabets  aus  yfjdfifjLa 
dpMu,  duearpafifieuou  und  dnearpa/iiiemv  bestehend,  vom 
tiefen  G  an  aufwärts  eine  Trias  arabischer  Buchstaben  vom 
Anfang  des  Alphabets  an  entspricht.*)  Wurde  in  dieser 
Weise  die  Theorie  der  griechischen  Musik  im  Orient  ein- 
heimisch, so  wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen,  bei  den 
Arabern  und  den  Sassaniden  auch  in  der  heimischen  Poesie 
die  Gesetze  der  griechischen  Metrik  und  Rhythmik  prak- 
tisch verwendet  zu  finden.  Der  Araber  Alfarabl  hatte 
z.  B.  den  griechischen  Aristeides  ins  Arabische  übertragen, 
eine  Uebersetzung ,  aus  der  wir  solche  Stellen  des  griechi- 
schen Originals,  wo  dasselbe  uns  nicht  mehr  oder  un- 
richtig vorliegt,  restituiren  können.  Aristeides  kann  auf 
diese  Weise  aus  dem  Arabischen  des  Alfarabl  vervoll- 
ständigt werden.  Die  alte  hellenische  Litteratur  drang 
auch  bezüglich  anderer  Schriftsteller  in  Uebersetzungen  zu 
den  Arabern.  Insonderheit  muß  ein  dem  Hephaistionischen 
Encheiridion  ähnliches  Lehrbuch  über  die  Metra  von  einem 
arabischen  Gelehrten  übersetzt  und  für  seine  Landsleute 
bearbeitet  worden  sein. 

§  80.   Die  griecMsclien  Metra  bei  den  Arabern. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  in  den  aus  dem  Grie- 
chenthum  von  den  Arabern  aufgenommenen  Metra  erklärt 
sich  aus  der  Stelle  des  Aristeides,  worin  dieser  von  den 


*)  Vgl.  Westphal,  Griech.  Metrik  2  I.  S.  329. 
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mit  der  Senkung  beginnenden  Rhythmen  sagt,  sie  hätten 
größere  Ruhe,  von  den  mit  der  Hebung  beginnenden,  sie 
erregten  in  der  Seele  des  Zuhörenden  eine  größere  Bewe- 
gung und  Erregung.  Es  ist,  als  ob  dieser  bei  dem  grie- 
chischen Berichterstatter  uns  überkommene  Unterschied 
zwischen  den  thetisch  und  anakrusisch  beginnenden  Rhyth- 
men, uns  auch  für  die  Eigenthtimlichkeit  der  arabischen 
Versification  vollen  Aufschluß  gäbe,  daß  dieselbe  sich  nur 
in  den  anakrusischen  Rhythmen  bewegt.  Man  hat  es  für 
etwas  der  indischen  Vedenmetrik  besonderes  angesehen, 
daß  in  ihr  kein  anderes  Metrum  als  das  iambische  ver- 
treten ist.  Doch  scheint  es  ein  allgemeiner  Zug  des  Orients 
zu  sein,  daß  derselbe  sich  stets  den  mit  einem  Auftakte 
anhebenden  Metren  zuwendet.  Der  Araber  wählt  für  seine 
Dichtungen  stets  nur  die  anakrusischen  Metra.  Dies  waren 
die  einziggD,  die  dem  Naturell  des  Volkes,  der  Beweglich- 
keit und  Erregtheit  des  arabischen  Charakters  entsprachen. 
Der  arabische  Dichter  wählt  griechische  Jamben,  die  Tro- 
chäen läßt  er  bei  Seite;  ebenso  bildet  er  anapästische 
Verse,  aber  keine  daktylischen;  von  den  lonici  wählt  er 
bloß  lonici  a  minore,  in  lonici  a  maiore  schreibt  er  nicht. 
Auch  bei  ihm  sehen  wir  jene  Eigenthümlichkeit  des  Veda- 
Inders,  daß  bloß  die  mit  der  Anakrusis  anhebenden  Rhyth- 
men dem  Character  seines  Volkes  zusagen. 

So  ergiebt  sich  die  eigenthtimliche  Auswahl,  welche 
die  den  griechischen  Metren  sich  zuwendenden  arabischen 
Dichter  unter  den  Gattungen  der  durch  die  Gelehrten  dem 
Volke  mundgerecht  gemachten  griechischen  Metra  getroffen 
haben.  Von  den  vierzeitigen  Metren  der  Griechen  haben 
sie  allein  die  Anapäste  als  für  die  Beanlagung  des  ara- 
bischen Volkes  passend  aufgenommen.  Ebenso  von  den 
dreifüßigen  bloß  die  Jamben;  denn  obwohl  auch  trochäische 


Digitized 


byGoogk 


480    Siebentes  Cap.  Die  quantit  Verse  d.  moham.  Araber  u.  Iranier. 

Verse   bei   den   arabischen  Dichtern   vorkommen,    so    sind 
diese  doch  nichts  anderes  als  eine  Vertauschung  des  loni- 
CU8  a  minore  mit  dem  gleichj^roßen  Ditrochäus.    Ueberhaupt 
ist   das   Princip   der  Vertauschung    der  Versfüße   bei    den 
Arabern  sehr  ausgebildet  und  vielfach  wird  hier  von  ihnen 
über  das,  was  die  griechischen  Theoretiker  als  Regel  hin- 
stellen,  hinausgegangen.     Den   Diiambus   w_w_   vertauscht 
man  nicht  bloß   mit   dem    dritten   Epitrit  _«w_,   sondern 
man   löst  auch   die   anlautende   erste  Länge   desselben   zur 
Doppelktirze  auf:  v^v^ w_,  und  zwar  so  häufig,  daß  darin  eine 
besondere  Nüancirung  der  bei  den  Arabern  nachgebildeten 
Jamben  der  Griechen  erblickt  werden  muß.  Ferner  wird  dem 
Diiambus   w«v^_   auch    der   Choriambus   _v^v_   substituirt, 
wozu  zwar  auch  die  griechische  Metrik  eine  Analogie  dar- 
bietet, nur  ist  bei  den  Arabern  das,  was  bei  den  Griechen 
eine  erlaubte  Vertauschung  ist,  bei  den  arabischen  Dichtern 
eine  durchaus  gewöhnliche  Erscheinung  geworden.    Wunder- 
licher noch  nimmt  es  sich  aus,  wenn  die  Araber  auch  die 
zweite  Länge  des  den  Diiambus  vertretenden  ersten  Epitrit 
zur    Doppelkürze    auflösen:    vy_^^_.      Wenn    solche  Verse 
continuirlich  wiederholt  werden,  scheint  das  mit  griechischen 
Jamben  ganz  und  gar  nichts  mehr  zu  thun  zu  haben.  —  Ein 
anderes  Vertauschungsgesetz ,   welches   sich   die   arabischen 
Theoretiker    den   Griechen   gegenüber   gebildet  haben,  ist 
dieses,    daß   eine  jede   erste  Anlautssylbe  willkürlich   eine 
Kürze  oder  eine  Länge  sein  darf.     So  wird   dem  Anapäst 
nicht  bloß  der  Spondeus,   sondern  auch   der  Creticus   sub- 
stituirt: v>v^_  wechselt  mit  __,   aber  auch  mit  _w_.     Der 
mit  dem  Diiambus   wechselnde  Choriambus   auch   mit  dem 
Versfuße  wvyvy_:   v^v^v_.     Daß  der  lonicus  a  minore  hier- 
nach auch  mit  dem  zweiten  Epitrit  vertauscht  wird:  wv  — 
und  _s^_^,  versteht   sich  von  selbst.     Am   seltsamsten  be- 
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rührt  uns  in  der  griechisch-arabischen  Metrik  die  von  den 
Arabern  dem  antispastischen  Metrum  angewiesene  Stellung. 
Wer  z.  B.  die  Metrik  aus  dem  Hephaistioneischen  Enchei- 
ridion  (und  ein  ähnliches  Buch  über  griechische  Metrik 
mußte  es  sein,  welches  den  arabischen  Gelehrten  vorlag), 
ohne  von  griechischer  Rhythmik  Kunde  zu  haben,  erlernt, 
der  kann  leicht  zu  der  Ansicht  konmien,  als  sei  das  anti- 
spastische Metrum  ein  dem  ionischen  völlig  coordinirtes. 
Mußte  doch  bei  uns  erst  Gottfried  Hermann  die  Entdeckung 
machen,  daß  die  Griechen  zu  den  antispastischen  Versen 
vieles  gerechnet  hätten,  was  nicht  zu  den  Antispasten  ge- 
hört, und  erst  August  Boeckh  erkannte,  daß  fast  Alles, 
was  die  Griechen  als  Antispastika  bezeichneten,  unter  die 
Logaöden  und  ähnliche  Bildungen  gerechnet  werden  müßte. 
Wie  sollte  da  nicht  ein  arabischer  Grammatiker  aus  der 
ihm  vorliegenden  griechischen  Metrik  zu  der  Meinung 
kommen,  daß  die  Griechen  in  ihrem  antispastischen  Metrum 
wirklich  ein  dem  choriambischen  und  ionischen  gleichbe- 
rechtigtes Maß  gehabt  hätten?  So  nahm  man  denn  auf 
Treue  und  Glauben  an,  daß  die  Griechen  auch  ein  anti- 
spastisches Metrum  besessen  hätten,  ein  Metrum,  in  welchem 
die  griechischen  Dichter  sich  so  gut  wie  in  lonici,  Choriam- 
ben und  Anapästen  bewegten.  Wer  wußte  denn,  daß  das 
antispastische  Metrum  erst  durch  Heliodor  zu  einem  ixizpov 
izpa)T6zono\^  —  sagen  wir  aus  bloßer  Bequemlichkeit  er- 
hoben worden  sei  — ,  daß  aber  in  Wirklichkeit  die  grie- 
chische Rhythmik  und  die  griechischen  Dichter  ein  anti- 
spastisches  Rhythmengeschlecht  gar  nicht  kannten?  So  war 
die  Irrung  sehr  leicht,  auch  für  die  griechische  Poesie  das 
Vorhandensein  eines  antispastischen  Metrums  anzunehmen. 
Die  Antispasten  spielen  nun  in  der  arabischen  Metrik  neben 
den  übrigen  Maßen  eine  große  Rolle.    Die  arabischen  Theo- 
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retiker  statuiren  für  die  griechich- arabische  Metrik  einen 
Versfaß  vy._o,  aus  welchem  in  continuirlicher  Fortsetzung 
antispastische  Metra  gebildet  werden.  So  darf  man  sink 
auch  nicht  wundem,  daß  sie  ein  tribrachisches  Metrum  an- 
nahmen, obwohl  Hephaistion  von  einem  solchen  schweigt 
Was  sollen  wir  darunter  verstehen?  Sie  lehren,  der  Tri- 
brachys  könne  mit  dem  Bakchius  vertauscht  werden  (y^^j 
mit  v_«),  und  namentlich  im  Auslaute  des  tribrachischen 
Metrums  müsse  der  Bakchius  rein  hervortreten.  Da  kann 
man  doch  schwerlich  eine  andere  Erklärung  finden,  als  daß 
mit  dem  tribrachischen  Metrum  das  bakcheische  gemeint  ist. 
Hiermit  hätten  wir  die  Zahl  der  arabischen  Metra  durch- 
mustert. 

Man  unterscheidet  im  Ganzen  16  Metra,  deren  jedem 
ein  besonderer  Name  beigelegt  wird.  Auch  noch  ein 
siebzehntes  Metrum  wird  angenommen,  dem  jedoch  kein 
besonderer  Name  zuertheilt  ist.  Wir  klassificiren  im  Fol- 
genden die  arabisch-griechischen  Metra  nach  den  verschie- 
denen Hauptklassen,  in  welche  sie  im  Griechischen  zerfallen 
würden,  als  Jamben,  Anapäste,  Antispaste,  lonici,  Amphi- 
brachen. 

Jamben: 
Alragazu  o_v^«    o_vy_    0,.^^« 

wwv__      wyv^_      WVV^. 

Alsariyu   o_v_    o_w-    -w« 

Anapäste: 
Almutadariku  o<j_   os-j^   o^_ 
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Jambisch -anapästisch: 
Alkämilu  b^^v_    yi^_v^_    ^±f-v^« 

h^  —  V-»—        VAi/  _  <>y  _ 

5:^  —  v^ _      w^_v^__     VA^  —  w  „ 
v^__vy_      b^  —  v^  — 

Albasitu,  Lieblingsmetrum  bei  den  älteren  Dichtem, 
aus  den  Füßen  v^«^»  und  v>v>_  gebildet.  Vertauscht  wird 
x^_v^.  mit  «_v^-.,  gelegentlich  mit  -v^v^-  oder  v^wv^_,  ob- 
wohl diese  Veränderungen  sehr  selten  an  der  zweiten  Stelle 
vorkommen;  v^v^_  wird  an  erster  Stelle  in  _v^-.  verändert, 
bleibt  aber  an  zweiter  Stelle  entweder  unverändert  oder 
wird  -_: 

Oder  in  der  Form  des  Trimeters,  in  welcher  er  akatalektisch 
oder,  und  dies  ist  das  häufigere,  katalektisch  sein  kann: 

O  _  vy  _      _  v^  _      v-»  — v-»—      I      0_vy_      „.vy—      0_v^_ 

oder  o_*-'_    -«-»—   v-»— —      I   a_N-»_    — N-»_-    N-» 

Almuktadabu,  sehr  seltenes  Metrum: 

v^__      v^_      v^  v^  _     i     %-»_«_      vy  _      vyv^. 

Antispastisch: 
Alhazagu  w--.o   v^--o   I   ^_-o    v^ 

lonici  a  minore: 
Alramalu  ov^_.   ov^ —  I   ov^._   os^-« 

0\J OV-»«__      ON-» I      OV-» ov o\j 

31» 
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Almadidu  ov-»..—    wv^_    o«-» I   o«-» ovy__    o\j 

bisweilen    ov^ —    ow«    a\j I   ov^ ov^_    ovy_ 

Z}^  ^  

d>UCn     o\j ov-'^.     ow_         I     ov-» ovy_     ©vy 

Eine  viel  seltenere  Species  ist: 

o  vy  _  _     ow_     o  v^  _  _     o  vy  _     1     ov>__     o  v>  _     o  v>  _  _     o  v^  _ 

Alchafifu  ov^ o«w_    I   ovy ^_w_ 

sy 

Anch  noch  eine  andere  trimetrische  Form  kommt  vor: 

O  vy  _  _       U  —  *-/ _       O  vy  _  _       I       O  v>  _,  _       vy  _  V  _       W  v«/ 

w  vy w  _  «^  _      vy  vy  _  _      I      o  w O  _  vy  _       ^  v  _ 

vy  vy  _  

AlmUgtaththU     w_vy_      i:;vy__      I     C5_vy_      wvy_. 

Amphibrachen: 

AlmutakäribU     yj-^  w.G  vy_vy  vy_v>      |      v_;y  vy_v;  vy_vy  vy 

vy  _ 
vy  _  vy  vy  _  <^  v-*  _  v  vy  _  vy      |      vy  _  vy  vy  __  ^  vy  _  ^  ^ 

Eine  seltenere  Form  hat  zum  letzten  Fuße  des  zweiten 
Hemistichiums  eine  einfache  Länge,  der  vorausgehende  Fuß 
muß  dann  vy__  sein: 

vy  ""  G      w»  _  w      vy  _  C      vy_G      |      vy  _  C      vy  _  ü      vy 

vy  _ 

Altawilu  ist  eines  der  elegantesten,  wie  gewöhnlich- 
sten arabischen  Metra,   gebildet  aus  den  Füßen  y^^^  und 

yj^yj^\  für  den  ersten  Fuß  kann  v>«_,  für  den  zweiten  vy 

substituirt  werden,  der  letztere  an  der  ersten  Stelle  jedes 
Halb  Verses,  dann  gewöhnlich  in  der  Form  vy.vy«: 

^  — ^      vy  _  v  —      v-»  _  vy      yj^yj^      |      vy  _  C      vy_G_      vy  _  vy      vy__ 
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Im  akatalektischen  Verse  ist  der  letzte  Fuß  v^-...: 

Almudariyu,  eines  der  seltensten  Metra.  Jeder 
Halbvers  besteht  aus  w_vy  und  v^_w-  mit  einer  angefügten 
Länge I  v>_G    G_v^ I    v->_G    w_w . 

§  81.    Die  griechischen  Metra  bei  den  Iraniern. 

Sodann  sind  die  mohamedanischen  Iranier  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  die  Repräsentanten  einer  zu- 
gleich quantitirenden  und  reimenden  Poesie,  von  Firdosi 
und  Häfiz  an  bis  auf  unsere  Tage.  In  der  Geschichte  der 
poetischen  Form  nimmt  dieselbe  eine  besonders  wichtige 
Stelle  ein.  Von  dem  Wohllaut  der  an  tönenden  Vocalen  so 
reichen  und  zugleich  auch  mit  energischer  Consonantenfülle 
ausgestatteten  neuiranischen  Sprache  begünstigt  (auch  heut- 
zutage scheint  kurzes  i  und  a  hauptsächlich  nur  in  den 
westlichen  Dialekten  zum  klanglosen  e  verflüchtigt  zu 
werden),  übertrifft  die  persische  Poesie  an  stolzer  Pracht 
der  äußeren  Form  wohl  alle  Poesieen  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit.  Die  Wahrung  der  Prosodie  ist  außer- 
ordentlich genau.  Hier  ist  es  nun  von  Interesse,  gegenüber 
der  quantitirenden  Poesie  der  Griechen,  Römer  und  Inder, 
die  im  allgemeinen  in  der  Art  und  Weise  das  sprachliche 
Rhythmizomenon  dem  Rhythmus  zu  unterwerfen  genau  dem- 
selben Princip  folgen,  einen  wesentlich  anderen  Standpunkt 
anzutreffen.  Die  griechischen  Theoretiker  lehren,  daß  zum 
Aussprechen  eines  Vocales  mit  folgendem  Consonanten  eine 
längere  Zeit  gehöre  als  zum  Aussprechen  eines  solchen 
Vocales,  auf  den  kein  Consonant  folgt.  Dies  ist  eine  völlig 
richtige  Thatsache;  deshalb  machen  zwei  folgende  Conso- 
nanten mit  wenig  Ausnahmen  den  kurzen  Vocal  zur  rhyth- 
mischen Länge,  wie  umgekehrt  langer  Vocal  vor  unmittelbar 
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folgendem  Yocale  dem  griechischen  und  lateinischen  Dichter 
vielfach  als  rhythmische  Kürze  gilt.  Dem  persischen  Dichter 
aber  ist  schon  ein  einfacher  die  Silbe  schließender  Gonso- 
nant  ausreichend,  um  den  vorausgehenden  kurzen  Yocal  als 
Länge  zu  gebrauchen.  Wo  der  persische  Dichter  im  Inlant 
der  rhythmischen  Reihe  mit  Wörtern  zu  operiren  hat,  die 
auf  einen  kurzen  Yocal  und  zwei  Consonanten  auslauten,  da 
nimmt  er  geradezu,  wenn  das  folgende  Wort  consonantisch 
beginnt,  einen  in  der  Prosa  nicht  vorkommenden  euphoni- 
schen HtÜfsvocal  an,  ein  tonloses  kurzes  e,  welches  für 
den  Yers  den  2^itbetrag  einer  vollen  kurzen  Silbe  hat. 
Dasselbe  geschieht  in  gleichem  Falle  bei  Wörtern,  welche 
auf  langen  Yocal  und  einfachen  Consonanten  ausgehen;  nur 
langer  Yocal  mit  folgendem  dentalen  Nasal  macht  das 
euphonische  e  nicht  nothwendig. 

_  — N-»^V/ I        ^  J.\J  J.  ^  J.  ^ 

A  A 

Mn  kunäm-i   sch^rän  |  kharschlde  schäh-i  Iran; 
zän  aste  sch^r  o  kharschld  |  nakschl  dirafsch-i  Dkrk. 

Des  Löwen  Schlucht  ist  Iran  |  und  Irans  Schah  die  Sonne; 
Drum  schmücken  Leu   und  Sonne  |  die  Fahne  des  Darius. 

Die  Wörter  kharschld  (=  sol)  und  ast  (=  est)  hedfir- 
fen  vor  folgendem  Consonanten  eines  euphonischen  e,  daher 
kharschlde,  aste  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig 
wie  altpersisches  und  altindisches  asti,  griechisches  itrri). 
Es  ist  die  persische  Poesie,  wie  wir  sehen,  ein  merkwür- 
diges Beispiel,  wie  der  poi^fionotÖQ  die  Sprache  bereichert 
Will  uns  ein  solches  Faktum  aber  unerklärlich  erscheinen,  so 
bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  die  Annahme,  daß  jener 
bis  jetzt  als  euphonischer  Zusatz  aufgefaßte  Yocal,  der  in 
einer  Mheren  Sprachperiode  in  der  That  in  allen  jenen 
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Wörtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden  hat,  anch 
etwa  zur  Zeit  des  Firdosi  noch  nicht  völlig  verschwunden 
gewesen  wäre.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werthvoUes 
altes  Sprachelement,  welches  in  der  Prosa  untergegangen, 
gerettet,  was  fftr  die  Sprachgeschichte  nicht  minder  inter- 
essant sein  würde,  als  die  zuerst  gegebene  Auffassung 
fftr  die  Geschichte  der  Rhythmopöie.  Die  französische 
Poesie  würde  in  der  Wahrung  des  in  der  Prosa  stummen 
e  ein  Analogon  darbieten. 

Der  Reim  der  neupersischen  Metrik  steht  mit  der 
Strophenbildung  in  genauestem  Zusammenhange.  Die  all- 
gemeine Grundform  der  Strophenbildung  ist  die  distichische: 
je  zwei  Perioden  (Verse)  von  gleichem  metrischen  Schema 
schließen  sich  durch  Einheit  des  Gedankeninhaltes  zusammen, 
und  fast  überall  besteht  aufs  genaueste  gewahrte  Interpunc- 
tion  wie  in  den  Qlöka-Dichtungen  der  Inder.  In  Beziehung 
auf  den  Reim  besteht  ein  Unterschied  zwischen  den  epischen 
und  lyrischen  Strophen.  Die  beiden  Verse  der  epischen  Strophe 
schließen  mit  demselben  Reime,  ähnlich  wie  in  der  moder- 
nen abendländischen  Poesie :  a  a  |  b  b  |  c  c  |  d  d  u.  s.  w. 
Für  ein  lyrisches  Gedicht  aber  herrscht  das  Gesetz,  daß  jeder 
Schluflvers  sämmtlicher  Strophen  auf  denselben  Reim  aus- 
lautet; die  Anfangsverse  der  Strophen  haben  freien  (nicht 
reimenden)  Ausgang  mit  der  einzigen  Ausnahme,  daß  der 
erste  Vers  der  ersten  Strophen  den  Reimausgang  der  Schluß- 
verse der  Strophen  theilt:  a  a  |  b  a  |  c  a  u.  s.  w.  (soge- 
nannte Gaselen-Form). 

Von  ungemeinem  Interesse  für  die  griechische  Metrik 
sind  nun  insbesondere  noch  die  metrischen  Schemata  der 
persischen  Verse;  denn  es  giebt  kein  Volk  der  Erde,  wel- 
ches in  seiner  metrischen  Formation  eine  so  durchgreifende 
Analogie  mit  der  Metrik  der  Griechen  zeigt  wie  die  Perser. 
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Es  sind  freilich  nicht  die  sämmtlichen  Elemente,  die  uns    in 
der  Metrik  der  Perser  begegnen,  unmittelbar  auf  griechische 
Formen  zurückzuffthren ;   denn  wir  finden   auch  in   dieser 
formalen  Seite  der  persischen  Poesie  dieselbe  Mischung  mit 
arabischem  Wesen,  wie  wir  sie  in  der  Sprache  der  Perser 
antreffen.     Mit  Leichtigkeit   läßt    sich    in   der    persischen 
Poesie   eine  Anzahl   von  Metren   ausscheiden,  welche   die 
persischen    Dichter   aus    der    arabischen    Metrik    herüber- 
genommen haben  und  die  sich  auch  in  der  That  zunächst 
und  zuerst  bei  arabischen  Dichtern  nachweisen  lassen;  aber 
die  bei  weitem  größere  Zahl  der  persischen  Metra  trägt  ein 
von  der  arabischen  Metrik  durchaus  abweichendes  Gepräge : 
es  sind  diejenigen,  welche  echt  griechischen  Ursprungs  sind 
und  im  dritten   vorchristlichen  Jahrhundert   bei  den  Arsa- 
•ciden,  Sassaniden,  Gasnaviden  u.  s.  w.  fort  und  fort  nach 
griechischem  Muster  geformt  wurden.     Man  wird  sich  aus 
dem  Folgenden  leicht  tiberzeugen,  daß  die  griechische  Metrik 
sich  selbst  bei  den  Römern  bei  weitem  nicht   so   eingelebt 
hat  und  so  national  geworden  ist  wie  bei  den  haniem. 

Ich  lasse  die  sämmtlichen  von  Häfiz  gebrauchten  Metra 
folgen,  denen  ich  als  Beispiel  je  einen  analogen  griechischen 
Ters,  wo  es  geht  aus  Hephaistions  Encheiridion,  hinzufftge. 

1.  j:v-»^_     x^ I     x^ ^  *-» — 

'Ep^tTj  7r§  <J^5t'  ävoXßog,  di^potCerat  trrparög. 

2.  ^v  —    ^v>  —     ^w- 

Zeu  ndrsp,  ydßov  ßkv  oöx  idaurdßTjv^ 

di^ai  ßs  xiüßdCovra,  de\$ai,  XiaoofJLai  <re,  kUraoßai, 
ö  fikv  '^iktov  /ndj^eff^atj  ndpetrrt  ydp^  ßa^^a^ot. 
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6.  -^—    ^^    j—    ^ '^    I    -^—    '^^    j  — 
'^prju  nork  ^aaiv  Jta  rdu  Tspntxipaouov. 

to  ye  ßiju  ^siuta  douaaq  Xoyoq  üjanep  kiyerat. 

napd  <J*    ^jSre  IJu^ofiai^dpov  xaxiduv  ipafza  ^so^ratu, 

8.  jj  —  ^*-*     i  —    I    j. ^^^    j.  — 

Itrronöuot  fteipaxsg, 

10.  J  V>^  _        V-»  _  V-»  _        I         ^  VA->  _        \>  2         V-»  _ 

biptßidovra  fikv  d-Botv  |  Z^va  ro pavvov  ig  ^opov. 

11.  2  v^  v^  _      ^  vy  vy  _      ^  vy  _ 

o^y^e  XBovrtov  ffMvog  obdk  xpotpaL 

12.  w  ^  vy  ^     «ta/  _  Cw     ^  _    I    ^  i\j  I    CA/  y 

cD  xaXXi<TT7j  7c6Xi  natrStv^  \  otrag  KXitov  i<popa, 

13.  C?C5^s.       V.^V>_       ^J. 

TzoXt  icaa&Vy  oaag  KXiwv  i^opa, 

14.  -^vyvy      _v^^v^      — 

nXi^pT^g  ßkv  i^aiveS  d  asXdva. 

16.    V/^v»  —  v^^v^v/__       I        iV>_V^_ 

•KoXü^iviordrtp  napd  ßto\ßtp^  ro  dz  xXiog  Pind.  Ol.  1,  93 

16.    ^v/«-»..       ^v>_v>       ^v/v/ 

Außerdem  bedient  sich  Häfiz  noch  des  katalektischen 
bakcheischen  Tetrametrons: 

§  82.    Die  quantltirenden  Metra  der  Inder. 

Aus  dem  indogermanischen  ürverse  wußten  die  Ger- 
manen nur  den  accentuirenden  Vers  zu  gestalten;  die  Ira- 
nier,  welche  ihn  in  seiner  ürsprünglichkeit  bewahrt  haben, 
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vermochten  nur  auf  einem  weiten  Umwege,  nur  durch  Auf- 
nahme der  griechischen  Verse  zum  quantitirenden  Metrum 
zu  gelangen;  nur  die  alten  Inder  der  Vedenzeit  verstanden 
es,  unmittelbar  aus  demselben  ein  quantitirendes  Metrum  zu 
gewinnen.  Spricht  das  nicht  fQr  die  entschieden  künstlerische 
Beanlagung  der  alten  Inder,  die  nicht  nur  in  der  Poesie,  son- 
dern auch  in  der  Architektur  und  den   bildenden  Künsten 
auf  einer  unleugbar  hohen  Stufe  selbständiger  Entwickelung 
stehen,  überhaupt  unter  allen  indogermanischen  Völkern  in 
selbständiger  Entfaltung   der  Kunst  und  Wissenschaft    am 
nächsten  an  die  Hellenen  herantreten.    Wie  jene  Entwicke- 
lung   des   indogermanischen    Urverses    zum    quantitirenden 
Metrum  vor  sich  gegangen  ist,  wurde   bereits  oben  (§  8), 
als  wir  die  Verse   der   alten  Tränier  besprachen,  gezeigt. 
Die  Vedahymnen  behandeln  jenen  indogermanischen  Urvers 
in  der  Weise,   daß   sie  ihm   einen   diiambischen  Ausgang 
geben: 

XXXX      XXXxlxXXX     v-v^_. 

Wir  glauben  nicht,  daß  damit  der  Rhythmus  als  der  iam- 
bische  d.  i.  als  der  Rhythmus  des  dreizeitigen  Versfußes 
bezeichnet  sein  sollte;  so  viel  aber  steht  fest,  daß  der 
Rhythmus  des  alten  indischen  Verses  ein  anakrusischer 
war,  wir  denken  ein  anakrusisch  vierzeitiger;  auch  dem 
Charakter  der  arabischen  Poesie  sagte  vor  Allem  die 
anakrusische  Bildung  der  Metra  zu,  nicht  anders  ist  es 
bei  dem  orientalischen  Volke  der  Inder.  Ich  kann  nicht 
umhin,  die  Worte  meines  unvergeßlichen  Lehrers  Johannes 
Gildemeister  hier  herzusetzen:*)     >Apparet  tarnen  in  lon- 


*)  Anthologia  sanscritica  ed.  Christianus  Lassen.  Denuo 
adomavit  Joannes  Gildemeister.  Editio  altera.  Bonnae  1868 
p.  121—124. 
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giore  carmine  infinitam  eiusdem  numeri  repetitionem  om- 
nino  tolerari  non  posse.  Itaque  variae  inductae  sunt  muta- 
tiones,  quas  inter  primaria  est  Ultimi  ante  caesuram  iambi 
in  contrarium  trochaei  numerum  transitus.  Omnino  enim 
caesurae  est,  ut  interiecto  numero  dispari  obveniatur  tae- 
dio  propter  continuam  eiusdem  exitus  repetitionem  moto. 
Itaque  in  locum  diiambi  succedit  antispastus  ^  ^  ^  w ,  dum 
ultimus  stichi  diiambus  semper  purus  manet  nnllamque 
patitur,  ne  primae  quidem  syllabae,  immutationem.  Cete- 
rum  primam  diiambi  et  ultimam  antispasti  syllabam  longas 
et  syllabam  in  fine  stichi  positam,  quia  propter  pausam 
semper  longa  censenda  est,  etiam  brevem  esse  posse,  ex 
"numerorum  natura  sequitur.  lam  igitur  hanc  habemus 
figuram: 

Sed  ne  sie  quidem  varietati  satis  consultum  est,  nee  in  bis 
erat  subsistendum:  nam  servatis  in  prima  et  tertia  dipodia 
iambis,  iambi  ad  infinitum  repetiti  molestia  parum  dimi- 
nuta  fuisset,  unde  necesse  fuit,  ut  pro  primo  quoque  et 
tertio  iambis  alii  pedes  substituerentur.  Neque  in  solo 
secundae  dipodiae  antispasto  acquieverunt. 

In  hac  enim  altera  sede  etiam  Choriambus  locum  ha- 
bet, cuius  syllabae  prima  et  ultima,  quum  ictu  vis  acce- 
dat,  etiam  breves  esse  possunt  ^k^^j^k;  neque  insolens  est 
ditrochaeus  (cum  epitrito  secundo)  -v^^c:^,  sed  is  rarior 
(inter  millenos  Rämäyanae  stichos  fere  septies  invenitur) 
et  ea  tantum  conditione  permissus,  ut  ante  eum  aut  voca- 
bulum  aut  vocabuli  compositi  membrum  finem  habeat. 
Etiam  antispasti  syllaba  prima  longa  esse  potest,  sed  ea 
lege  diligenter  observata,  ut  post  eam  incisio  minor  sit  i. 
e.  vocabulum  finem  habeat,  neque  alius  praecedat  pes  quam 
diiambus  w^v^.  et  qui  eum  aequat  w  <wa.    lUius  exempla 
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frequentia  sunt,  huius  habes  Räm.  I,  17,  12  Schi.  loni- 
cum  a  minore  (cum  paeone  tertio)  w  ^  o^  et  ionicum  a  ma- 
iore  (cum  paeone  secundo)  s^_/v^w  exclusos  volunt  Indorum 
grammatici;  illius  tamen  certa  etsi  rariora  exempla  sunt, 
huius  nullum  mihi  praesto  est  a  dubio  alienum. 

In  tertia  sede  prohibiti  sunt  diiambus  ^  ^  v^ «,  qui  ulti- 
mae  sedis  diiambo  constanti  contiguus  variationis  legi  ad- 
versatur,  et  Choriambus  cum  cognatis  ^i/wv^vi/;  reliqui  ad- 
mittuntur.  Omnis  igitur  versus  Claudicat,  in  quo  syllabae 
undecima  et  duodecima  iambum  efficiunt. 

Prima  sedes  et  ipsa  solum  choriambum  vkwv^>k  asper- 
natur;  quum  enim  is  secundae  proprius  sit,  cavendum  erat, 
ne  bini   vel   trini   choriambi  se   exciperent;    praeter  hunc 
igitur  omnes  pedes  admittuntur.     Sed  accedit  novus  isque 
quinque   syllabarum  pes    w«vy_    e  diiambo  __vy_   ortus, 
cuius  usum  poetae  antiquiores   amarunt,  posteriores  magis 
abolere  studuerunt.    Valere  autem  etiam  hie  videtur  lex,  ex 
qua  necesse  est,  ut  in  eo  vocabulum  finiatur,  nisi  secunda 
sedes  exeat  in  wv^^  aut  ^«^.     Valere,   inquam,   videtur: 
nam  sunt  contraria  exempla,  quamquam  perpauca.     MBh. 
I,  1,  4046,  5166. 

Quibus  praemissis  oritur  haec  ^lokae  forma: 

^^ 1^  ^ I 

v^v  —  v-.       —  l^^^ll 

Wäre    das    ursprünglich  vaktra,    später   gloka  ge- 
nannte Metrum  stets  ein  Metrum  für  den  Gesang  geblieben, 
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11'^  so  hätte  es  der  großen  Feinheiten,  denen  Gildemeister  im 
et  '^  Vorliegenden  so  sorgsam  nachspürt,  gar  nicht  bedurft.  Aber 
t;^«  es  wurde  aus  einem  Metrum  des  Gesanges  zum  Metrum 
i  öiC  der  gesprochenen  epischen  Poesie.  Hier  war  die  Kegel- 
ena  mäßigkeit  und  Monotonie  zu  vermeiden;  deshalb  die  künst- 
,  wJ  liehen  Umformungen  ähnlich  denjenigen,  welche  der  iam- 
^J0'  bische  Trimeter  bei  den  Griechen  erleiden  mußte,  als  er 
^:-i  zum  gesprochenen  Verse,  in  den  Poesieen  des  Hipponax 
intjv  zum  Trimetron  skazon  wurde.  Hier  und  da  dient  das  be- 
liebt gewordene  epische  Metrum  auch  dem  Gesänge  in  den 
jj ...  melischen  Partieen  des  Dramas.  Es  ist  natürlich ,  daß  es 
1^^  hier  die  Form,  die  es  als  episches  Metrum  erhalten  hat, 
.  ptjg   behalten  muß. 

jj.  |]C  Die  weitere  Entwickelung  der  indischen  Metra  von  der 

.    Vedazeit   bis   zu    der   buddhistischen  Epoche    entzieht  sich 
^   unserem  Auge.     Wir  treffen   sie  wieder  zu  einer  Zeit,   in 
■M    welcher  sich  ähnlich  wie  bei   den  Griechen  genau   quanti- 
^■;,   tirende    Metra    entwickelt    haben.      Herr    Professor    Dr. 
Kühnau,  der  eine  altindische  Metrik  vom  Standpunkte  der 
griechischen  aus  geschrieben  hat,  beabsichtigte  für  das  vor- 
liegende Buch  den  Abschnitt  über  den  indischen  Vers  aus- 
zuarbeiten;   seine    unvorhergesehene   Abreise    von    Breslau 
10^    verhinderte   leider   diese   seine  Arbeit.     So  muß   ich  mich 
denn   besonders   auf  das,   was  Henry  Thomas  Colebrooke, 
in  den  Asiatic  Researches  Band  10  London  1808  in  dem 
Aufsatze:    on   Sanscrit   and  Pracrit  poetry  p.  389 ff.  mit- 
theilt,   als    Hilfsmittel   beschränken,    einem   Aufsatze,    der 
eine   vollständige   Uebersicht   über   die    altindische   Metrik 
gewährt.     Was  durch  neuere  Bearbeitungen  dieses  Gegen- 
standes hinzugekommen  ist*),  kann  hier  übergangen  werden. 


•  ( ■  *)  BoUensen  (Morgenl.  Gesellsch.  Bd.  22,  569  Sylben-  und 

^i     Glieder-Pentaden,  Bd.  35,448  Vedametrik) ;  Kühnau,  die  Tri- 
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denn  so  wichtig  diese  Arbeiten  auch  sind,  so  sind  sie  doch 
für  unseren  Zweck  zur  Seite  zu  lassen.  Hier  handelt  es 
sich  bloß  darum,  den  altindischen  Vers  in  das  System  der 
allgemeinen  Metrik  der  indogermanischen  und  semitischen 
Völker  einzureihen.  Wir  sagten,  es  habe  sich  bei  den 
alten  Indem  eine  quantitirende  Metrik  ähnlich  wie  bei  den 
Griechen  entwickelt;  denn  die  indische  Metrik  ist  der  grie- 
chischen bloß  ähnlich,  aber  keineswegs  mit  dieser  identisch. 
Vor  allem  sind  es  die  Metra  des  daktylischen  Rhyth- 
mengeschlechtes, welche  bei  den  Indem  unter  dem 
Namen  ganavritta  ausgebildet  sind.  Unter  gana  ver- 
stehen die  altindischen  Metriker  eine  Gruppe  von  vier 
Zeiten  oder  oTjfJLeia^  j^povot  npmxot  nach  Aristoxenos;  doch 
zeigt  schon  die  Art  und  Weise,  wie  bei  den  Indern  eine 
solche  Gruppe  ausgefällt  wird,  die  Abweichung  von  der 
griechischen  Rhythmik  und  Metrik.  Ein  gana  kann  zwar 
auch  aus  vier  Kürzen,  einem  Proceleusmaticus ,  bestehen, 
dies  haben  Inder  und  Griechen  mit  einander  gemein;  aber 
daß  bei  den  Indern  statt  des  Proceleusmaticus  nicht  nur 
der  Spondeus,  der  Daktylus,  der  auf  der  ersten  Sylbe  zu 
betonende  Anapäst,  sondem  auch  der  auf  der  ersten  Sylbe 
zu  betonende  Amphibrachys  gesetzt  werden  kann,  das  ist 
völlig  ungriechisch  und  deutet  nicht  auf  Entlehnung  von 
den  Griechen  hin,  wie  bei  den  Arabern  und  Persern.  In 
folgendem  Schema  des  vierzeitigen  Fußes  sind  die  Vers- 
füße enthalten,  welche  bei  den  Indern  gestattet  sind: 
Proceleusm.    Spondeus.    Daktylus.  Anapäst.  Amphibrachys. 

Denke  man  sich  eine  gesungene  Poesie,  so  wird  nichts  im 
Wege  stehen,  eine  solche  Reihe  von  Versfüßen,  auch  den 


shtubh-Jagati-Familie,  Göttingen  1886;  Oldenberg»  Prolegomena 
zur  Ausgabe  der  Rigvedahymnen,  Berlin  1888. 
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Amphibrachys,  sich  als  keineswegs  unrhythmisch  vorzustellen; 
kommt  ähnliches  doch  bei  uns  modernen  Völkern  im  G^e- 
sange  häufig  genug  vor.  Der  allgemeine  Name  dieses  Me- 
trums ist  bei  den  indischen  Metrikem  Arjd  oder  Gdthd 
d.  i.  Gesang.  Mit  der  im  strengeren  Sinne  so  genannten 
Form  werden  wir  uns  weiterhin  zu  beschäftigen  haben, 
zunächst  seien  einige  Verse  aus  Gitagovinda  1,  27,  mit 
der  Composition  Jajadeva's*)  hier  angeführt,  welche  William 
Jones  mittheilt;  vgl.  Tagore,  Hindu  Music  from  various 
authors  p.  159: 


*)  Es  wird  den  Lesern  dieses  Gapitels  vielleicht  nicht  ohne 
Interesse  sein  zn  erfahren,  wie  der  indische  Gomponist  Jsgadeva 
die  Noten  des  Liedes  bezeichnet  hat.  Er  wählt  die  Octave  der 
Vasanti-Tonart,  einer  in  gU  beginnenden  Tonreihe,  auf  welcher 
die  kurzen  und  langen  Klänge  durch  die  Abkürzungen  von 
Shadrja,  Kishabha,  Gandhara,  Madlgama,  PanSama,  Dhaivata, 
Nishada  bezeichnet  werden. 

sa      sä      ri     n     ga    gä      ma  mä    pa  pä  dha  dhä    ni    ni 


^^^m^^^^^. 


Shadrja.      Rishabha.    Gandhara.  Madhjama.  Pansama.  Dhaivata.    Nishada. 

Der  Gomponist  setzt  nun  unter  die  Worte  der  Textzeilen  folgende 
Notenwerthe:  SaSariga  mäpama  mäpama  gämama  mpani  nidha 
dhani  säsä  u.  s.  w.  Hieraus  ergiebt  sich  sofort,  daß  zweierlei  in 
der  Notirung  unbestimmt  geblieben  ist:  1)  die  Zeitdauer  der  bei- 
den Schlußnoten  des  ersten  Verses  und  der  analogen  folgenden 
Verse.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  diesen  Noten  schon  von 
William  Jones  vindicirte  Zeitdauer.  2)  der  tonische  (melische) 
Werth  derselben.  In  der  vorliegenden  Interpretation  sind  sie 
der  bisherigen  Auffassung  entgegen  einer  höheren  Octave  zu- 
gewiesen, was  lediglich  aus  Rücksicht  auf  die  natürliche  Stimm- 
führung geschehen  ist  Denn  ein  Sprung  von  der  Tonica  in  die 
tiefere  Octave  würde  völlig  unmotivirt  sein.  Wenn  man  ihm  ent- 
gehen kann,  so  muß  dies  jedenfalls  geschehen. 
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s 


«= 


Lali-ta  la  -  vänga  la-tä  pa-ri-cOana     kömala  maiaja  sa  -  mi-rt 


ß—ß- 


^m 


m-ß-0-0-^- 


r 


^ 


^ 


-■M- 


madhukara  nikara  ka-rambita  kökila  kugitakunga  ku 


ti-re, 


nritjatl     juvati  ga-nena  saman  sakbi  virahi  ga-nasja  du  -  rante. 


Dies  sind  daktylische  Verse,  deren  metrisches  Schema 
folgendes  ist  (der  Amphibrachys  ist  vermieden): 


t  yj  yj      \U  ^\j  \j 


Gildemeister  a.  a.  0.  p.  124  sagt:  Alterum  metrorum 
genus  est,  quod  ganavritta^  metrum  seriebus  sive  ordinibas 
compositum  (nam  pana  quaternas  moras  consociatas  signifi- 
cat),  Indi  vocarunt.  Constat  pedibus  quaternorum  temporum  s. 
tot  syllabarum  brevium  pondus  aequantibus,  qui  varie  inter  se 
permutari  possunt,  ita  ut  syllabarum  numerus  in  singulis  ver- 
sibus  non  idem  sit.  Cuiusque  pedis  syllabae  binae  breves  in 
longam  contrahi,  longa  in  duas  breves  dissolvi  potest.  Oritur 
ita  metrum  anapaesticum  vel  dactylicum,  cuius  species  fre- 
quentissima  ärjä  sive  a  quibusdam  gätkä  appellatur.  Octo 
constat   pedibus,    sed   catalectica    est,    ultima   sede   unam 
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tantum  syllabam  praebente,  et  post  tertium  pedem  (in  vul- 
gär! saltem  forma)  caesuram  requirit.  In  reliquis  praeter 
sextam  sedibus  permissi  sunt  omnes  pedes  forma  ^^^^  com- 
prehensi,  ita  tamen  ut  proceleusmaticus  in  septima  ante  se 
incisionem  minorem,  qualis  vocabuli  exitu  efficitur,  poscat; 
in  sexta  ex  bis  pedibus  solus  proceleusmaticus  locum  ha- 
bet, post  cuius  syllabam  primam  incisio  eadem  minor  de- 
esse  nequit.  Praeterea  altemis  sedibus  secundae,  quartae, 
sextae  amphibrachys  aptus  est,  quem  reliquae  aspemantur, 
ne  nimia  frequentia  numerum  primarium  turbet.  Sic  oritur 
forma  haec: 

v>  _  >^  w  _  v>  v>  _  vy  _  VA-» 

Duae  species  sunt.  In  altera  gtti  s.  udgdthd  nominata  ad 
distichon  efficiendum  simpliciter  repetitur  versus  ille,  in 
altera,  dryd  propria,  stichus  secundus  paulo  variatur.  Nam 
in  sede  sexta  in  proceleusmatici  et  amphibrachi  locum  sub- 
stituitur  syllaba  una  brevis  atque  ante  proceleusmaticum 
quintae  sedis  incisio  fiat  necesse  est.  Postremi  igitur  pe- 
des quinque  post  caesuram  ita  constituti  sunt: 

V»  _  V>  _  SA-» 

Prioris  generis  distichon  exemplum  habes  unum: 

»i/  V  _  ^  _  ^—        I         ^  V-»  w  J_         J/-»V-»         ^_         ± 


Eine  Tripodie  und  eine  katalektische  Pentapodie  des  dak- 
tylischen Rhythmus  sind  hier  in  jedem  der  beiden  Verse 
mit  einander  vereint.  Somit  ist  glti  oder  udgäthä,  ein  höchst 
einfaches  Distichon.  Die  allgemeine  rhythmische  Form  des 
Arjä-Distichons  ist  genau  dieselbe  wie  in  CatuUs  Distichon 

K.  Westphal,  L\ig.  Metrik.  32 
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« 
c.  30:  Alfene  immemor  atq^ie  unammia  faUe  sodcUibtts 

e,  q.  s.    Auch  hier  wie  dort  hat  der  Vers  acht  Füße. 

Eine  dritte  Classe  der  Sanskrit -Metra  sind  die 
Varna'vritta  ^  die  aus  bestimmten  Versfüßen  bestehen. 
Pingala^s  Kegeln  beziehen  sich  auch  auf  die  beiden  ersten 
Classen  der  Metra;  für  die  einzelnen  Versfüße  gebraucht 
er  Formeln,  indem  er  für  Kürze  und  Länge  die  Buch- 
stabenausdrücke L  (d.  i.  lag'hu  =  kurz)  und  G  gebraucht.  So 
ist  bei  ihm  LG  =  w-,  GL  =='_v^  Trochäus,  GG  =  »_ 
Spondeus,  LL  =  ww  Pyrrhichius.  Stets  wird  bei  ihm  das 
Metrum  nach  dreisylbigen  Versfüßen  eingetheilt.  Es  ist,  als 
wollten  wir  den  Sapphischen  Vers  folgendermaßen  scandiren : 

-v^_   I   -_v^   I   w_w   I   «w   Creticus,  Antibacchius,  Amphi- 
brachys,  Trochäus. 

Die  Strophe  besteht  gewöhnlich  aus  vier  Versen  oder 
pädas;  deren  Hälfte,  genannt  ardha^loka,  enthält  meist 
zwei  pädas;  die  Gedankenabschnitte  fallen  meist  mit  den 
metrischen  Abschnitten  zusanmien. 

Die  Varnavritta  zerfallen  hinsichtlich  ihrer  Vereini- 
gung zu  distichischen  Strophen  in  drei  Classen,  welche 
Colebrooke  folgendermaßen  bezeichnet:  1)  all  similar,  2)  or 
the  altemate  alike,  3)  or  all  dissimilar.  Die  einzelnen  Me- 
tra geben  wir  nach  Ck)lebrooke  unter  Hinzuziehung  von 
Gildemeister  1.  1.  p.  126  ff.  mit  der  Bemerkung,  daß  sich 
Verfasser  dieses  Buches  nicht  mit  Gildemeister  an  die 
Theorie  anschließen  konnte,  welche  Ewald  (>üeber  einige 
ältere  Sanskrit-Metra  1827«)  über  die  Umformung  der  altin- 
dischen Versfüße  aufgestellt  hat.  Die  VarnavriUa  machen 
den  Eindruck,  als  ob  wir  in  ihnen  griechische  Strophen 
aus  der  alexandrinischen,  zum  Theil  auch  aus  den  früheren 
Perioden  der  griechischen  Poesie  vor  uns  hätten;  eine  jede 
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Strophe  ist  der  Yariationen  unfähig,  es  ist  das  Metrum 
mit  sehr  wenig  Ausnahmen  das  eine  Mal  genau  wie  das 
andere  Mal.  Wir  versuchen  eine  Anordnung  nach  den 
verschiedenen  metrischen  Eategorieen. 

1.  Metra  des  vierzeitigen  Versfußes. 
DodTiaka,  daktylische  Tetrapodie: 

Totaka,  anapästische  Tetrapodie: 


Mathä,  Tetrapodie  aus  vierzeitigen  Versfüßen: 

Panava,  Tetrapodie  aus  vierzeitigen  Versfüßen: 

Hier  scheint  mir  daktylische  Accentuation  wahrscheinlicher 
als  anapästische. 

Bhramaraviladita,  Tetrapodie  aus  vierzeitigen  Versfüßen: 

Dasselbe    scheint    auch    für    dieses   Metrum    gelten    zu 
müssen. 

Pramitaksara,    anapästische    Tetrapodie    aus    vierzei- 
tigen Versfüßen: 


'  J       \Jy^  jL       ^-»2^ 


Dvatavilambita  ^^ww    ^^^    ^«    yv,   Tetrapodie   aus 
vierzeitigen  Versfüßen  mit  einer  überschüssigen  Kürze. 

Matrasamaka,   Hexapodie    aus   vierzeitigen  Versfüßen 
mit  kurzer  Sylbe  als  Anakrusis: 

32* 
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2.  Metra  des  fünfzeitigen  Versfußes. 
Sragvini,  kretische  Hexapodie: 

_v_      _w_     _w_      _ '»/ _     _  w  _      _  v  _ 

Bhujangaprajata,  baccheische  Tetrapodie: 

vy__      vy__      >-*__      v> 

Gabododhatagata  w^  ^^J  k,  j^  ^^^  ^^  ^^.  Dies  Me- 
trum erscheint  genau  wie  im  Griechischen  eine  dochmische 
Dipodie.  In  der  That,  für  die  Sanskrit-Metrik  eine  höchst 
auffallende  Erscheinung! 

3.  Metra  des  dreizeitigen  Versfußes. 
Rucirä,  iambisches  Trimetron: 

mit  einer  Cäsur  nach  der  ersten  Dipodie. 

4^  Logaödische  Bildungen. 
Vangastha  und  Indravancja  sind  nach  Colebrooke  die- 
selben Metra,  das  erstere  von  dem  zweiten  nur  dadurch 
verschieden,  daß  jenes  eine  kurze,  dieses  eine  lange  Sylbe 
als  Anakrusis  hat.  Gildemeister  a.  a.  0.  p.  126  sagt:  Metrum 
choriambum  utrinque  diiambo  cinctum  exhibens.  Catalecti- 
cum  invenitur  et  acatalectum;  prima  syllaba  produci  potest. 
Acatalectum  a  longa  incipiens  vancjastha,  a  brevi  indravan^a, 
catalecticum  prima  longa  insigne  indravagra,  brevi  upöndra- 
vagra  nominatur;  primae  syllabae  quantitas  si  arbitrio  per- 
mittibur,  acatalectum  upagäti,  catalecticum  eodem  nomine 
aut  äkhjäntikä  appellant.     Colebrooke  gibt  an: 

Vangastha  w«w.    «ww_    v^_v^» 

IndravauQa v^_    _v^w_    w_vy_ 

Vasantatilaka :^_wv^_   I   ww    ^v^w    ^v   _. 

Qärdülavikrldita  _«  «w  _v^«  vw_  I  _w.  _w__. 
Gildemeister  a.  a.  0.  p.  129  vergleicht  das  Anakreontische 
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^av&jj  d'  EhponüXrj  fiiXet.  Im  ersten  Theile  würde  der 
altindische  Vers  noch  durch  einen  Choriambus  (o^w.)  er- 
weitert sein;  als  zweiter  Theil  schließt  sich  dann  die  Di- 
podie  _v>_    _v^-_an  den  ersten. 

5.  Combinationen  mit  Doppel-  oder  ähnlichen 
Spondeen. 

Mandacranta !   ^v^w    ,[,w.   I    ^w^^^-'^-,  Me- 
trum des  Meghadüta). 

Harini  >^wv-»    o/v«   I I   v^ww    xsj x 

Mandakrala  - -^,-    ^^w^a/v/_   I    ^w    lyj j.^ 

Shragdhara w wwwv-»wv^_    _w_    _w 

Suvadana w owv^   ,i\^\j x    j^ j^^ i 

Sikharini   ^^ I   wv^v^^L«. 

Mälini     vywv-»ww__     I     _vy«      -W-- 

Praharsini I   wv^v^^^    _v^ 

Die  Erklärung  der  durch  eine  Cäsur  begrenzten,  ge- 
wöhnlich zu  Anfang  des  Metrums  erscheinenden  gehäuften 
Spondeen,  auch  mit  anlautender  kurzen  Anakrusis  versehe- 
nen Spondeen,  würde  auch  in  griechischen  Versen  außer- 
ordentlich schwierig  sein.  Wie  dürfen  wir  sie  in  Sanskrit- 
Metren  zu  erklären  versuchen?  Nicht  einmal  Vermuthungen 
zu  wagen  dürfen  wir  uns  hier  erlauben.  Die  darauf  fol- 
genden Theile  und  die  fast  überall  gleichmäßigen  Ausgänge 
des  Metrums  scheinen  auf  päonische  Bildungen  hinzuweisen. 

Bei  allen  Abweichungen  von  den  metrischen  Gesetzen 
der  Griechen,  die  auffällig  genug  zu  Tage  treten,  besteht 
doch  im  Ganzen  eine  nicht  zu  verkennende  Identität 
zwischen  griechischer  und  altindischer  Formation  der  Me- 
tra, namentlich  in  der  Auflösung  der  Länge  in  die  Doppel- 
kürze und  in  strenger  Wahrung  der  Cäsuren.  Für  die 
varnavritta  sind  zum  Theil  die  in  den  Aija- Metren  wal- 
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tenden  Prinzipien  zu  entdecken;  außerdem  überzeugen  wir 
uns.  daß  hier  logaödische  Formen,  femer  daß  päonische 
Bildungen  vorkommen.  Alles  deutet  darauf  hin,  daß  die 
altindische  Metrik  der  griechischen  im  Principe  so  ähnlich 
wie  möglich  war,  also  nicht,  wie  es  Jacobi  und  Oldenberg 
wollen,  eine  ungriechische,  sondern,  wie  es  Kühnau  will, 
eine  solche,  die  sich  unter  die  Doctrin  der  griechischen 
Rhythmik  wohl  fügen  mag. 

Wenn  Kühnau  mit  der  Art  und  Weise,  wie  ich  nun 
statt  seiner  diese  Arbeit  ausgeführt  habe,  nicht  ganz  un- 
zufrieden ist,  so  wird  mir  dies  ein  schöner  Lohn  dafür  sein- 
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Langvers  56  f.  58  f.  72.  84.  94.  315. 
Langzeile  72f.  84.  91.  222.  387. 
Latiner,  alte  221. 
Lied  von  der  Glocke  138  ff. 
Liet  104. 
Liodahattr  86. 
Liquidae  341.  347. 

im  Anlaut  354  f. 

verdoppelt  359  f. 
Litauer  302.  311. 
Logaoeden  45.  187. 393.  411.  416  f. 
Lyrik,  griechische  103.  351. 

mhd.  102f.  105.  241;  nhd.  164ff. 
Lyriker,  griechische  341. 346.  369. 

377. 

Makamen  10.  20f.  23.  29. 
fiaxpd  {eukkaßyj) 

^iffst  334  f. 

^UiTst  346  f. 
Mediae  345. 
Meistergesang  104. 
membre,  Begriff  428  f. 
Menuett  463.  465. 
Merigarto  96. 
ßscffidixd  401. 
Metabole  410.  423. 
Metra,  altindische  93.  493. 

altiranische  244. 

altnordische  86. 

arabische  479.  482. 

persische  488  f. 
ßirpa  ävTtita^^  394  ff. 

äüovdpTTira  397  ff. 
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txirpa  i7ct<r6vi»era  394.  396.  411. 

ßard  393.  411. 

fjiovoBt^  392  ff.  397. 

ößotostd^  392.  394. 

ifpwTÖTona  389.  392.  481. 
Metrik,  accentuirende  42.  56  f. 

quantitirende  11.  42.  46.  241. 

sylbenzählende  41. 

vergleichende  41.  233. 
Metrum  41.  121. 
Minnegesang  103. 
Minnelied  102.  107  f.  192  f. 
Minnesänger  100.  104.  184. 
filzig  393.  411. 
Monodieen,  tragische  415. 
Monopodie  123. 
ßovoffTpo^txd  400.  403. 
Musik,  griechische  12. 
Muta  c.  liquida  340  ff. 

Nachsatz  der  Periode  209.  430  ff. 

471. 
Nasenlaute  266. 
Naturlänge  334. 
Nebenaccente  8.  57.  67  f.  410.  447. 

466. 
Nebenbewegungen  beim  Taktiren 

409  f.  439. 
Nebenton  8. 

Neugriechen  242.  245.  247  ff. 
Nibelungenlied  97. 
Nibelungenperiode  160.  217. 
Nibelungen  vers  160  f.  174  f. 
Notensystem,  arabisches  478. 

Octosyllabon  43. 
^^  406. 
oXxot  244  f. 
dfjLotoBtdr)  384.  397. 
Oi>er.  französische  264. 

italienische  303. 
Orient,  hellenisirt  477. 
Osker  78.  228.  327. 
Ottave  rime  178.  193.  283. 

Pädas  498. 
Paeane  Pindars  413. 
Paeon  2.  391. 
Paeone  45.  399.  406. 


TtaXtiftpSnä  401.  405. 
Parabase  406. 

Parallellismus  5.  9.  13.  17.  30. 
Pentameter  187.  374.  459. 
Pentapodie  im  Deutschen 

iambische  125.  142. 

trochäische  124  f.  143.  147  ff. 
Penthemimeres  350.  373. 
Perikope  102. 400;  triadische  104  f. 

401. 
Periode,  rythmische  74.  122.  382. 

402.  429. 

eingliederi^e  122.  433  f. 

dreigliederige  136. 

hypermetrische  135  f. 

mehrgliederige  72. 

zweigliederige  88.  95. 
Periodenschluß  387  f. 
itepiipdtxd  401.  405. 
nBptopuTfioq  402. 
Perser  11.  485f. 
Personenwechsel  im  Drama  351. 

374. 
Perviaüium  Veneria  234. 
Pherekrateus  284. 
nödsq  390  ff. 
Poesie,  accentuirende  234  f.  244. 

alliterirende  77.  97. 

quantitirende  242. 

rhythmische  74. 
JPoetae  vulgares  236. 
Polka  mazurka  465. 
Position  58.  335 f.  353 ff.;  (im  Per- 
sischen) 486. 
Positionslänge  58. 
Prinzip  der  Metrik  241.  245. 
Proceleusmatikus  448.  494. 
npoxardXyjXTa  396. 
npoipdtxd  401. 
Prosa  If.;  rhythmische  5. 
Prosodie,  griechische  329  ff. 

französische  253  ff. 

neugriechische  246. 

persische  485. 
Prosodien  Pindars  413. 
Protasis  108  f. 
Provenzalen  177.  240. 
Psalmen,  assyrische  36  f. 
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Psalmen,  hebräische  14  ff. 
Psalmenverse  13.  16  ff.  19. 

Quantität^  griechische  331  ff.  357. 
französische  299. 

fi  im  Anlaute  356  f. 

Ramäyana  491. 

Recitation  119  f. 

Recitativ  66.  100.  468.  470  ff. 

Refrain  215.  433. 

Reihe,  rythmische  122.  s.  Kolon. 

Reim  10.  12  21.  72.  74.  88f.  98. 
178.  181  f.  201.  239ff.  248  297 ff. 
(franz.)  303.  487  (pers.). 

Reimfall  242. 

Reimpaare,  kurze  86.  88.  95. 

Reimverschlingung  240. 

Reimverse,  ahd.  89.,  mhd.  98. 

Responsion,  antistrophische  107. 
155.  405.  415. 

Rhythmengeschlechter  390  f. 

Rhythmik,  musikalische  428. 

Rhythmopoie,  continuirliche  469. 

Rhythmus,  Begriff  10.  42.  50;  Ur- 
sprung 12;  tetrapodischer  153f. ; 
tripodischer  153.  310;  anapae- 
stischer  254;  daktylischer  436. 
448;  iambischer  436;  ionischer 
462 ff.;  päonischer  254.  436; 
trochäischer  462  f. 

Rigveda  51. 

Ritterepos,  deutsches  240. 

Römer  11. 

Romanen234ff  238.241  ff.245.302. 

w  anlautendes  im  Griechischen 
349.  358.  379;  schwindet  363. 

Saltair  na  rann  317.  328. 

Sämaveda  51. 

Sarabande  465.  477. 

Satumier  221.  226 ff.;  verkürzter 
231. 

Satzende  381  f.  386. 

Scherzo  461. 

Schlußsenkung  126. 

Schnadahüpfl  weise  218. 

Semiten  5.  llü  28. 

Senkung  6. 


Senkungen  im  nhd.  Verse  116. 

Sextine  (franz.)  262. 

Siegfriedlieder  97. 

Slaven  306  ff. 

Soldatenlieder  235.  239. 

Sologesang,  griechischer  102  f. 

Sonett  182f.  241.  280. 

Sonettenkränze  193. 

Sotabrihati  45. 

Spanier  239.  241.  302.  305. 

Spondeus  186.  193. 

Spottlieder,  römische  235. 

Stabreim  74. 

Stanze  178f.  181.  193.  241.  245. 

axiyoq  noXtrtxoq  247.  401. 

Stollen  104 f.;  Stollenpaar  108 f. 

Stollenstrophe  105. 

Streckverse  2  ff. 

Strophe  401. 428;  isometrische  45; 

distichische  88. 105 ;  dreitheilige 

104. 
Strophen,  aeolische  415. 

anapaestische  114. 

daktylische  146. 

daktylisch  -  trochäische  41 5. 

episynthetische  411  ff. 

iambische  165  ff.  169  ff.  172.  275. 

logaoedische  111.  41 6  f. 

sapphische  283. 

trochäische  130. 
Strophenbau   im   Griech.   407 ff.; 

bei  Otfrid  89;  im  Pers.  487. 
Syllaha  anceps  337. 
Sylben,  elidirte  69f. 

hochtonige57.69f.lll.  113. 119. 

tieftonige  112  f. 

überlange  92. 
Sylbenzahl  des  franz.  Verses  256. 
Sylbenzählung  49f.  51.  257. 
Sympotika  415. 
Synaloephe  361  f.  365. 
Synaphie  72f.  328.  374.  376. 
Synarteten  57  f.  99.  388  ff. 
Synekphonesis  362.  371. 
Synizesis  362.  371.  380  f. 
Syrer,  christliche  11. 
System  402. 
Systemschluß  387. 
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Tabulae  eugubinae  221. 

Takt,  dreizeitiger  441;  ionischer 

102.  442;  vierzeitiger  440  f. 
Ti.ktarten  4371. 

Takte,  Uebersicht  436  fF. ;  442. 465. 
Takttheile  91.  436.  439. 
Taktiren  409  f. 
Taktwechsel  419  ff. 
Tanzlied  101. 
Taranteile  285. 
Taratantara  281. 
Tautologie  75. 
Tempo  462. 
Tenues  344f. 
Terzine  180f.  241. 
Tetrameter  (Tetrametron)  88.  91. 

94. 

anapaestisch  72.  209.  211.  2131". 

219.  386. 

iambisch72. 154. 168  ff.  247  f.  386. 

trochäisch  55.  72.  130.  134.  137. 

140ff.  154f.  159.  234f.  374.  386. 

spondeisch  89.  92. 

brachykatalektisch  109.  111. 

dikatalektisch  94. 

prokatalektisch  94.  173. 
Tetrapodie    78  ff.    88 ff.    99.    123. 

(altlat.)  226 

anapaestische   126.    129.   208f. 

214ff. 

daktylische  125.  129.  203.  409. 

iambische  125.  129.  165.  172  ff. 

spondeische  62  ff. 

trochäische  124.  127.  144.  156  f. 

235    284 
Thesis,  Begriff  91.  428. 
Threnoi  Pindars  413.  416. 
Tiefton  6.  57.  69.  112.  114. 
TOßTj  385  f. 

Tonarten,  altgriechische  308. 
Tonerhöhung  7  f. 
Tonlosigkeit  69.  112.  114. 
Tonstärke  8. 
Tonstufe  8. 

Tonsylbe  (franz.)  270f. 
Tonsylbenvers  255.  269.  269. 
Ton  Verstärkung  71. 
Tragiker,  attische  346  f.  367. 


Tragödie,  griechische  209.   356. 

372.  403. 

französische  264. 
rptdq  ina)dtxi^  401. 
Tribrachys  441,  st.  Bacchius  482. 
Trichotomie  413. 
Trimeter  (Trimetron)  43.  123. 

iambischer  99.  175  f.  177.  302. 

375.  493. 

ffxd^wv  46.  244.  493. 

trochäischer  140  ff.  145  f. 
Tripodie  123.  445. 

daktylische  125.  127.  187  f.  310. 

iambische  124.  163. 

trochäische  124.  127.  153f. 
Tristubh  44. 
Trithemimeres  350.  373. 
Trochäen,  dreizeitige  185  f.  407. 
Tropoi  412.  416. 

Udgäthä  497. 

Umbrer  78.  221.  327. 

Urvers,  indogermanischer  56.  59. 

92.  489  f. 
usnih  45. 

Vaktra  492. 
vangastha  498. 
varnavritta  498. 
Vasanti- Tonart  495. 
Vau  350  ff.,  schwindet  363. 

tilgt  den  Hiatus  363. 

bildet  Position  363. 
Vedahymnen  83.  490. 
Vedenmetrik  43.  48.  55. 
Vers,  Begriff  121.  428;  gesagter, 

gesungener  12.  61. 120. 127. 129. 
Versbau,  griechischer  120. 
Verse,  accentuirende  56.  61.  78. 

220.241.269ff.  306.311.317.392. 

alliterirende  74.  78.  96  f. 

quantitirende  11.  12.  241.  417  ff. 

reimende  74.  96  f.  485  ff. 

reimlose  288.  292. 

rhythmische  1.  4f.  23.  121. 

rhythmuslose  121. 

sylbenzählende  10.  12  f.  40  ff.  56. 

78. 
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Versfüße,  Begriff 60  f.  119  prim&re 

390. 
Versfüße,  musikalische  435  ff. 

einsylbige  98. 

dreisylbige  113.  118.  184. 
Versgruppen  167. 
Vershebung  356 f.  366. 
Versification,  altgermanische  11. 

66ff.  96.  226f.  234f. 

altindische  11.  58.  60.  83. 

altitalische  11.  220.  227.  234. 

arabische  11.  479. 

byzantinische  241  f.  247. 

indogermanische  8  ff  13. 

mittelhochdeutsche  98  f. 

neuhochdeutsche  111.  116  ff. 

persische  11.  487. 

romanische  242. 

semitische  8ff.  11.  13ff.  19ff. 
Versmalerei  19. 
Versschluß  242. 
verma  Begriff  121.  429. 
Viräg  4^. 

Vocale,  griechische  332.  338. 
Vocalverbindung  (im  Franz.)  265  ff. 
Vocalverkürzung  332.  362.  379. 
Vocalverschmelzung  361. 


Volksepos,  serbisches  148. 
Volksdichtung,  griech.  243.  247. 

lateinische  77.  234  ff. 
Volksgesang,  deutscher  114.  172. 
Volkslieder,  deutsche   114.   308. 

433.  465. 

französische  276. 

litauische  311. 

russische  306 ff. 
Volksmelodieen  276. 
Vordersatz  der  Periode  135  f.  209. 

211.  430.  471. 
Vortakt,  instrumentaler  476. 

Walzer  184.  238  ff.  247. 
Wechsel  des  Takts  419. 
Weinleselied,  altlateinisches  226. 
Wortaccent  7.  11.  240. 
Wortbrechung  382.  386. 
Wortende  381. 

Zauberformel,  alliterirende  83. 
Zaubersprüche,  assyrische  39. 
Zendavesta  10.  47  f.  vgl.  Avesta. 
Zendverse  47.  49  f.  59  f. 
Zendvolk  10. 
Zischlaute  340. 
Zweivierteltakt  184. 
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Ackermann  283. 
Aeschylus  144.  346.  385. 
Ahrens,  H.  L.  357  f.  365 
Aischrion  246. 
Alcaeus  103.  403. 
Alexander  v.  Paris  161. 
Alfarabi  478. 
Alfius  Avitus  237. 
Alkman  400. 
Allen,  Fr.  48.  55.  59  f. 
Ambrosius,  St.  236  f. 


367. 


287. 


Amiel  288ff. 
Anakreon  341. 
Archilochos  101.  343. 
Aristides  Kointilianos  388.  478. 
Aristophanes  211.  384.  399. 
Aristoxenos  12.  62.  265.  381.  407. 

411.    414.    427f.    435ff.    439ff. 

462.  468f.  472. 
Arndt,  E.  M.  114.  194. 
Athenaios  247. 
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Babrios  293.  245. 

Bach,  J.  S.  92.    153.  331.  408f. 

429.  444ff.  471  ff. 
Baier,  Chr   381. 
Banville,  Th.  de.  263f.  296. 
Barraz-Breiz  281. 
Barrouso,  Chr.  de.  281. 
Basselin  274. 

Becq  de  Fouquiöres  253.  264. 
Beda  236. 

Beethoven  153.  462.  471. 
Bellanger  260 
Belleau,  R.  294. 
Bellermann,  Fr.  107. 
Beneke,  Fr.  344. 
Bentley,  R.  394f. 
B^ranger  278. 
Bergk,  Th.  361. 
Bemard  273. 
Bickel  19. 
Blumauer  171. 

Boeckh,  A.  382.  407f.  412.  481. 
Boieldieu  264. 
Boilean  268. 
BoUensen  493. 
Boltz,  A.  248. 
Breyer,  B.  347. 
Brienne  de  Lom6nie  283. 
Brinkmann  3. 
Brizeux,  A.  281. 

Brücke,  E.  5fE:  116. 129.  232.  331. 
Bnigmann,  K.  8.  358. 
Bürger  241.  273. 
Bücheier,  Fr.  228. 
Buttmann,  Ph.  357. 
Byron  190. 

Caedmon  84. 

Caesius  Bassus  229.  231.  389. 

Calderon  305. 

Gato.  M.  223  ü  226. 

Catullus  47.  235.  497  f. 

Ghalins,  de  283. 

Ghamisso  153.  160f. 

Gharles  d'  Orleans  274.  284. 

Ghartier,  A.  284. 

Ghaucer  177. 

Ghoeroboskus  330. 


Ghrist,  W.  395. 

Ghristopulos,  Ath.  248f. 

Ghrysothemis  40. 

Golebrooke,  Th.  44.  493.  498.  600. 

Gurtius,  G.  349  f.  358.  360. 

Dante  181.  239.  241.  302. 

Darwin  234. 

Denys  (Abb6)  19. 

Desmarais  281. 

Diez  263. 

Dionysios  343.  418  f.  423  f. 

Durand  277. 

Ennius,  Q.  195. 
Buenos  343. 
Euripides  346.  384. 
Ewald  498. 

Fick,  A.  8. 
Firdosi  485.  487. 
Flavius  Vopiscus  235. 
Fouquiöres  s.  Becq  de  F. 
Freymont  61. 
Froissard  284. 

Gautier,  Th.  278.  286. 
Geibel,  E.  192.  194. 
Geldner,  K.  48f.  60. 
Gilbert  de  Montreuil  281. 
Güdemeister,  J.    14f.   490.   493. 

496.  498  ff. 
Gleditsch,  H.  93.  233.  329  ff.  388. 

394. 
Goebel,  G.  346. 
Gluck  153.  310.  445.  457  f.  460. 

463.  467.  471. 
Goethe  18 f.  77.  116f.  131  f.  136 fl 

147.  151.  164f.  166  ff.  159. 163  f. 

166f.    169f.    172ff.    176f.    179. 

181  f.   194f.  201  ff.   205 ff.   212. 

215 ff.  218.  289f.  432. 
Gramont  262.  279 f.  283.  286. 
Gregor  v.  Nazianz  361.  374. 
Grein,  G.  W.  M.  23.  61.  67.  86. 

89f.  92.  95.  98.  101.  104.  113. 
Grillparzer  159. 
Grimm,  J.  75.  83.  112f. 
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Grote  3 

Groth,  Claus  194. 

Händel  447. 

Hafiz  485.  488  f. 

Hamerling  194. 

Hariri  21  ff.  24. 

Hartel,    W.    v.  330.    340.   348 f. 

354.  358.  363  f.  377  ff. 
Haug,  M.  47. 
Haydn  462. 
Hebbel  194. 
Hebel  194. 

Heine.  H.  76.  166ff.  201. 
Heliodoros  382.  399.  481. 
Hephaistion  326  ff.  388. 393  ff.  402  f. 

404.  478.  481  f.  488. 
Herder  146.  157  ff. 
Hermann,  G.  154.  222.  226.  394. 

412.  415.  481. 
Hesekiel,  G.  115. 
Hesiodos  334.  355.  368.  380. 
Heyse,  P.  19. 
Hilberg,  Isid.  334. 
Hipponax  171.  239.  243.  360.  493. 
Hölderlin  194. 
Hoffmann,  C.  A.  376. 
Homer  340  ff.  348.  352.  355.  357ff. 

364ff.  370  f.  379.  385. 
Horatius  191.  235.  395. 
Hugo,  Victor  275.  278.  281.  284. 

293.  295  f. 
Hupfeld  18. 

Jacobi  502. 
Jajadeva  493  f. 
Jan,  K.  V.  103.  465. 
Jean  Paul  2. 

Johannes  Grammaticus  245. 
Johannes  v.  Gaza  245. 
Jon  (Elegiker)  343. 
Jones,  W.  495. 
Jordan,  Wilh.  96.  98. 
Juba  V.  Mauretanien  389. 
Justi,  Ferd.  53. 
Juvenalis  235. 

Kallimachos  344.  347.  383. 


Eallinos  343. 
Keller,  G.  288. 
Keller,  0.  228  f.  233. 
Kirchner,  K.  191. 
Klopstock  193  f. 
Klotz,  Rieh.  233. 
Knös,  0.  357. 
Körner,  Th.  161. 
Konstantinos  Sikel.  191. 
Kopisch,  A.  115. 
Kosegarten  194. 
Krates  v.  Mallos  389. 
Kritias  (Elegiker)  343. 
Kruse,  H.  190ff. 
Kühnau,  R.  493.  502. 

Lachmann,  K.  101. 

Lafontaine  284. 

Lambert  li  Cers  287. 

Laroche  354.  365  f.  367. 

Layard  9. 

Leconte  de  Lisle  254.  278.  281. 

Lehrs,  K.  73.  421. 

Lenormant  30. 

Leon  Magister  245. 

Lesaint  201. 

Ley  19. 

Littr6  261.  278. 

Livius  Andronicus  234. 

Livius,  Titus  225. 

Lobe  430. 

Longinos  12. 

Lubarsch,  E.O.  253 ff.  264ff.  278ff. 

Luise  Henriette,  Kurfürstin  105. 

Luther,  M.  106. 

Luthmer  360. 

Macpherson  18  f. 
Mätzner  263. 
Malherbe  260.  279.  299. 
Marius  Victorinus  389. 
Marot,  J.  284.  290. 
Marx  430. 
Matheson,  Joh.  430. 
Meineke,  Aug.  656. 
Melgunow,  Jul.  v.  308  £. 
Menrad,  J.  381. 
Meyer,  E.  19. 
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Meyer,  G.    349ff.  3ö4.  3ö8.  360. 

363  ff.  379. 
Mimnermos  343. 
Moliöre  268. 
Monnier,  Marc.  285. 
Moraitides,  A.  262. 
Morin  de  Clagny  261. 
Mozart,  W.,  162. 303f.  443f.  448flf. 

464  f.  461  f.  463  f.  471  f.  478. 
MüUer,  Fr.  (Maler)  166. 
MüUer,  K.  0.  222. 
Müller,  Wilh.  152. 
MüUner  158  f. 
Muhamed  21. 
Musset,  Alfr.  de  278.  281. 

Nabu-nadin-achi  35. 
Naevius  229.  231. 
Nauck,  A.  371. 
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